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    BRENDA JACKSON
    
	Ein erotischer Gefallen
 
    Eine umwerfend schöne Frau betritt Jareds Büro. Und eine
unglaublich wütende! Denn Jareds Kanzlei vertritt ihren Ex, der
seinen Ring zurückfordert. Was Dana Rollins nicht einsieht!
Jared beschwichtigt – und versteht nicht, wie man diese erotische
Traumfrau überhaupt gehen lassen kann. Er ahnt nicht,
wie bald er eine Chance bei Dana bekommen soll …
    
    MARIE FERRARELLA
    
	Wie verführt man einen Traummann?
 
    Er braucht Calista! Wie ein Blitzschlag trifft Jake Castro
diese Erkenntnis. Aber dafür gibt es nur eine Erklärung,
versucht er sich zu beruhigen: Als Nanny kümmert sie sich
einfach fantastisch um seine kleine Tochter. Doch wenn das
der einzige Grund ist – warum muss er dann selbst nachts
an Calista und ihre verführerischen Kurven denken?
     
    CHARLENE SANDS
     
	Höchstgebot für deine Liebe
 
    Fassungslos starrt Eliza den Ölbaron Reese Parker an. Atemberaubende
35.000 Dollar hat er auf der Wohltätigkeitsauktion
für ein Dinner mit ihr geboten! Nur sie und er. Wie in
jenem süßen Sommer vor sechs Jahren, als jede Nacht ihrer
grenzenlosen Leidenschaft gehörte. Bis Eliza floh. Doch jetzt
hat Reese sie eingeholt …
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Ein erotischer Gefallen

PROLOG

    Jared Westmoreland schaute von seinem Gesetzestext auf, als er vor seiner Bürotür laute Stimmen vernahm.

    „Warten Sie!“, hörte er seine Sekretärin sagen. „Sie können nicht einfach unangemeldet in das Büro von Mr Westmoreland platzen.“

    Sekunden später flog die Tür auf und eine hinreißende Frau stürmte herein – vollkommen aufgebracht.

    Jareds Pulsschlag beschleunigte sich. Unwillkürlich durchfuhr ihn ein kaum zu unterdrückendes Verlangen, als er aufstand und hinter seinem Schreibtisch hervortrat.

    Die Frau war atemberaubend. Ihr offensichtlicher Ärger tat ihrer Schönheit keinen Abbruch. Üppige dunkelbraune Locken umrahmten ihr Gesicht, sie hatte wunderschöne braune Augen, volle, sinnliche Lippen und niedliche Grübchen. Ihr kurvenreicher Körper in eleganter, maßgeschneiderter Kleidung machte ihre Schönheit vollkommen.

    „Mr Westmoreland, ich habe versucht, sie aufzuhalten…“

    „Schon in Ordnung, Jeannie“, beruhigte Jared seine Sekretärin, die hinter der Fremden in sein Büro gerannt kam.

    „Soll ich den Sicherheitsdienst rufen?“

    „Nein, das wird nicht nötig sein.“

    Jeannie Tillmann, die seit mehr als fünf Jahren für ihn arbeitete, schien nicht überzeugt zu sein. „Sind Sie sicher?“

    Er schaute hinüber zu der wütenden Frau, die beide Hände in die Hüften gestemmt hatte, und ihn anfunkelte. „Ja, das bin ich.“

    Jeannie nickte zögernd, drehte sich um, verließ das Büro und zog die Tür hinter sich zu.

    Jared wandte sich nun seinem hübschen Störenfried zu. Er war sich ziemlich sicher, dass sie nicht zu seinen Klienten zählte. Ein so schönes Gesicht hätte er bestimmt nicht vergessen.

    Dana Rollins erwiderte Jareds musternden Blick und bemühte sich, ihre Nervosität vor ihm zu verbergen. Sie hatte schon einiges über Jared Westmoreland, Atlantas millionenschweren Staranwalt, gehört. Jetzt stand er vor ihr und alle Gerüchte schienen sich als wahr zu erweisen.

    Er war ein Traum von einem Mann: groß, geschmackvoll gekleidet, mit dunkelbraunen Augen, männlich-markanten, aber empfindsam wirkenden Gesichtszügen und kurzem schwarzem Haar.

    Aber sie konnte sich nicht weiter mit seinem anziehenden Äußeren befassen, denn sie war aus quasi geschäftlichen Gründen hier.

    „Sie haben sicherlich einen Grund, warum Sie in mein Büro eingedrungen sind, Miss…?“

    „Rollins“, erwiderte sie kurz angebunden. Seine Worte brachten sie auf den Boden der Tatsachen zurück. „Ja, es gibt einen Grund. Diesen hier!“ Sie zog einen Umschlag aus ihrer Handtasche. „Vor knapp einer Stunde habe ich dieses Einschreiben von Ihnen erhalten, in dem Sie mich auffordern, Luthers Verlobungsring zurückzugeben. Ich habe versucht, ihn anzurufen, aber mir wurde mitgeteilt, dass er nicht in der Stadt sei. Sie können mir das sicher erklären.“

    Jared nahm ihr den Brief aus der Hand und überflog den Inhalt. Rasch war ihm klar, worum es ging. Er schaute sie an. „Ich vermute, Sie wollen den Ring nicht zurückgeben, Miss Rollins?“

    „So ist es. Luther hat mir eröffnet, dass er noch nicht bereit sei, sein Leben als Single aufzugeben, und unsere Hochzeit abgesagt – eine Woche vor dem offiziellen Termin! Neben der peinlichen Demütigung, dies meinen Freunden zu erklären und die Verlobungsgeschenke zurückzugeben, habe ich alle Kosten für die Hochzeit am Hals. Und um Salz in die Wunde zu streuen, erhielt ich dieses Schreiben von Ihrer Kanzlei.“

    Jared seufzte. Offensichtlich hatte sie noch nicht erkannt, dass Luther Cord ihr einen Gefallen getan hatte.

    „Miss Rollins, ich schlage vor, dass Sie Ihren eigenen Anwalt konsultieren, der Ihnen die Richtigkeit meiner Worte bestätigen wird. Mein Klient hat das Recht, Sie um die Rückgabe des Verlobungsrings zu bitten. Ein Verlobungsring ist ein Geschenk unter Vorbehalt. Wird die Verlobung gelöst – aus welchem Grund auch immer –, rechnet man mit der Rückgabe des Ringes, so wie Sie die Hochzeits- und Verlobungsgeschenke zurückgegeben haben.“

    Sie verschränkte die Arme vor der Brust und schaute ihn rebellisch an. „Ich weigere mich, den Ring zurückzugeben. Es geht einfach ums Prinzip.“

    Jared schüttelte den Kopf. Damit hatte es am allerwenigsten zu tun. Gesetz war Gesetz. „Miss Rollins, leider wäre das ein aussichtsloser und teurer Kampf für Sie. Wollen Sie wirklich zusätzlich noch Anwaltskosten zahlen?“

    Er wusste, dass die Erwähnung von Kosten sie wieder klar denken lassen würde, daher fügte er noch hinzu. „Ich weiß, dass das alles sehr schmerzhaft für Sie ist, aber ich rate Ihnen, diese Geschichte hinter sich zu lassen und nach vorn zu schauen. Sie sind eine schöne Frau und ich bin überzeugt davon, dass es da draußen einen Mann gibt, der Ihrer wert ist. Luther Cord ist es offensichtlich nicht. Vielleicht haben Sie einfach noch mal Glück gehabt.“

    Jared war sich im Klaren darüber, dass sie das nicht hören wollte, aber es war ihm ein Bedürfnis, ehrlich zu ihr zu sein. Mehr konnte er in dieser Angelegenheit nicht tun, schließlich war Luther Cord sein Klient. Eigentlich hatte er bereits zu viel gesagt. Aber aus irgendeinem Grund wollte er, dass sie ihren Liebeskummer so rasch wie möglich überwand.

    Eine Weile sagte Dana Rollins kein Wort, aber Jared sah, dass sie über seine Worte nachdachte. Dann zog sie eine kleine weiße Schachtel aus ihrer Handtasche und händigte sie ihm aus.

    Sie schaute ihn ernst an und sagte freundlich: „Ich bedanke mich für Ihren Ratschlag, auch wenn er eine bittere Pille ist. Hiermit gebe ich den Ring zurück.“

    Er öffnete die Schachtel und betrachtete den glitzernden Diamantring, bevor er das Kästchen auf seinen Schreibtisch stellte. „Sie tun das Richtige, Miss Rollins.“

    Sie nickte und reichte ihm die Hand. „Weitere Schulden zu machen, ist das Letzte, was ich momentan gebrauchen kann. Luther ist es nicht wert.“

    Er ergriff die ihm dargebotene Hand. Es gefiel ihm, wie sie sich in seiner anfühlte. „Ich hoffe, dass sich alles zum Guten für Sie wendet“, meinte er aufrichtig.

    Dana schaute ihm in die Augen und lächelte. Obwohl ihr seine Worte nicht behagt hatten, war sie ihm dankbar für seine Ehrlichkeit.

    Ihrer Erfahrung nach zeichneten sich die wenigsten Anwälte durch Mitgefühl und Freundlichkeit aus. „Es wird schon werden. Ich habe Sie durch meinen Überfall bei Ihrer Arbeit gestört. Das tut mir leid.“

    „Sie haben mich nicht gestört“, entgegnete Jared. „Und betrachten Sie meinen Ratschlag einfach als Gefälligkeit.“

    Sie lächelte. „Danke. Vielleicht kann ich mich eines Tages dafür revanchieren. Sie haben etwas gut bei mir.“

    Als sie sich umdrehte und sein Büro verließ, dachte Jared bei sich, dass Dana Rollins eine der sinnlichsten Frauen war, die er je getroffen hatte.

1. KAPITEL

    Ein Monat später

    Jared Westmoreland hatte einen nervenaufreibenden Vormittag. Angefangen hatte alles mit der Nachricht, die seine Mutter Sarah ihm am Vorabend auf dem Anrufbeantworter hinterlassen hatte.

    Er sollte seinen fünf Brüdern mit gutem Beispiel vorangehen und in weiblicher Begleitung zum Abendessen erscheinen, das sie und seine Tante Evelyn anlässlich der Geburtstage seines Vaters und seines Onkels am Ostersonntag ausrichteten.

    Sein Cousin Storm hatte vor Kurzem geheiratet, und dabei war Jareds Mutter wieder einmal schmerzlich bewusst geworden, dass ihre sechs Söhne bisher noch kein ernsthaftes Interesse an festen Bindungen gezeigt hatten. Als ältester war er nun an der Reihe und sie war entschlossen, ihn in die richtige Richtung zu lenken.

    Es spielte keine Rolle, dass er und seine Brüder erfolgreich waren und ihr Singleleben genossen. Sarah Westmoreland war überzeugt davon, dass sie nur wirklich glücklich werden konnten, wenn sie die Frau fürs Leben fanden und heirateten. Sein Bruder Spencer war der Einzige, den sie nicht mit diesem Thema nervte, da seine Verlobte vor drei Jahren bei einem Unfall ums Leben gekommen war.

    Jared erhob sich von seinem Stuhl und ging hinüber zum Fenster. Neben der Verstimmung über den Anruf seiner Mutter hatte er sich auf dem Weg zur Arbeit über den dichten Verkehr aufgeregt. Er war viel zu spät gekommen.

    Und als ob dies nicht schon reichen würde, hatte ihm gerade der Entertainer Sylvester Brewster telefonisch mitgeteilt, dass er sich von seiner dritten Ehefrau scheiden lassen wollte. Sylvester war gut fürs Geschäft, aber Jared konnte einfach nicht begreifen, warum sich sein Klient immer wieder auf Beziehungen einließ, die nicht von Dauer waren.

    Das Telefon klingelte. Kann es noch schlimmer kommen? fragte er sich resigniert, ging zum Schreibtisch zurück und nahm den Hörer ab. „Was gibt es, Jeannie?“

    „Mr Westmoreland, Ihre Mutter ist am Apparat.“

    Jared schüttelte den Kopf. Ja, es konnte noch schlimmer kommen. „Stellen Sie durch. … Hi, Mom.“

    „Hast du meine Nachricht abgehört, Jared?“

    Jared verdrehte die Augen. „Ja, Mom.“

    „Schön. Dann lege ich nächsten Sonntag noch ein Gedeck mehr auf.“

    Jared hätte ihr gerne respektvoll, aber bestimmt erklärt, dass der Platz neben ihm vermutlich leer bleiben würde. Doch bevor er überhaupt dazu kam, fuhr seine Mutter bereits fort: „Vergiss nicht, du bist der Älteste und solltest mit gutem Beispiel vorangehen. Außerdem bist du auch nicht mehr der Jüngste.“

    Sie tat so, als sei er bereits siebenundfünfzig und nicht erst siebenunddreißig. Davon abgesehen wusste seine Mutter, wie er über die Institution Ehe dachte. Himmel, er war schließlich Scheidungsanwalt!

    Seine Erfahrung mit den ganzen Trennungsprozessen hatte ihm gezeigt, dass eine Ehe die in sie gesetzten Erwartungen nicht erfüllte. Menschen heirateten, und die meisten ließen sich dann wieder scheiden. Es war ein Teufelskreis. Einerseits verdiente er damit Geld, andererseits machte es ihn krank. Obwohl es in seiner Familie viele glückliche Ehen gab, die schon lange Jahre hielten, waren diese für ihn die Ausnahmen und nicht die Regel.

    Bei seinem Glück wäre er sicher der Erste in der Familie, dessen Ehe scheitern würde, und er hatte nicht vor, die Statistik zu bestätigen.

    „Jared, hörst du mir zu?“

    Er seufzte. Wenn sie diesen Ton anschlug, blieb ihm keine Wahl. „Ja, Mutter, aber ist es dir schon einmal in den Sinn gekommen, dass Durango, Ian, Spencer, Quade, Reggie und ich gerne Singles sind?“, fragte er, um einen höflichen Ton bemüht.

    „Ist es einem von euch schon einmal in den Sinn gekommen, dass Vater und ich auch nicht jünger werden? Wir hätten gerne Enkel, solange wir noch geistig fit sind.“

    Jared war fassungslos. Erst bedrängte sie ihre Söhne zu heiraten, jetzt war sie bereits bei Enkelkindern. Er war jedoch klug genug, sich nicht mit der dickköpfigen und fürsorglichen Sarah Westmoreland anzulegen. Das hätte ihm heute noch gefehlt. Eher würde er die Konfrontation mit einem uneinsichtigen Richter bei Gericht suchen, als mit seiner Mutter zu streiten. Dies war ein aussichtsloses Unterfangen, für das er momentan nicht genug Energie hatte.

    „Mal sehen, was sich machen lässt“, schloss er.

    „Danke, Junge. Um mehr bitte ich dich nicht.“

    „Mensch Dana, komm doch mit uns.“

    Dana Rollins blickte auf. Vor ihrem Schreibtisch stand Cybil Franklin und betrachtete sie entschlossen. Seit der Highschool war Cybil Danas beste Freundin und der Grund, warum sie vor drei Jahren von Tennessee nach Atlanta gezogen war, um eine Stelle als Landschaftsarchitektin bei Kessler Industries anzunehmen.

    „Danke, Cybil, aber ich möchte nicht das fünfte Rad am Wagen sein. Mit dir und Ben das Wochenende in North Carolina zu verbringen, halte ich für keine gute Idee.“

    Cybil verdrehte die Augen. „Wir machen doch nur einen Campingausflug in die Berge. Ich find’s schrecklich, dass du das Osterwochenende allein verbringen willst.“

    Dana lehnte sich in ihrem Stuhl zurück und lächelte. „Hey, ich bin siebenundzwanzig Jahre alt und komme ganz gut zurecht. Es macht mir nichts aus, Ostern allein zu verbringen.“ Es wird so wie jedes Jahr sein, seitdem Mom und Dad tot sind.

    Ihre Eltern waren vor fünf Jahren auf dem Weg zu ihrer College-Abschlussfeier bei einem Autounfall ums Leben gekommen. An diesem Tag hatte sich alles verändert. Da es keine anderen Verwandten gab, war Dana nun völlig auf sich allein gestellt.

    Nach der Begegnung mit Luther hatte sie gehofft, dass nun alles anders werden würde. Im Frühjahr hatten sie sich kennengelernt und sechs Monate später hatte er sie gefragt, ob sie ihn heiraten wollte.

    „An Tagen wie diesen bin ich versucht, Luther Cord ausfindig zu machen und ihn umzubringen“, bemerkte Cybil ungehalten. „Wenn ich darüber nachdenke, was er dir angetan hat, werde ich richtig sauer.“

    Dana lächelte nachsichtig. Der Gedanke an Luther machte sie nicht mehr wütend. Letzte Woche war er unerwartet bei ihr vorbeigekommen, um sie über seinen Umzug nach Kalifornien zu informieren und ihr zu erklären, dass sein Rückzieher von der Hochzeit nichts mit ihrer Person zu tun hatte. Er habe sich mit seinen sexuellen Vorlieben arrangiert und liebe sie auf seine Art, aber nicht so, wie ein Ehemann seine Frau lieben sollte.

    Im ersten Moment war sie erschüttert gewesen, aber schließlich war ihr klar geworden, dass sie die im Grunde offensichtlichen Anzeichen nicht hatte sehen wollen. Dana behielt Luthers Geständnis für sich, nicht einmal ihrer besten Freundin vertraute sie sich an.

    „Es ist alles in Ordnung, Cybil. Es sind weder die ersten noch die letzten Feiertage, die ich allein verbringen werde.“

    „Ich weiß, aber …“

    „Cybil, lass es gut sein. Du musst dich beeilen, wenn du Ben pünktlich zum Essen treffen willst“, fiel ihr Dana ins Wort und hoffte, sie damit loszuwerden.

    „Okay, aber ruf mich an!“

    Dana seufzte erleichtert auf, nachdem Cybil das Büro verlassen hatte. Seit der Trennung von Luther steckte Dana ihre ganze Zeit und Energie in den Job. Arbeit war kein Ersatz für eine Familie und ein Privatleben, aber sie lenkte von der Einsamkeit ab. Sie warf einen Blick auf den Kalender, der auf ihrem Schreibtisch stand.

    Es war kaum zu glauben, dass nächste Woche bereits Ostern war. Ihre Eltern hatten sich zu Festtagen immer etwas Schönes einfallen lassen. Und auch als sie schon auf dem College studiert hatte, war sie deshalb zu Ostern immer nach Hause gefahren. Beim letzten Mal hatten sie die Messe in der Sunrise Church besucht und anschließend ein köstliches Abendessen genossen, das ihre Mutter zubereitet hatte. Da wussten sie noch nicht, dass es kein Wiedersehen mehr geben würde.

    Dana atmete tief durch und versuchte, die Erinnerungen beiseitezuschieben. Irgendwie würde sie auch diese Feiertage ohne ihre Eltern überstehen – es blieb ihr nichts anderes übrig.

    „Was möchten Sie essen, Sir?“

    Jared studierte die große Speisekarte, die hinter der Kasse an der Wand hing. „Hm, ich nehme ein Vollkorn-Sandwich mit Schinken und Käse, dazu Pommes und ein Glas Eistee.“

    „Gerne. Ihre Bestellung ist gleich fertig.“

    Jared nickte und schaute sich um. Normalerweise traf er sich mit Klienten zum Essen in einem Feinschmeckerrestaurant. Manchmal ließ er sich auch etwas ins Büro liefern. Heute hatte er jedoch beschlossen, den schönen Tag zu nutzen und den Block vom Büro zum Deli zu laufen. Der Laden war voll und er hoffte, noch einen Platz zu finden. Er konnte sich auch zu jemandem an den Tisch setzen. Als er sich im Raum umsah, fiel sein Blick auf eine vertraute Person, die ein Buch las, während sie genüsslich ihre Pommes aß.

    Da saß Dana Rollins.

    Es war einen Monat her, seit sie in sein Büro gestürmt war, aber er erinnerte sich noch lebhaft an die Gefühle, die sie in ihm ausgelöst hatte. Nun rauschte das Blut erneut schneller durch seine Adern und ihm wurde schlagartig bewusst, dass er vor lauter Arbeit seit mehr als acht Monaten mit keiner Frau mehr geschlafen hatte. Er stand auf sinnliche Frauen und Dana Rollins war ausnehmend attraktiv. Es war schon eine Ewigkeit her, dass ihn eine Frau so angezogen hatte. Jetzt hieß es, die verlorene Zeit aufzuholen.

    „Sir, Ihre Bestellung ist fertig.“

    Jared drehte sich um und nahm das Tablett mit seinem Essen in Empfang.

    „Danke.“ Rasch traf er eine Entscheidung und ging quer durch den Raum zu Danas Tisch. Sie war so in ihr Buch vertieft, dass sie ihn gar nicht bemerkte. Beide Ellbogen auf den Tisch gestützt, las sie vornübergebeugt und erlaubte ihm einen großzügigen Blick in ihren Ausschnitt. Es gefiel ihm, was er sah: feste, volle Brüste.

    Da er nicht länger einfach so dastehen und sie anstarren konnte, räusperte er sich. „Miss Rollins?“

    Überrascht schaute sie auf. „Oh, Mr Westmoreland, wie schön, Sie wiederzusehen“, sagte sie lächelnd. Ihre Grübchen verzauberten ihn.

    „Ich freue mich auch, Sie wiederzusehen. Es ist ziemlich voll hier. Ob ich mich zu Ihnen setzen darf?“

    „Natürlich“, erwiderte sie freudig und klappte ihr Buch zu.

    „Vielen Dank.“ Jared ließ sich auf dem Stuhl ihr gegenüber nieder.

    „Wie ist es Ihnen ergangen?“

    „Gut. Ich habe Ihren Ratschlag befolgt und nach vorn geschaut.“

    „Das freut mich zu hören, Miss Rollins.“

    „Bitte nennen Sie mich Dana.“

    „Nur wenn Sie Jared zu mir sagen.“

    Er begann zu essen, schaute aber rasch wieder zu ihr und fragte.

    „Was lesen Sie gerade?“

    Sie nahm das Buch in die Hand und zeigte ihm den Einband. „Gedichte von Maya Angelou. Sie ist eine tolle Dichterin, ich mag ihre Werke sehr. Sie sind so erbaulich.“

    Er nickte zustimmend, die Schriftstellerin war ihm bekannt.

    „Lesen Sie viel, Jared?“

    Schulterzuckend antwortete er. „Ich habe nicht viel Zeit dazu, aber wenn, dann lese ich die Romane meines Cousins. Er schreibt unter dem Pseudonym Rock Mason.“

    Erstaunt schaute sie ihn an. „Sie sind mit Rock Mason verwandt?“

    Jared lachte. „Ja. Sein wirklicher Name ist Stone Westmoreland.“

    „Wow. Ich habe all seine Bücher gelesen. Er ist ein begnadeter Autor.“

    Jared lächelte erfreut. „Das richte ich ihm gerne aus. Er und seine Frau Madison sind momentan zu Besuch bei unseren Cousins in Texas, aber nächstes Wochenende kommen sie zum Geburtstag unserer Väter zurück.“

    „Der Geburtstag Ihrer Väter?“

    „Unsere Väter sind Zwillinge und sie werden dieses Jahr sechzig. Da ihr Geburtstag auf Ostersonntag fällt, planen unsere Mütter eine große Feier.“

    „Da werden bestimmt alle viel Spaß haben.“

    „Den haben wir immer, wenn wir zusammenkommen. Wir sind eine große Familie. Was ist mit Ihnen? Haben Sie viele Angehörige?“

    Er sah Traurigkeit in ihren Augen aufblitzen. „Ich habe keine Familie mehr. Ich bin ein Einzelkind und meine Eltern sind vor fünf Jahren bei einem Autounfall ums Leben gekommen.“

    „Das tut mir sehr leid.“

    Sie schaute ihn an und sah die aufrichtige Anteilnahme in seinem Blick.

    „Danke. Es war ein harter Schlag für mich, aber ich habe gelernt, damit zu leben. Da meine Eltern keine Geschwister haben und meine Großeltern auch bereits alle tot sind, habe ich keine Verwandten mehr.“

    Es entging ihm nicht, wie sie sich auf die Unterlippe biss, um sich nicht von den schmerzlichen Erinnerungen übermannen zu lassen.

    „Was machen Sie am Ostersonntag?“, fragte er sie spontan.

    „Nichts. Ich gehe morgens in die Kirche und den Rest des Tages werde ich wahrscheinlich zu Hause mit Lesen und Nichtstun verbringen.“

    „Und abends?“

    Sie zuckte die Schultern. „Mache ich mir etwas in der Mikrowelle warm.“

    Jared widmete sich wieder seinem Essen, aber so ganz konnte er sich nicht darauf konzentrieren. Gerade wegen seiner großen Familie hatte er sich immer auf die Feiertage gefreut, auch wenn die Einmischung seiner Mutter in letzter Zeit die Vorfreude etwas gedämpft hatte.

    Plötzlich schoss ihm ein Gedanke durch den Kopf. Seine Mutter rechnete fest damit, dass er eine Begleitung zum Abendessen mitbrachte. Warum nicht Dana? Wenn seine Mutter und seine Tante Evelyn sich zusammentaten, wurde das Essen ein Genuss. Weitaus besser als jede aufgewärmte Mahlzeit aus der Mikrowelle.

    „Hätten Sie Lust, mich Ostersonntag zum Abendessen bei meinen Eltern zu begleiten?“

    „Sie laden mich zum Essen bei Ihren Eltern ein?“, fragte sie perplex zurück.

    „Ja.“

    Verwirrt schüttelte sie den Kopf. „Warum? Wir kennen uns doch kaum.“

    Jared musste mit der Wahrheit rausrücken. „Sie könnten mir aus der Klemme helfen.“

    Fragend zog sie eine Augenbraue hoch. „Inwiefern?“

    „Meine Mutter hat da so eine fixe Idee. Vor Kurzem haben einige meiner Cousins geheiratet. Da keiner ihrer sechs Söhne Anstalten macht, ihrem Beispiel zu folgen, setzt sie uns nun gehörig unter Druck. Vor allem natürlich mich als Ältesten. Sie erwartet, dass ich mit gutem Beispiel vorangehe und jemanden zum Dinner mitbringe. Und da Sie mir noch einen Gefallen schulden, wäre jetzt der richtige Zeitpunkt, ihn einzufordern.“

    Dana blinzelte und stieß einen tiefen Seufzer aus. Jared sah ihr an, dass sie ihr Versprechen vergessen hatte.

    „Aber Sie kennen doch sicher eine Menge Frauen, die Sie liebend gern begleiten würden“, wandte sie ein.

    „Ja, das stimmt, aber wenn ich eine von ihnen frage, könnte sie denken, dass ich wirklich an einer ernsthaften Beziehung interessiert wäre … Geben Sie sich einen Ruck – meine Mutter und meine Tante sind hervorragende Köchinnen. Alles, was Sie tun müssen, ist, mich zu begleiten, meine Familie zu ertragen und mit uns feiern. Das ist viel verlangt, ich weiß, aber Sie würden mir einen großen Gefallen tun. Und ich hätte mit Sicherheit Ruhe vor meiner Mutter.“

    Nervös kaute Dana auf ihrer Unterlippe. Er hatte ihr seine Lage offen und ehrlich erklärt. Aber sie spürte die körperliche Anziehungskraft zwischen ihnen und hielt es daher für keine gute Idee, ihm zu nahe zu kommen. Allerdings schuldete sie ihm einen Gefallen und sie war dazu erzogen worden, ihr Wort zu halten. „Und es geht nur um dieses eine Mal?“

    „Ganz bestimmt“, versicherte er ihr. „Aber um das durchzuziehen, brauchen wir eine glaubwürdige Geschichte. Ich rufe Sie diese Woche an und wir gehen die Fragen durch, die Ihnen meine Familie stellen könnte.“

    „Was für Fragen?“, erwiderte Dana stirnrunzelnd.

    „Ach, die üblichen. Wie lange wir uns schon kennen. Wann und wie wir uns getroffen haben. Wie ernst es uns ist. Und wahrscheinlich wird meine Mutter Sie ohne Umschweife fragen, ob Sie bereits bei mir eingezogen sind, ob Sie Kinder bekommen können und wie viele Sie haben wollen.“

    Dana lachte schallend. Jared mochte den Klang.

    „Das ist doch nicht Ihr Ernst, oder?“, brachte sie mühsam hervor.

    „Leider doch“, antwortete er. „Warten Sie nur, bis Sie meine Mutter persönlich kennenlernen. Einen ihrer Söhne zu verheiraten, ist ihr vorrangiges Anliegen.“

    „Und Sie haben anscheinend etwas dagegen?“

    „Ja. Ich habe genügend Scheidungsklagen bearbeitet, um zu wissen, dass die meisten Ehen nicht halten.“

    Nachdenklich lehnte Dana sich in ihrem Stuhl zurück.

    „Kommen Sie mit?“, fragte er erneut.

    Sie überlegte und nickte dann zustimmend.

    Jared strahlte. „Danke, Dana, dass Sie mir aus der Klemme helfen. Sie wissen gar nicht, wie viel es mir bedeutet, Ruhe vor meiner Mutter zu haben.“

2. KAPITEL

    Dana schaute auf die Uhr. Sie war ein Nervenbündel. Jeden Augenblick konnte Jared klingeln.

    Anfang der Woche hatten sie telefoniert und waren die Fragen durchgegangen, die seine Familie wahrscheinlich stellen würde. Allein seine Stimme zu hören, hatte ihr eine Gänsehaut verursacht. Endlich hatte sie sich wieder als Frau gefühlt, eine Empfindung, die sie seit ihrer Trennung von Luther vergessen hatte und jetzt nur widerwillig zuließ.

    Ein neues Gefühlschaos fehlte ihr gerade noch. Sie wollte nie wieder so verletzt werden wie von Luther.

    Als es an der Tür klingelte, sprang Dana auf. Sie atmete tief durch und rief sich in Erinnerung, dass sie Jared nach diesem Abend nicht wiedersehen würde und es keinen Grund gab, die Fassung zu verlieren. Sie öffnete die Tür.

    Jared starrte Dana an und vergaß fast zu atmen. Wenn er sie anfangs für wunderschön gehalten hatte, übertraf ihre Erscheinung jetzt seine Erinnerung bei Weitem. Er hatte seinen durchaus gesunden Sexualtrieb eigentlich ganz gut unter Kontrolle, aber als er sie in ihrer figurbetonten Jeans und dem hübschen Top im Türrahmen stehen sah, fragte er sich, wie er den Tag überstehen sollte.

    „Hallo, Jared, komm doch bitte herein.“

    „Gerne … Du siehst … gut aus.“

    Sie lächelte, trat einen Schritt zurück, um ihn hereinzulassen, und schloss die Tür.

    „Danke. Ich muss nur noch meine Tasche holen“, sagte sie und ging auf eine Tür zu, die vermutlich zu ihrem Schlafzimmer führte. Er war dankbar für diese Pause, um sich zu sammeln. Diese Frau war einfach unbeschreiblich sexy.

    Um sich abzulenken, schaute er sich im Wohnzimmer um. Es war in hellen Farben gehalten und geschmackvoll mit teuren Möbeln eingerichtet. Plötzlich schmiegte sich etwas an sein Bein.

    „Hallo, wo kommst du denn her?“, fragte er lächelnd, bückte sich und hob eine hübsche schwarze Katze hoch.

    „Ich bin fertig“, rief Dana und kam ins Zimmer. Sie lachte, als sie ihn mit dem Tier auf dem Arm sah. „Wie ich sehe, hast du Tom bereits kennengelernt.“

    Jared grinste. „Ach, das ist sein Name?“

    „Ja. Ich habe ihn, seit er ganz klein war. Er ist völlig verwöhnt, aber ein guter Gesellschafter.“

    „Ein prachtvoller Kerl“, bemerkte Jared und streichelte den Kater.

    „Pst. Sag das nicht zu laut. Er ist schon verwöhnt genug“, flüsterte Dana.

    Jared setzte Tom wieder auf dem Boden ab. „Dann mal los.“

    „Herzlich willkommen, Dana. Ich freue mich sehr, dass Jared Sie mitgebracht hat.“

    Sogleich fühlte sie sich von kräftigen Armen umfangen, die wohl Jareds Mutter gehörten. Dana hatte eine freundliche Begrüßung erwartet, aber mit so viel Herzlichkeit hatte sie nicht gerechnet.

    „Vielen Dank für die Einladung“, erwiderte Dana, als Sarah Westmoreland sie losließ. Sie suchte Jareds Blick. Dana fragte sich, was er wohl dachte. Irgendwie fühlte sie sich befangen und dachte an den Augenblick, als Jared sie abgeholt hatte. Wie lässig und sinnlich er selbst in Jeans und Polohemd ausgesehen hatte.

    „Ihr zwei könnt euch später noch tief in die Augen schauen“, bemerkte Sarah vergnügt. „Jetzt kommt herein. Alle können es kaum erwarten, Dana kennenzulernen.“

    Jared kam wieder zu sich. Seine Mutter sollte bloß nicht auf den Gedanken kommen, dass Dana mehr war als eine Verabredung.

    „Ich nehme an, dass wir die Letzten sind“, meinte er und legte eine Hand auf Danas Rücken, während seine Mutter sie durch die Eingangshalle führte.

    „Quade ist noch nicht da, aber er hat angerufen und Bescheid gesagt, dass er unterwegs ist.“

    Jared nickte. Sein Bruder Quade arbeitete für den Geheimdienst und konnte nicht oft an Familientreffen teilnehmen. Trotzdem war er wie alle Westmorelands ein Familienmensch.

    Aus dem Wohnzimmer war bereits fröhliches Stimmengewirr zu hören. Wieder sah er zu Dana hinüber. Sein Blick blieb unwillkürlich an ihren vollen Lippen hängen. Wie sie sich wohl unter seinen anfühlen würden?

    „Du meine Güte, Jared. Hör endlich auf, Dana so anzustarren“, schalt ihn seine Mutter lachend.

    Verdammt. Es war ihm selbst gar nicht aufgefallen. Außerdem vergaß er immer wieder, wie aufmerksam seine Mutter war. Ihr entging einfach nichts.

    Sarah Westmoreland lächelte und zum ersten Mal fragte er sich, ob es nicht ein Fehler gewesen war, Dana einzuladen. Wenn seiner Mutter schon auffiel, dass er den Blick nicht von ihr abwenden konnte, was würden erst die anderen Familienmitglieder denken? Er durfte sich nicht anmerken lassen, wie angetan er von ihr war.

    „Wird aber auch Zeit, dass du kommst.“

    Ruckartig drehte Jared den Kopf und runzelte die Stirn. Sein Bruder Durango, der sich für unwiderstehlich hielt und nur von Frauen die Finger ließ, die bereits vergeben waren, hatte ihn angesprochen, aber Dana dabei angesehen.

    „Durango“, sagte Jared, als sich sein Bruder zu ihnen gesellte. Dieser nickte ihm zu, konzentrierte sich aber gleich wieder auf Dana.

    „Wer ist denn diese Schönheit?“, fragte er breit grinsend.

    „Das ist Jareds Mädchen“, mischte sich Sarah Westmoreland ein. „Also halt dich zurück.“

    Jareds Mädchen. Jared fuhr sich über die Stirn. Worauf hatte er sich da bloß eingelassen?

    „Sind Sie sicher, dass Sie nicht noch ein Stück Geburtstagskuchen möchten, Dana?“

    „Danke, aber ich kann wirklich nicht mehr. Das Essen war köstlich, Mrs Westmoreland.“

    Dana war völlig überwältigt gewesen, als Jared sie ins mit Girlanden und Luftballons geschmückte Wohnzimmer geführt und seiner Familie vorgestellt hatte. Rasch wurde klar, dass die Westmorelands nicht nur ein riesiger Familienclan, sondern eine große Gemeinschaft waren. Die Liebe und Zuneigung untereinander war sofort spürbar.

    Noch nie hatte Dana so viele Verwandte auf einem Haufen gesehen und sie war ein bisschen neidisch auf diese große Familie.

    Anfangs waren alle neugierig gewesen, da Jared noch nie eine Frau zu Familientreffen mitgebracht hatte, aber nach ein paar Fragen, die Dana zur Zufriedenheit aller beantworten konnte, behandelten sie sie wie ein Familienmitglied. Als Jareds Bruder Quade schließlich verspätet eintraf, ebbte das Interesse an ihrer Person für einen Moment ab.

    Storms Ehefrau Jayla war mit Zwillingen schwanger und die Frauen luden Dana ein, sie beim Kauf der Erstausstattung am kommenden Wochenende zu begleiten. Dana erfand eine Ausrede und lehnte dankend ab, da sie wusste, dass Jared kein weiteres Zusammentreffen mit ihr und seiner Familie plante.

    Sie schaute zu Jared hinüber, der mit einigen seiner Brüder und Cousins zusammenstand. Ungewollt machte ihr Herz einen Satz. Jared schien ihren Blick zu spüren, denn er sah auf und ihre Blicke trafen sich. Dana bekam eine Gänsehaut und ihr stockte der Atem – schnell brach sie den Blickkontakt ab.

    Um sich abzulenken, schaute sie aus dem Fenster. Jareds Eltern hatten ein riesiges Grundstück und ihr großes zweistöckiges Haus im Südstaatenstil war einfach überwältigend. Von einer Fensterfront aus blickte man auf einen See. Es war spät am Nachmittag und dämmerte bereits.

    „Ich muss kurz unter vier Augen mit dir reden“, flüsterte ihr plötzlich Jared ins Ohr. Dana zuckte zusammen. Sie hatte ihn nicht kommen gehört und sein warmer Atem streifte ihren Nacken. Der Geruch seines Aftershaves jagte ihr wohlige Schauer über den Rücken.

    Irritiert fragte sie sich, worüber er wohl mit ihr reden musste, als er ihre Hand nahm, sie in die Küche führte und die Tür hinter ihnen schloss. Er lehnte gegen den Küchentisch und einen Augenblick lang sahen sie sich schweigend an, bis Jared sich räusperte.

    „Als ich dich abholte, habe ich vergessen, dir das hier zu geben.“ Jared wusste, dass er dies auch auf der Rückfahrt hätte tun können, aber aus irgendeinem Grund wollte er eine Weile mit ihr allein sein.

    „Luther Cord hat mir am Freitag eine Eilsendung zugeschickt, mit der Bitte, sie dir zu überreichen. Nach seiner Ankunft in Kalifornien hat er es sich offensichtlich anders überlegt und entschieden, dass du ihn doch behalten sollst.“

    Fragend zog Dana eine Augenbraue hoch, als Jared in die Hosentasche griff und eine kleine weiße Schachtel hervorholte, die sie sofort wiedererkannte.

    „Mein Verlobungsring?“, fragte sie überrascht. Jared musste lächeln, als er ihren erstaunten, aber erfreuten Gesichtsausdruck sah.

    „Ja, er gehört dir“, erwiderte er und überreichte ihr die Schachtel.

    „Ich habe es geahnt. Sie ist die Richtige.“

    Erschrocken fuhr Jared herum. Im Türrahmen stand seine Mutter und strahlte über das ganze Gesicht.

    „Ich bin zufällig an der Küche vorbeigegangen, als ich das Wort ‚Verlobungsring‘ hörte. Oh, Jared, du machst mich so stolz und glücklich“, stieß seine Mutter zwischen Lachen und Freudentränen hervor. Dann umarmte sie Dana. „Willkommen in unserer Familie.“

    In Jareds Kopf drehte sich alles, bis ihm schlagartig klar wurde, welche Rückschlüsse seine Mutter gezogen hatte. Er war gerade im Begriff, die Situation richtigzustellen, als die Küchentür aufflog und die ganze Familie hereinströmte.

    „Was ist hier los?“, fragte Jareds Vater, als er seine Frau in Tränen aufgelöst vorfand.

    Wieder nahm Jared Anlauf, etwas zu sagen, aber seine Mutter kam ihm zuvor. „Jared und Dana haben sich gerade verlobt. Er hat ihr einen Ring geschenkt. Ich bin so glücklich. Ich kann es noch gar nicht glauben, dass mein ältester Sohn endlich heiratet.“

    Jared und Dana wurden mit Glückwünschen überhäuft. Er suchte ihren Blick und bemerkte, dass sie genauso fassungslos war wie er. Er versuchte, ihr zu signalisieren, dass er die Dinge klarstellen würde. Eigentlich hätte er das auf der Stelle tun müssen, aber er konnte sich nicht erinnern, wann seine Mutter das letzte Mal so glücklich gewesen war, und er wollte sie nicht enttäuschen.

    Sarah Westmoreland fing wieder an, vor Freude zu weinen. „Jared, du hast mich heute sehr glücklich gemacht. Wer hätte gedacht, dass ausgerechnet du deine Meinung übers Heiraten geändert hast? Aber ich habe die Zuneigung zwischen euch beiden von Anfang an gespürt.“

    Dana sah den Blick in Jareds Augen, der ihr versicherte: Vertrau mir. Ich kläre das, aber gönnen wir meiner Mutter diesen Augenblick des Glücks. Sie nickte schweigend und bedeutete ihm, dass sie seine Beweggründe verstand. Doch von allen Missverständnissen, von denen sie je gehört hatte, war dieses wirklich das unglaublichste. Die Krönung aller Missverständnisse.

    „Wir müssen jetzt leider gehen“, sagte Jared. Er fasste Dana an der Hand und zog sie aus der Küche.

    „Aber … wir haben doch noch gar nicht auf die gute Neuigkeit angestoßen!“, rief ihnen seine Mutter hinterher, als er auf die Haustür zueilte.

    Er drehte sich zu seinen Verwandten um und hätte ihnen am liebsten gesagt, dass es auch nichts zu feiern gäbe. Sie waren ihnen bis zur Tür gefolgt und umringten sie.

    Angesichts der „Bin ich froh, dass du es bist und nicht ich“-Blicke seiner Brüder runzelte er die Stirn und rief: „Bis morgen.“ Dann verließ er ohne ein weiteres Wort sein Elternhaus, Dana an der Hand.

    „Es tut mir leid, was gerade passiert ist“, sagte Jared zerknirscht, als sie im Auto saßen. Seine Lüge hatte ungewollte Formen angenommen. „Ich habe es nicht übers Herz gebracht, meiner Mutter die Wahrheit zu sagen. Sie war so glücklich.“

    Dana nickte verständnisvoll und Jared sah in ihrem Blick, dass sie ihn wirklich verstand.

    „Danke.“

    „Du musst dich nicht bei mir bedanken. Das war ein besonderer Tag für deine Familie. Ich habe bemerkt, wie glücklich deine Mutter über unsere vermeintliche Verlobung war.“

    Jared war unendlich erleichtert. „Ich werde morgen mit ihr reden und die Dinge richtigstellen.“

    „Einverstanden.“

    Zufrieden startete er seinen Wagen und fuhr aus der Einfahrt seiner Eltern. Als sie an der ersten Ampel hielten, fiel sein Blick auf Danas Verlobungsring, den sie am Ringfinger trug. Ihre Mutter hatte darauf bestanden, dass sie ihn ansteckte.

    Es behagte ihm ganz und gar nicht, dass sie Luther Cords Ring trug. „Was hast du mit dem Ring denn jetzt vor?“, fragte er betont unbeteiligt.

    Dana betrachtete ihre Hand. „Ich verkaufe ihn und bezahle davon dann meine Schulden. Ich bin überrascht, dass Luther ihn mir zurückgegeben hat.“

    Jared kannte des Grund dafür. Während des letzten Gesprächs mit Cord hatte er seinem Klienten empfohlen, ihr den Ring zu überlassen, damit sie die durch die geplatzte Hochzeit entstandenen Kosten begleichen konnte, auch wenn er gesetzlich nicht dazu verpflichtet war. Offensichtlich hatte der Mann seinen Vorschlag beherzigt.

    Die Ampel wurde grün, und Jared schaute zu Dana hinüber. Sie hatte die Augen geschlossen und den Kopf gegen die Kopfstütze gelehnt. Unwillkürlich musste er lächeln. Es war ein anstrengender Tag für sie gewesen. Er war an seine große Familie gewöhnt, aber für eine Fremde war sie wahrscheinlich ziemlich anstrengend.

    „Bereust du es, mitgekommen zu sein?“ Diese Frage konnte er sich nicht verkneifen. Doch ein Lächeln umspielte ihre Lippen, als sie den Kopf wandte und ihn ansah. „Nein. Es hat mir sehr gefallen, Jared. Der herzliche Umgang in deiner Familie hat mich an die Zeit mit meinen Eltern erinnert. Daher habe ich die letzten Stunden sehr genossen.“

    Auch er hatte den Tag gerne mit Dana verbracht. Sie war ein sehr angenehmer Mensch und im Vergleich zu den meisten seiner Verabredungen hatte sie nicht ständig seine Aufmerksamkeit gefordert oder wie eine Klette an ihm gehangen.

    Ihm war aufgefallen, wie leicht sie sich in seine Familie integriert hatte. Und wie schnell sie diese für sich eingenommen hatte. Daher verstand er nur zu gut, warum seine Mutter glaubte, er wäre in sie verliebt.

    Jared umklammerte das Lenkrad fester. Anzunehmen, er habe sich in sie verliebt, war eine Sache, aber davon auszugehen, sie seien verlobt, eine ganz andere. Wie kam seine Mutter nur darauf? Sie wusste doch, wie er über die Ehe dachte. Glaubte sie wirklich, dass es einer Frau gelingen könnte, ihn umzustimmen, nachdem er die Geschichte so gründlich durchdacht hatte?

    Kurze Zeit später bog er in Danas Auffahrt ein und hielt vor dem Haus. Sie war eingeschlafen und schlummerte friedlich auf dem Beifahrersitz. Nur ungern weckte er sie, aber er hatte keine Wahl. Um sie nicht zu erschrecken, beugte er sich zu ihr hinüber und flüsterte sanft.

    „Dana, wir sind da.“

    Langsam öffnete sie die Augen.

    „Ich bringe dich noch zur Tür“, sagte er und bezwang den Impuls, sie in seine Arme zu ziehen und zu küssen. Sie atmete tief durch und nickte. „In Ordnung.“

    Er stieg aus, ging hinüber zur Beifahrerseite und half ihr galant aus dem Wagen. Gemeinsam gingen sie zur Eingangstür.

    Sie drehte sich zu ihm. „Nochmals vielen Dank, Jared, für diesen wunderschönen Tag. Es war etwas ganz Besonderes.“

    Er nickte, wollte ihr sagen, dass sie etwas Besonderes sei, aber er ließ es besser. Sie hatten nur diese eine Verabredung und dabei sollte es bleiben. „Danke für deine Begleitung. Ich werde meine Mom morgen aufklären.“

    „Gut.“

    Sie schloss die Haustür auf, drehte sich aber noch einmal zu ihm um.

    „Möchtest du noch auf einen Drink mit reinkommen?“

    Das wollte er nur zu gern, aber nicht wegen des Drinks. Schon den ganzen Tag wollte er etwas ganz Bestimmtes tun.

    „Sehr gern.“

    Er folgte ihr ins Haus, aber als sie auf die Küche zusteuerte, legte er ihr die Hand auf den Arm.

    „Ich kann mir keinen schöneren Abschluss für diesen Tag vorstellen als diesen“, sagte er sanft, beugte sich vor und küsste sie.

    Er musste es einfach tun, ebenso wie er atmen musste.

    Heftiges Verlangen durchströmte Dana, als ihre Lippen sich berührten. Unbekannte, wundervolle Empfindungen wurden wach, als er sie an sich zog und ihren Mund mit seiner Zunge eroberte. Die unmittelbare Nähe seines Körpers berauschte sie. Leidenschaftlich vertiefte er seinen Kuss.

    Widerstrebende Gefühle beherrschten sie, ein Teil von ihr wollte sich ihm entziehen, ein anderer wollte sich ihm hingeben.

    Dies war der perfekte Abschluss des Tages. Von Anfang an hatten sie sich zueinander hingezogen gefühlt, und das Gegenteil vorzutäuschen, wäre reine Zeitverschwendung.

    Da sie sich zum letzten Mal sahen, konnten sie doch zumindest diesen einen Augenblick genießen. Aufseufzend schlang sie die Arme um seinen Nacken und erwiderte seinen Kuss rückhaltlos. Heiß wie glühende Lava rauschte das Blut durch Jareds Adern. Nie hatte er eine Frau so sehr gewollt. Stöhnend löste er sich Minuten später von ihren Lippen.

    „Du bist unfassbar schön, Dana“, flüsterte er ihr ins Ohr, vergrub sein Gesicht in ihren Haaren und bedeckte ihren Hals mit zarten Küssen.

    Sein Kompliment berührte Dana tief. Das hatte noch kein Mann zu ihr gesagt. „Danke.“

    „Du brauchst mir nicht zu danken. Es ist nur die Wahrheit“, sagte er und löste sich langsam von ihr. „Danke für deine Hilfe.“

    „Keine Ursache, es hat mir Spaß gemacht. Deine Familie ist toll.“

    Er nickte.

    Nun hatte er keinen Grund mehr, sie wiederzusehen. Er durchforstete sein Hirn nach einem Vorwand, noch einmal bei ihr vorbeizuschauen, aber ihm fiel keiner ein. Enttäuscht fuhr er sich mit der Hand durchs Haar. Der Abschied fiel ihm schwer.

    „Wo ist Tom?“, fragte er und sah sich suchend um, um seinen Aufbruch noch aufzuschieben.

    „Vermutlich in meinem Bett.“

    Verdammter Glückspilz! Jared sah Dana an und wusste, dass er besser gehen sollte, bevor er sie wieder in seine Arme zog und küsste.

    „Auf Wiedersehen, Dana.“

    „Auf Wiedersehen, Jared.“

    „Pass auf dich auf.“ Mit diesen Worten drehte er sich um und verließ ihre Wohnung.

3. KAPITEL

    Gegen zehn Uhr am nächsten Morgen schaute Jared bei seinen Eltern vorbei. Sein Neun-Uhr-Termin war abgesagt worden, sodass er die Gelegenheit nutzen wollte, um das Missverständnis aus der Welt zu räumen.

    „Mom! Dad!“, rief er, während er durch das Wohnzimmer in Richtung Küche ging.

    „Ich bin hier draußen“, antwortete sein Vater.

    Jared öffnete die Küchentür und betrat die Sonnenterrasse, die sein Vater letztes Jahr gefliest hatte. Dieser war gerade damit beschäftigt, seinen alten Ford Mustang zu polieren.

    „Guten Morgen, Dad.“

    „Hallo, mein Junge. Was für eine nette Überraschung am Montagmorgen!“

    „Mein Gerichtstermin wurde abgesagt. Wo sind denn die anderen?“

    „Durango ist gestern Nacht bei Stone geblieben und Ian und Spencer treffen sich mit ihren Cousins zum Frühstück bei Chase. Quade musste heute früh mit der ersten Maschine zurück nach Washington, und Reggie ist bei der Arbeit.“

    Jared nickte und schaute sich um. „Ich muss mit Mom reden. Ist sie oben?“

    Sein Vater seufzte tief. „Nein, sie hat einen Termin beim Arzt.“

    Jared runzelte die Stirn. „Stimmt etwa irgendetwas nicht?“

    Sein Vater zuckte mit den Schultern. „Ich hoffe nicht, aber du kennst doch deine Mutter. Wenn etwas nicht stimmt, bin ich der Letzte, der es erfährt. Sie glaubt, wenn sie mir alles erzählt, komme ich um vor Sorge. Ich wüsste gar nichts von ihrem Termin, wenn der Arzt nicht eine Nachricht auf unserem Anrufbeantworter hinterlassen hätte, um sie daran zu erinnern. Anscheinend haben sie beim Check-up letzte Woche einen Knoten entdeckt.“

    Jared war besorgt. Vor drei Jahren hatte man bei seiner Mutter Brustkrebs diagnostiziert. Nach einer Reihe von Chemotherapien und Bestrahlungen war sie als geheilt entlassen worden.

    „Moms Auto steht noch in der Einfahrt. Wer hat sie zum Arzt gefahren?“

    „Ich habe es ihr angeboten, aber sie hatte sich bereits mit Tante Evelyn verabredet. Du kennst die beiden doch. Sie können nicht ohne einander.“

    Jared nickte. Jeder in der Familie kannte die Geschichte, wie die beiden Frauen, die seit der Highschool-Zeit beste Freundinnen waren, die Westmoreland-Zwillinge geheiratet hatten und so Schwägerinnen geworden waren.

    „Ist es etwas Ernstes?“, fragte er. Die alten Erinnerungen kamen hoch. Die Chemobehandlungen hatten seine Mutter damals sehr geschwächt und sie noch kranker gemacht, als sie eh schon gewesen war.

    Sein Vater, seine Brüder und er hatten den Fehler begangen, ihr nicht von der Seite zu weichen und sie wie eine Invalidin zu behandeln. Das hatte die Sache auch nicht besser gemacht und war wohl der Grund dafür, dass sie niemandem von dem aktuellen Untersuchungstermin erzählt hatte. Vermutlich wären sonst alle mit ihr zum Arzt gegangen.

    „Um ehrlich zu sein, Jared, habe ich mir langsam Sorgen gemacht. Ich sah, dass sie beunruhigt war, auch wenn sie versucht hat, es vor mir zu verbergen. Aber seit gestern ist alles anders.“

    Fragend zog sein Sohn eine Augenbraue hoch. „Seit gestern? Wieso?“

    „Du hast sie unendlich glücklich gemacht, als du deine Verlobung mit Dana bekannt gegeben hast.“

    Jared war versucht zu sagen, dass er und Dana eigentlich nichts verkündet hatten und seine Mutter lediglich voreilige Schlüsse gezogen hatte.

    „Eure Verlobung hat ihr neuen Lebensmut gegeben. Sie will um jeden Preis durchhalten, egal was ihr der Arzt heute sagen wird, und dafür bin ich dankbar. Du weißt doch, wie deprimiert sie beim letzten Mal war, als sie sich den ganzen Behandlungen unterziehen musste. Sollte das wieder der Fall sein, was ich nicht hoffe, wird sie umso mehr kämpfen, da sie sich auf einen wichtigen Tag freuen kann.“

    „Auf welchen Tag?“

    „Auf den Tag, an dem du Dana heiraten wirst“, erwiderte James Westmoreland lächelnd. „Seit gestern Abend hat sie kein anderes Gesprächsthema. Sie mag Dana und ist davon überzeugt, dass sie dir eine gute Frau sein wird. Genau wie ich. Du hast gut gewählt, Jared, und dein Timing hätte nicht besser sein können. Sollte deine Mutter wieder an Krebs erkrankt sein und sich neuen Behandlungen unterziehen müssen, wird sie alles nur Denkbare für ihre Gesundheit tun, um deine Hochzeit planen zu können.“

    „Meine was?“

    „Deine Hochzeit. Ich danke dir, mein Junge, dass du deiner Mutter einen Grund zum Kämpfen gegeben hast, gleichgültig, was kommen mag. Mit dem Wissen, dass einer ihrer Söhne endlich heiratet und ihr einen Enkel schenkt, wird sie jede Situation meistern können.“

    Fassungslos schwieg Jared. Eins war klar – unter diesen Umständen konnte er seiner Mutter auf gar keinen Fall die Wahrheit über sich und Dana sagen.

    Dana traute ihren Augen nicht, als sie durch den Türspion sah.

    Gestern hatte sie sich von Jared verabschiedet. Warum stand er nun schon wieder vor ihrer Eingangstür?

    Vor Aufregung konnte sie kaum atmen. Ihr Puls raste. Sofort hatte sie den leidenschaftlichen Kuss wieder lebhaft vor Augen. Statt sich auf ihre Arbeit zu konzentrieren, hatte sie den ganzen Tag an Jared Westmoreland denken müssen, daran, wie gut er küssen konnte und in welchen Dingen er vermutlich auch noch ein wahrer Meister seines Fachs war.

    Durch den Türspion musterte sie ihn von Kopf bis Fuß. Er trug einen Anzug. Offensichtlich kam er direkt aus dem Büro. Sein Auftritt wirkte beherrscht und professionell. Gleichzeitig war er umwerfend männlich und zog sie magisch an. Sie atmete tief durch, entschlossen, sich zusammenzureißen, und öffnete die Tür.

    „Jared?“ Sie merkte selbst, wie atemlos das klang, und fragte sich besser nicht, wie es auf ihn wirken mochte. Sein durchdringender Blick war nicht dazu angetan, sie zu beruhigen.

    „Dana, es tut mir leid, dass ich dich erneut belästige, aber ich muss etwas Wichtiges mit dir besprechen.“

    Fragend schaute sie ihn an. Es klang ernst. „Komm herein.“

    Sie führte ihn ins Wohnzimmer. „Möchtest du etwas trinken?“

    „Nein danke, alles bestens“, erwiderte er, obwohl er das Gegenteil empfand. Das Gespräch mit seinem Vater hatte seine Pläne durchkreuzt.

    Aus den Augenwinkeln sah Jared, wie Tom vom Sofa aufsprang und in die Küche raste. Jared nahm auf der Couch Platz und konnte kaum den Blick von Dana lösen, als sie sich ihm gegenüber in einen Sessel setzte. Ihr kurzer Rock brachte ihre endlos langen, schlanken Beine zur Geltung. Zudem fesselte ihn der Anblick ihrer festen Brüste, deren Rundungen sich unter ihrer Bluse abzeichneten.

    „Jared? Du wolltest etwas Wichtiges mit mir besprechen.“

    Ihre Worte brachten ihn zum Grund seines Besuches zurück und er begegnete ihrem fragenden Blick. „Ich war heute Morgen bei meinen Eltern, um das Missverständnis aufzuklären, doch es kam anders. Meine Mutter war nicht zu Hause. Also konnte ich nur mit meinem Vater sprechen.“

    „Aber du hast ihm die Wahrheit gesagt.“

    „Nein.“

    Diese Antwort überraschte Dana. „Wie bitte?“

    „Es gibt ein Problem … ein großes Problem“, erklärte Jared und entschied, ihr alles von Anfang an zu erzählen.

    „Vor drei Jahren wurde bei meiner Mutter Brustkrebs festgestellt. Der Knoten wurde entfernt und sie musste sich acht Wochen lang einer Chemotherapie und Bestrahlungen unterziehen. Sie hatte gute und schlechte Tage, aber mein Vater, meine Brüder und ich waren beeindruckt, wie tapfer sie alles durchgestanden hat.“

    Jareds Aufrichtigkeit berührte Dana. Sie konnte sich vorstellen, was für eine schwere Zeit das für ihn und seine Familie gewesen sein musste. Nachdem sie gestern alle kennengelernt hatte, war ihr rasch klar geworden, wie sehr Sarah Westmoreland geliebt wurde.

    „Jedenfalls“, fuhr Jared fort, „habe ich heute Morgen mit Dad gesprochen, und bevor ich sagen konnte, dass es kein ‚Wir‘ gibt, hat er mir erzählt, dass die Ärzte einen neuen Knoten in ihrer Brust gefunden haben. Sollte er bösartig sein, werden weitere Chemotherapien notwendig.“

    „Oh nein“, entfuhr es Dana. Sie stand auf, ging zum Sofa hinüber und setzte sich neben Jared. Tröstend legte sie die Hand auf seinen Arm. „Das tut mir sehr leid, Jared“.

    Langsam stand er auf und schob die Hände in die Hosentaschen. Ihre Berührung verwirrte ihn. Er musste sich konzentrieren.

    „Mir auch“, sagte er langsam. „Wie ich meine Mutter jedoch kenne, wird sie wieder tapfer kämpfen, und ich kann es ihr etwas leichter machen.“

    „Wie?“

    Jared schaute sie an. „Es ist verrückt, aber in der jetzigen Situation würde ich alles für meine Mutter tun, auch lügen. Für das Leben meiner Mutter nehme ich jede Lüge in Kauf.“

    Dana runzelte die Stirn und fragte sich, was er damit meinte.

    „Jared, was für eine Lüge?“, fragte sie, während sie aufstand und sich vor ihn stellte. Seine Gesichtszüge verhärteten sich. Für einen Augenblick wich er ihrem Blick aus, dann schaute er auf. Der Schmerz in seiner Miene ließ ihren Atem stocken.

    „Jared, was für eine Lüge?“, hakte sie erneut nach.

    Er zögerte für einen Moment.

    „Über uns. Mein Vater hat mir gesagt, wie glücklich meine Mutter darüber ist, dass ich mich endlich entschlossen habe zu heiraten. Unter den gegebenen Umständen will ich ihr dieses Glücksgefühl nicht nehmen.“

    Verwirrt trat Dana einen Schritt zurück. „Worauf willst du hinaus?“ Sie war nicht sicher, ob sie ihm noch folgen konnte.

    „Ich will dir einen Vorschlag machen“, sagte er und suchte ihren Blick.

    Dana schluckte. „Worum geht es?“

    Verlegen lächelte er. „Dass wir weiterhin so tun, als ob wir verlobt wären – meiner Mutter zuliebe.“

    Wie betäubt starrte Dana ihn an und suchte in seinem Blick nach einem Anzeichen für einen Scherz. Aber sie konnte keinen finden. Es war ihm bitterernst. Ihr Mund wurde trocken und ihr Herz begann zu rasen. Sie atmete langsam und hörbar aus.

    „A…aber das geht nicht.“

    Entschlossen schaute er sie an. „Doch. Mir ist erst heute klar geworden, wie viel es meiner Mutter bedeutet, dass wenigstens einer ihrer Söhne heiraten will. Ich verstehe es zwar nicht, aber ich respektiere es und will alles in meiner Macht Stehende tun, um sie glücklich zu sehen.“

    „Auch heiraten?“

    Jared runzelte die Stirn. „Ich hoffe, dass ich nicht so weit gehen muss, Dana. Aber die Annahme, ich sei verlobt, wird ihr zumindest helfen, das Schlimmste zu überstehen.“

    „Und dann?“

    „Dann werde ich ihr sagen, dass es mit uns nicht geklappt hat und wir unsere Verlobung gelöst haben. So etwas passiert.“

    Dana musste sich setzen und sank aufs Sofa zurück. „Glaub mir, damit kenne ich mich aus, Jared.“

    Er seufzte tief. „Tut mir leid. Ich verlange viel von dir, gerade im Hinblick auf die gescheiterte Beziehung zu Luther, aber ich weiß nicht, was ich sonst tun soll.“

    Das rührte sie zutiefst. Sie lehnte sich zurück und dachte über seine Worte nach. Sein Opfer imponierte ihr. Er hatte sehr deutlich gemacht, dass er nicht die geringste Absicht hatte zu heiraten. Daher war sie überzeugt davon, dass er in keine der üblichen Fallen tappen würde, die zu einer Heirat führten, ob vorgetäuscht oder nicht.

    Doch aus Liebe zu seiner Mutter würde er es tun. Sie hob das Kinn und strich mit den Händen nervös über ihren Rock.

    „Wenn ich mitmachen würde, Jared, was erwartest du dann von mir?“

    Jared war aufgestanden und setzte sich nun ihr gegenüber in den Sessel. Er war froh, dass sie seinen Vorschlag wenigstens in Betracht zog. „Im Gegensatz zu dir war ich noch nie verlobt. Wie lief es bei dir und Cord?“

    Dana seufzte. „Am Anfang habe ich mir tatsächlich vorstellen können, mit ihm alt zu werden. Aber inzwischen muss ich zugeben, dass ich ihn aus den falschen Gründen heiraten wollte. Liebe hatte damit nichts zu tun. Er war gutaussehend, erfolgreich.“

    „Und schwul.“

    Überrascht schaute Dana auf. „Das wusstest du?“

    Jared zuckte die Schultern. „Ich war mir erst nicht sicher, bis ich dich kennengelernt habe. Als du in mein Büro kamst, war mir sofort klar, dass kein heterosexueller Mann dich gehen lässt.“

    Dana musste lachen über dieses Kompliment. „Danke. Ich hatte bis vor Kurzem noch keine Ahnung von Luthers sexuellen Vorlieben. Bis er mir die Wahrheit gesagt hat. Ich kann froh sein, dass unsere Verlobung gelöst wurde.“

    „Du bist über ein Jahr mit ihm ausgegangen und hattest keine Ahnung?“

    Dana schüttelte den Kopf. „Nicht die geringste. Erst später habe ich begriffen, dass alle Anzeichen darauf hingedeutet haben, ich sie aber ignoriert habe.“

    Jared schaute sie fragend an. „Welche Anzeichen?“

    Dana erwiderte seinen Blick. „Sex, zum Beispiel.“

    Es wurde still im Raum und leicht befangen fragte er mit gepresster Stimme. „Sex?“

    „Ja, Sex. Wir haben entschieden, dass wir erst nach der Hochzeit miteinander schlafen.“

    „Ahaa“, antwortete Jared ungläubig. „Wer ist denn auf diese Idee gekommen?“

    Dana biss sich verlegen auf die Lippe, bevor sie antwortete. „Es war Luthers Vorschlag und ich habe mitgemacht, weil ich sowieso denke, dass Sex völlig überschätzt wird.“

    Jared konnte kaum glauben, was er hörte. Da war er ganz anderer Ansicht, und es interessierte ihn brennend, wie sie zu dieser Schlussfolgerung gekommen war. „Ist das so?“

    „Ja.“

    Seine Neugier siegte über seine Diskretion. „Wie kommst du denn darauf?“

    „Ich bin keine Jungfrau mehr, Jared. Ich habe mit Männern geschlafen und ehrlich gesagt habe ich dabei keine Erfahrung gemacht, die mich vom Hocker gehauen hat.“

    Er fragte sich, was das für Typen gewesen sein mochten, die sie enttäuscht hatten. Jared schaute sie an und hielt ihren Blick fest. „Vielleicht war der Richtige einfach noch nicht dabei.“

    Seine sanft gesprochenen Worte jagten heißkalte Schauer über Danas Rücken, bevor sich ein Prickeln in ihrem ganzen Körper ausbreitete. Zwangsläufig schoss ihr die Frage durch den Kopf, ob sie ihre Meinung nach einer Nacht mit ihm revidieren würde, aber das würde sie wohl nie erfahren. Doch schon der Gedanke daran erregte sie.

    Sie räusperte sich. „Glaub mir, zweimal war genug. Am College ist ein Flop normal, aber vor ein paar Jahren war ich mit jemandem zusammen und es hat nichts an meiner Meinung geändert.“

    Erstaunt darüber, dass sie einen so wichtigen Teil ihres Lebens einfach so abtun konnte, lehnte er sich im Sessel zurück. „Vor einigen Jahren? Wie lange ist das denn schon her?“

    „Drei, fast vier Jahre.“

    „Willst du mir ernsthaft sagen, dass du seit vier Jahren mit keinem Mann mehr geschlafen hast?“ Er musste sich verhört haben.

    Dana wunderte sich, wie sie auf dieses überaus persönliche Thema gekommen waren, entschied sich aber, ihm trotzdem wahrheitsgemäß zu antworten.

    „So ist es.“

    Dann wechselte sie schnell das Thema. „Verrat mir doch bitte, wie du dir unsere Verlobung vorstellst?“

    Er beobachtete, wie sie sich mit der Zunge über die Lippen fuhr. Und als ob das nicht schon genug sei, schlug sie die Beine übereinander. Was würde er dafür geben, sie zu berühren, zu streicheln …

    Verdammt. Er verfluchte sein Pech. Die Anziehungskraft dieser Frau war überwältigend und jetzt musste er noch mehr Zeit mir ihr verbringen. Aber die Bedürfnisse seiner Mutter hatten Vorrang.

    Trotzdem … er verspürte einen gewaltigen Druck. Unruhig rutschte er im Sessel hin und her. Ein paar sexy Spielstunden würden ihm definitiv guttun und eine rein physische Beziehung ohne Gefühle wäre genau nach seinem Geschmack. Aber so kurz nach ihrer geplatzten Verlobung konnte er ihr so ein Arrangement nicht vorschlagen.

    Er räusperte sich. „Was hast du denn mit Cord so unternommen? Bisher weiß ich nur, dass du eine besondere Aktivität ausgelassen hast.“

    Dana strich ihren Rock glatt. Als sie ihre Schultern hob, lenkte das Jareds Aufmerksamkeit auf ihre Brüste. Er musste sich zwingen, nicht aufzuspringen, einfach zu ihr zu gehen, ihr Top hochzuheben, den BH zu lösen – sofern sie einen trug – und ihre zarte Haut zu streicheln, bevor er sich mit Lippen und Zunge um ihre Brustwarzen kümmern würde.

    „Luther und ich sind oft ausgegangen“, sagte sie endlich und holte ihn damit zurück in die Realität. „Wir haben Konzerte besucht, waren im Theater und auf Partys. Er war Vertriebsbeauftragter und hatte viele gesellschaftliche Verpflichtungen.“

    Jared dachte an seine Klienten. Wegen seiner Arbeitsbelastung hatte er die Pflege der Kundenkontakte zurückgefahren. „Das können wir auch machen. Meine Mutter veranstaltet jedoch häufig Familientreffen und hätte uns sicher gerne dabei. Kommst du damit klar?“

    Dana dachte an den gestrigen Tag mit seiner Familie und daran, wie sehr, fast zu sehr, sie diesen genossen hatte. „Kein Problem. Du hast eine tolle Familie, aber es ist mir unangenehm, sie zu täuschen.“

    „Es ist für eine gute Sache.“ Er verzog den Mund zu einem breiten Grinsen. „Und eine Verlobung mit mir ist nicht das Schlechteste. Ich bin ein ziemlich anständiger Kerl.“

    Anständig zu bleiben, war das Letzte, woran Dana dachte. Allein sein Anblick erregte sie. „Wie lange wird unsere Verlobung vermutlich dauern?“

    „Das hängt vom Gesundheitszustand meiner Mutter ab. Wenn die Untersuchung ohne Befund bleibt, ist der Spuk schnell vorüber. Sollte sich Mom weiteren Behandlungen unterziehen müssen, wie beim letzten Mal, sprechen wir wahrscheinlich von mindestens acht Wochen. Ist dir das zu lang?“

    Dana seufzte. Jede Minute, die sie mit ihm verbrachte, war zu viel. „Hm, nein, das wird gehen.“

    Jared gefiel das unsichere Flackern in ihrem Blick nicht, obwohl es nur seine eigenen Gefühle widerspiegelte. Er schluckte sein Unbehagen hinunter, erhob sich vom Sessel und schob verlegen die Hände in die Hosentaschen. „Also, bist du bereit, weiterhin meine Verlobte zu spielen?“

    Dana zögerte, bevor sie antwortete. Sie spielte mit dem Feuer, aber unter den gegebenen Umständen konnte sie ihn nicht abweisen.

    „Einverstanden.“

    Nun fiel Jared ein Stein vom Herzen. Er ging zu ihr und ergriff ihre Hände, wobei er sie zu sich hochzog.

    „Danke, Dana. Jetzt stehe ich in deiner Schuld.“

    Diese Vorstellung hatte eine erregende Wirkung auf Dana. Nervös fuhr sie sich mit der Zunge über die trockenen Lippen und bemerkte neckend: „Das gefällt mir. Und ich werde nur um eine Gefälligkeit bitten, die du auch einlösen kannst.“

    Das ließ für ihren Geschmack viele Möglichkeiten offen.

    Jared starrte wie gebannt auf Danas Mund. Sie standen so nah beieinander, dass er nur den Kopf neigen musste, um sie endlich zu küssen.

    „Was machen wir als Erstes?“

    Fragend blickte er sie an. Ihm lag auf der Zunge, dass er nichts gegen einen leidenschaftlichen Kuss einzuwenden hätte, aber er besann sich rechtzeitig. „Was?“

    Sie lächelte, und er fragte sich, ob sie seine Gedanken erraten hatte, da sein Blick noch wie gebannt an ihren Lippen hing.

    „Ist in Kürze ein neues Familientreffen geplant?“

    Langsam atmete er aus. Gut, dass sie gefragt hatte. Fast wäre es ihm entfallen. „Richtig. Bis auf Quade sind meine Brüder noch bis Sonntag in der Stadt. Er musste zurück nach Washington und ist bereits heute Morgen abgeflogen. Meine Familie plant eine Grillparty am Samstagabend.“

    Dana nickte. Seit der Begegnung mit Jareds Familie wusste sie, dass Quade für den Geheimdienst tätig war. Durango war Wildhüter und in Montana zu Hause. Ian, der in Memphis lebte, war Schiffskapitän und schipperte mit einem luxuriösen Flussdampfer über den Mississippi. Spencer, der in der malerischen und ruhigen Gemeinde von Sausalito im sonnigen Kalifornien wohnte, arbeitete als Finanzberater. Jared und sein jüngster Bruder Reggie waren die Einzigen, die in Atlanta lebten.

    „Weiß deine Familie bereits, wie es um deine Mutter steht?“

    Jared schüttelte den Kopf. „Nein. Und wie ich Mom kenne, wird sie uns so wenig wie möglich und wenn überhaupt nur das Nötigste erzählen. So will sie uns Kummer ersparen. Aber ich werde ihnen sagen, was ich weiß. In einer Stunde treffen wir uns bei meinem Cousin Chase. Quade rufe ich dann später an.“

    „Wirst du ihnen die Wahrheit über uns sagen?“

    Jared schüttelte den Kopf. „Nein. Je weniger es wissen, desto besser. Ich möchte nicht das Risiko eingehen, dass sich einer von ihnen verplappert. Außerdem will ich vermeiden, dass meine Mutter den geringsten Verdacht schöpft, dass unsere Verlobung nur vorgetäuscht sein könnte.“

    Dana nickte zustimmend. Plötzlich fiel ihr etwas ein. „Der Ring!“

    „Was ist damit?“, fragte Jared stirnrunzelnd und schaute auf ihre linke Hand, die sie ihm hinhielt. Es war ihm schon aufgefallen, dass sie ihn nicht trug.

    „Ich habe ihn nicht mehr. In meiner Mittagspause habe ich ihn zum Juwelier gebracht. Ich brauchte das Geld, um ein paar Rechnungen zu bezahlen.“

    Jared rieb sich nachdenklich den Nacken. Es störte ihn wenig, dass sie Cords Ring nicht mehr trug, aber er war das Symbol ihrer Verlobung. „Wo hast du ihn hingebracht?“

    „Zu Garbellas Juwelierladen. Ob sie ihn noch haben?“

    Jared schaute auf seine Armbanduhr. Garbella war ein bekanntes Geschäft, das auch von vielen Prominenten besucht wurde. „Selbst wenn, der Laden hat jetzt zu. Ich rufe morgen früh gleich als Erstes dort an. Sollten sie ihn noch haben, kaufe ich ihn zurück.“

    „Und wenn nicht?“

    „Dann kaufe ich dir einen anderen.“

    „Aber deine Familie kennt diesen Ring. Es wird ihnen sicherlich seltsam vorkommen, wenn ich plötzlich ein anderes Modell trage.“

    Dieser Einwand erschien Jared plausibel. „Dann werde ich mir einen guten Grund einfallen lassen, warum ich dir einen anderen gekauft habe.“

    Er sah erneut auf die Uhr. „Ich muss gehen, wenn ich meine Brüder pünktlich zum Essen treffen will.“

    Dana begleitete ihn zum Ausgang, wobei sie es vermied, ihn anzusehen. An der Tür hob sie den Kopf und schaute ihn an. Seine Augen wirkten plötzlich dunkler – so wie gestern, bevor er sie geküsst hatte.

    „Ich rufe dich morgen an“, sagte er rau. „Darf ich dich im Büro anrufen?“

    „Kein Problem. Warte kurz, ich hole meine Visitenkarte.“

    Jared beobachtete, wie sie rasch den Raum bis zum Tisch durchquerte, und unterdrückte ein bewunderndes Pfeifen. Heißes Verlangen durchfuhr ihn, als er seinen Blick anerkennend über ihren Körper wandern ließ. Dana sah in ihrem kurzen Rock ausgesprochen sexy aus. Sie hatte definitiv die richtige Figur für ihn.

    „Hier sind meine Kontaktdaten“, sagte sie, als sie wieder vor ihm stand.

    Er nahm ihr die Karte aus der Hand und spürte ein Zittern, als ihre Hände sich berührten. „Danke.“

    Sie räusperte sich, als er keine Anstalten machte zu gehen. „Ist noch was, Jared?“

    Ihre Frage brachte es auf den Punkt. „Wir sollten unsere Vereinbarung besiegeln und ich halte diese Art für angemessener als einen Handschlag.“

    Unvermittelt beugte er sich zu ihr hinab und küsste sie. Sie seufzte genießerisch und er spürte, wie ihre Brustwarzen an seiner Brust hart wurden. Das törnte ihn so an, dass er den Kuss noch vertiefte.

    Er geriet in einen gefährlichen Sog von Empfindungen, die er nicht mehr kontrollieren konnte und die ihn nicht mehr klar denken ließen. Er konnte seine Hände nicht bei sich behalten und strich verlangend über ihre Hüften. Mit den Fingern zeichnete er die Konturen des Tops nach, das ihn bereits seit seiner Ankunft wahnsinnig machte. Die Frau war die pure Versuchung, sie war überwältigend.

    Nur langsam löste er sich von ihr und bezwang mit schier unmenschlicher Willenskraft seine Lust und sein Verlangen. Dana Rollins zu verführen, war nicht Teil seines Vorschlags, aber….

    „War das klug?“, murmelte sie, die Lippen noch feucht und gerötet von seinem Kuss.

    „Ganz ehrlich? Ja! Das war das Beste, was ich heute gemacht habe“, antwortete er lächelnd.

    Jared schaute sich in Chases Restaurant um, während er an seinem Getränk nippte. Das Treffen mit seinen Brüdern war gut gelaufen. Alle waren sich einig gewesen, dass sie ihre Mutter dieses Mal nicht so bedrängen wollten. Auch hielten sie das Timing von Jareds Verlobung für perfekt, obwohl sie sichtlich froh darüber waren, dass es um ihn ging und nicht um sie.

    „Geht es dir gut?“

    Er hob den Blick und schaute in die dunklen Augen seines Cousins Dare. Er und Dare waren altersmäßig nur wenige Monate auseinander und immer eng befreundet gewesen.

    „In Anbetracht der Umstände geht es mir gut.“

    Dare nahm ihm gegenüber Platz. „Durango hat mir und Chase erzählt, was mit Tante Sarah los ist. Wir sind alle für euch da, wenn ihr uns braucht, aber ich bin ziemlich optimistisch, dass alles gut ausgeht.“

    Jared fuhr sich mit der Hand übers Gesicht. „Das hoffe ich sehr. Ich weiß noch nicht einmal, wie Moms Termin heute gelaufen ist. Ich war vorhin kurz bei ihr, aber jede Frage war zwecklos. Sie wollte über nichts anderes reden als die Verlobung.“

    Dare lachte. „Du musst schon zugeben, das hat der Familie etwas zum Tratschen gegeben. Wer hätte gedacht, dass ausgerechnet du heiraten würdest?“

    Jared runzelte die Stirn. „Es ist nur eine Verlobung, Dare.“

    Dare nickte. „Stimmt, aber falls du es nicht weißt: Die meisten Verlobungen enden mit einer Hochzeit. Du wirst Dana heiraten.“

    Jared nahm einen weiteren Schluck aus seinem Glas, als er Dares kritischem Blick begegnete. Als erfolgreicher Anwalt hatte er eines gelernt. Er wusste, wer schweigen konnte und wer nicht.

    „Diese Verlobung ist nicht echt.“

    Dare richtete sich in seinem Stuhl auf. „Wie bitte?“

    Jared erzählte seinem Cousin die ganze Geschichte, angefangen bei seiner ersten Begegnung mit Dana.

    „Verdammt, eine vorgetäuschte Verlobung. Du erinnerst dich noch, was passierte, als Shelly und ich so taten, als ob wir verlobt wären. Es wurde eine ernste Sache daraus.“

    Jared starrte Dare an. „Das wird mir nicht passieren. Du weißt doch, wie ich über die Ehe denke.“

    Dare lachte leise. „Na klar, und du kennst auch meine Einstellung. Aber inzwischen kann ich mir ein Leben ohne Shelly nicht mehr vorstellen.“

    „Ihr zwei hattet eine gemeinsame Geschichte. Und dann habt ihr auch noch AJ.“

    Dare hatte von ihrem Sohn nichts gewusst, bis Shelly nach zehn Jahren in ihre Heimatstadt zurückgekehrt war.

    „Nichtsdestotrotz haben Shelly und ich uns erst neu kennenlernen und herausfinden müssen, was wir wollten. Erst dann haben wir erkannt, dass wir uns immer noch lieben.“

    Jared schnaubte verächtlich. „Im Job erlebe ich die Ehe ständig von ihrer hässlichsten Seite. Zwei Menschen, die sich ewige Liebe geschworen haben, bis dass der Tod sie scheidet, stehen sich vor Gericht hasserfüllt gegenüber und wollen den anderen bis aufs letzte Hemd ausnehmen.“

    Er lachte bitter, bevor er fortfuhr. „Morgen vertrete ich einen Mann vor Gericht, der sich mit seiner zukünftigen Exfrau über die Vormundschaft für den Hund streitet.“

    Traurig schüttelte Dare den Kopf. „Jared, lass dich von deinen Job nicht negativ beeinflussen.“

    Jared seufzte tief. „Das ist schon passiert, Dare. Die Sache mit Dana mache ich nur Mom zuliebe. Meine Einstellung zur Ehe ändert sich dadurch absolut nicht.“

4. KAPITEL

    Dana schaute von ihrem Schreibtisch auf und lächelte erfreut, als sie Cybil hereinkommen sah. „Guten Morgen.“

    „Ob der Morgen gut wird, wenn sich herausstellt, dass die beste Freundin Geheimnisse vor einem hat, sei dahingestellt.“

    Fragend hob Dana eine Augenbraue. „Entschuldigung?“

    Cybil runzelte missbilligend die Stirn, während sie den Raum durchquerte und sich vor Dana aufbaute. „Es ist noch nicht sicher, ob du entschuldigt bist oder nicht. Die Nachricht über deine Verlobung war heute der Knüller in der Gesellschaftskolumne.“ Sie wedelte mit einem Teil der Atlanta Constitution vor Danas Augen herum.

    „Was?“ Dana riss Cybil die Zeitung aus der Hand. „Das ist mir neu.“

    Cybil schaute sie verwirrt an und verschränkte die Arme vor der Brust. „Was ist dir neu? Dass du mit einem von Atlantas heißesten Junggesellen verlobt bist oder dass es heute in der Zeitung steht?“

    Dana merkte, wie gekränkt Cybil war. „Ich kann dir das erklären.“ Laut seufzend stand Dana auf, durchquerte den Raum und schloss die Tür. Dann wandte sie sich Cybil wieder zu.

    „Du setzt dich besser.“

    Sie brauchte fast eine halbe Stunde, um ihr alles zu erklären. Es wäre schneller gegangen, wenn ihre Freundin sie nicht alle fünf Minuten unterbrochen und mit Fragen gelöchert hätte.

    „Das ist ja wirklich unglaublich! Die Gerüchteküche brodelt. Ich hoffe, dass dir Jared einen neuen Verlobungsring besorgt. Die Leute werden eine Menge tratschen, wenn du Luthers Ring trägst.“

    Dana blinzelte. Verdammt. Der Gedanke war ihr noch gar nicht gekommen. Aber zu dem Zeitpunkt hatte sie auch nicht mit einer öffentlichen Verlobungsanzeige gerechnet.

    „Wer hat es in die Zeitung gesetzt?“, fragte Cybil.

    „Keine Ahnung, aber es spielt auch keine Rolle mehr.“

    Dana schwante, dass es jemand aus Jareds Familie gewesen sein musste, wahrscheinlich seine Mutter. Die Anzeige war geschmackvoll gestaltet und ließ ganz Atlanta wissen, dass einer der begehrtesten Junggesellen der Stadt sich am Osterwochenende mit Dana Rollins verlobt hatte. „Ob Jared davon weiß?“

    Cybil setzte ein wissendes Lächeln auf, das darauf hinwies, dass ihr gerade die wildesten Gedanken durch den Kopf gingen, und wie üblich in die falsche Richtung. „Vermutlich …“ Sie kicherte. „Auf jeden Fall kann ich dir versichern, dass es jeder in diesem Büro weiß.“

    Dana schaute sie nachdenklich an. „Was reden sie denn?“ Wenn einer über den Bürotratsch Bescheid wusste, dann Cybil. Sie machte zwar nicht mit, aber es war bekannt, dass ihre direkten Kolleginnen Mary Bonner und Helen Fischer die größten Klatschtanten bei Kessler Industries waren.

    „Sie sind alle erstaunt darüber, dass du keinen Verlobungsring trägst. Aber die meisten freuen sich für dich, nachdem die Hochzeit mit Luther geplatzt ist. Ihr Mitleid ist in Neid umgeschlagen, weil du dir den gut aussehenden und reichen Jared Westmoreland geangelt hast.“

    Cybils Lächeln verschwand. „Aber sobald ihr die Verlobung löst, wirst du wieder allen leidtun und sie werden sich fragen, wie dir zwei so tolle Männer durch die Lappen gehen konnten.“

    Sie sah Dana ernst in die Augen. „Mir gefällt das Ganze nicht.“

    Dana war mit ihr einer Meinung, aber jetzt war es zu spät. Sie hatte es Jared versprochen. Gerade wollte sie Cybil beruhigen, als das Telefon auf ihrem Schreibtisch klingelte. Dankbar für die Unterbrechung, nahm sie den Hörer ab. „Hallo!“

    „Guten Morgen, Dana!“

    Dana konnte die freudige Erregung kaum unterdrücken, die sie durchfuhr, als sie Jareds tiefe Stimme erkannte. Die Erinnerung an seinen gestrigen Kuss, seine Hand auf ihrer Hüfte, stand ihr wieder lebhaft vor Augen. Seine Küsse wurden kühner, heißer und verwirrten sie mehr und mehr.

    „Guten Morgen, Jared.“ Sie warf Cybil einen flüchtigen Blick zu, schaute aber rasch wieder weg, als sie bemerkte, wie aufmerksam ihre Freundin sie beobachtete.

    „Hast du schon die Tageszeitung gelesen?“, fragte er.

    Dana bedeutete Cybil zu gehen, aber diese rührte sich nicht von der Stelle. Dana blitzte sie wütend an und beantwortete Jareds Frage. „Ja.“

    „Es tut mir leid, dass ich dich nicht darüber informiert habe, aber ich habe es selbst erst heute Morgen erfahren. Meine Mutter scheint sich in ihrem Glückszustand selbst zu überbieten.“

    „Den Eindruck habe ich auch“, entgegnete sie. Er wirkte nicht gerade fassungslos. Im Gegenteil, sie meinte, Wärme und Zärtlichkeit in seiner Stimme zu hören. Oder bildete sie sich das nur ein?

    „Gehst du mit mir essen?“, fragte er.

    „Mittagessen?“

    „Ja, bei Jenzen’s.“

    Dana war verblüfft. Jenzen’s war ein exklusives Restaurant im Norden Atlantas. Sie hatte gehört, dass man sehr weit im Voraus, oft sogar Wochen vorher, reservieren musste, um dort einen Platz zu ergattern.

    „Gerne. Wollen wir uns dort treffen?“

    Sie freute sich auf die Verabredung mit ihm, auch wenn ein Teil von ihr diese Vorfreude nicht guthieß.

    „Nein, ich hole dich ab. Ist dir halb zwölf recht?“

    Sie schaute auf die Uhr. Gleich hatte sie zwar noch eine Besprechung, aber danach war Zeit für eine ausgiebige Mittagspause.

    „Passt mir gut. Ich warte unten vor dem Eingang.“

    „Schön. Ich freue mich darauf, dich wiederzusehen, Dana.“

    Dana legte auf, schloss die Augen und ließ den Kopf nach vorne sinken. Wie konnte Jared nur solche Gefühle in ihr auslösen?

    „Geht’s dir gut?“

    Erschrocken blickte Dana wieder hoch. Sie hatte völlig vergessen, dass Cybil noch immer in ihrem Büro stand. „Ja, mir geht es gut. Das war Jared.“

    Cybil grinste. „Das habe ich gehört. Genieß das Essen mit ihm, aber versprich mir eins.“

    „Was?“

    „Nimm das Ganze nicht zu ernst. Ich habe den Ausdruck in deinem Gesicht gesehen, als du Jareds Stimme gehört hast.“

    „Und?“

    „Ich will nicht, dass du wieder verletzt wirst.“

    Dana tat Cybils Bedenken mit einer Handbewegung ab. „Ich kenne doch den Stand der Dinge zwischen Jared und mir. Ich tue ihm lediglich einen Gefallen.“

    „Einen Gefallen. Ich kenne ihn, und er ist ein heißer Typ. Jede Frau träumt davon, mit ihm auszugehen. Wie weit willst du bei dieser Verlobung gehen? Werdet ihr miteinander intim?“

    Dana schluckte. „Intim?“

    Cybil grinste frech. „Ja, du weißt schon, miteinander schlafen. Dasselbe Kissen teilen. Bettgymnastik. Multiple Orgasmen.“

    Das Szenario, das sich schlagartig in Danas Kopf abspielte, ließ ihr Herz so schnell schlagen, dass sie fast glaubte, ohnmächtig zu werden. „Wo denkst du hin? Auf keinen Fall.“

    „Bist du dir da sicher?“

    Doch bevor Dana antworten konnte, hatte Cybil ihr Büro bereits verlassen.

    Jared betrachtete Sylvester Brewster über seinen Schreibtisch hinweg. Auf diesen Termin hatte er sich nicht gefreut.

    Bereits mit achtundzwanzig Jahren war Sylvester ein bekannter Musiker, der in den Charts einen Hit nach dem anderen landete.

    Leider hatte er neben seinen Erfolgen als Sänger ein ernstes Frauenproblem. Er wechselte seine Ehefrauen wie seine Unterhemden. In einer Sache blieb er sich jedoch treu. Schickte er die eine zum Teufel, um die nächste zu heiraten, war er äußerst großzügig mit seinen Unterhaltszahlungen.

    Jared seufzte tief. Es hatte den Anschein, als ob Sylvester die dritte Mrs Brewster für Ehefrau Nummer vier fallen lassen wollte. Der einzige Haken an der Sache war, dass seine jetzige Frau mehr Alimente forderte, als der Entertainer bereit war zu zahlen, worüber dieser stinksauer war.

    „Ich zahle ihr keinen Cent mehr, Jared. Baby hin, Baby her.“

    Fragend zog Jared eine Augenbraue hoch. Von einem Baby hatte er bisher noch nichts gehört. „Ihre Frau ist schwanger?“

    „Sie behauptet es, aber das ist mir egal, da es nicht von mir ist.“

    Jared schaute ihn streng an. „Wissen Sie das ganz sicher?“

    „Ja“, entgegnete Sylvester frustriert. Dann senkte er die Stimme, als ob er befürchtete, abgehört zu werden. „Ich bin zeugungsunfähig, Mann. Das ist die Folge einer Kinderkrankheit. Wenn Jackie also behauptet, von mir schwanger zu sein, ist das eine Lüge.“

    „Wenn das stimmt, lässt sich das mit einem Vaterschaftstest rasch nachweisen.“

    „Das ist die Wahrheit. Und niemand wird hier behaupten, dass ich der Vater bin.“ Sylvester war aufgestanden und lief aufgeregt im Raum auf und ab.

    „Sollte es mich überraschen, wenn Sie direkt nach der Scheidung wieder heiraten?“, fragte Jared, für den die Frage längst zum Standardrepertoire gehörte.

    Sein Klient blieb stehen und schaute ihn verletzt an.

    „Nein. Ich liebe Jackie und habe mich mit keiner anderen eingelassen. Mit ihr war es bisher nie langweilig. Sie ist etwas ganz Besonderes. Zum ersten Mal in meinem Leben habe ich mich verliebt, und sehen Sie sich an, was daraus geworden ist. Das macht das Ganze so schlimm für mich. Jackie weigert sich, mit mir zu reden, obwohl ich ihr gesagt habe, dass ich zeugungsunfähig bin und auf keinen Fall der Vater sein kann. Jetzt behauptet sie, dass ich der Lügner bin.“

    Wütend schlug er mit der Faust auf den Tisch. „Frauen kann man einfach nicht trauen, Mann. Ich werde nie wieder heiraten.“

    Jared schwieg eine Weile, bevor er nickte, auch wenn er Brewster nicht eine Sekunde glaubte, für den Heiraten wie eine Sucht zu sein schien. Eine Abhängigkeit, die Jared zum Glück fremd war.

    „Nächste Woche rufe ich Jackies Anwalt an. Es tut mir leid, dass es so weit gekommen ist. Ich habe sie beide für ein glückliches Paar gehalten. Aber wenn Sie sich sicher sind, dass Sie Ihnen untreu war…“

    „Da bin ich mir ganz sicher. Ich kenne den Mann zwar nicht, mit dem sie sich eingelassen hat, aber sie hatte eine Affäre. Ihre Schwangerschaft ist der eindeutige Beweis.“

    Eine halbe Stunde später hatte Jared einige Informationen auf sein Diktiergerät gesprochen, die seine Sekretärin später in die korrekte Schriftform bringen konnte. Anschließend stand er auf, trat ans Fenster und schaute hinaus.

    Ein weiterer Tag, der nicht so gut lief. Während er seinen morgendlichen Kaffee getrunken hatte, war er in der Zeitung als Erstes auf die Anzeige gestoßen, die seine Verlobung mit Dana bekannt gab.

    Dann war er bei Garbella vorbeigefahren, nur um zu erfahren, dass sie Cords Ring bereits verkauft hatten. Schließlich hatte er ihr einen neuen Ring gekauft und zerbrach sich seitdem den Kopf, wie er dies seiner Familie erklären sollte.

    Als rettendes Argument fiel ihm lediglich ein, dass er jetzt einen Ring mit einem Diamant erworben hatte, der zweimal so groß war wie der erste und nach seiner Einschätzung eher Danas Geschmack entsprach.

    Er seufzte, als er auf die Uhr schaute. Wenn er Dana pünktlich zum Essen abholen wollte, musste er sich beeilen.

    Dana.

    Sie wurde zu einem Problem. Ihre Absprache war keine geschäftliche Vereinbarung. Sonst hätte er einen Vertrag aufgesetzt. Sie tat ihm lediglich einen Gefallen, und da sie ihm bereits eine Gefälligkeit erwiesen hatte, wusste er, dass sie ihr Versprechen halten würde.

    Aber es gab Faktoren in der Gleichung, mit denen er nicht gerechnet hatte: die starke Anziehungskraft, die sie auf ihn ausübte, und die Träume, die er von ihr hatte.

    Letzte Nacht hatte er neben anderen Verlockungen ihres Körpers von ihren Beinen geträumt. Er hatte die zarte Haut an der Innenseite ihrer Schenkel gestreichelt, bevor er mit den Fingern zum intimsten und weiblichsten Punkt ihres Körpers vorgedrungen war.

    Die Erinnerung an ihre leidenschaftlichen Küsse verstärkte sein Verlangen noch. So hatte es ihn noch nie erwischt. Fast kam es ihm vor, als hätte er noch nie mit anderen Frauen geschlafen. Herrgott noch mal, er war doch sogar mit der früheren Miss Georgia ausgegangen. Was hatte Dana Rollins bloß an sich, dass er es kaum erwarten konnte, sie wiederzusehen?

    Nur ungern gestand er sich ein, dass er in der Vergangenheit den selbstsüchtigen und egozentrischen Typ Frau bevorzugt hatte, der es gewohnt war, immer seinen eigenen Kopf durchzusetzen.

    Dana war da ganz anders. Sie war zwar willensstark und temperamentvoll, das war ihm gleich bei ihrer ersten Begegnung aufgefallen, aber auch ein netter Mensch. Die Krankheit seiner Mutter hatte sie nicht kaltgelassen, sodass sie auf seinen skandalösen Vorschlag einer vorgetäuschten Verlobung eingegangen war.

    Sarah Westmoreland mochte Dana. Gestern hatte sie bereits eine kurze Verlobungszeit und einen Hochzeitstermin im Juni vorgeschlagen. Jared war ihr sofort in die Parade gefahren, dass das nicht infrage käme. Doch der glückliche Gesichtsausdruck seiner Mutter war diesen Schwindel immer noch wert.

    Jared fuhr sich durchs Haar und dachte an das Gespräch, das er am Vorabend mit Dare geführt hatte. Er würde seine Meinung nicht ändern. Nichts, aber auch gar nichts würde sich zwischen ihm und Dana entwickeln, sosehr sie ihn auch in ihren Bann zog.

    Es war nicht das erste und sicherlich auch nicht das letzte Mal, dass ihm eine Frau gefiel.

    Seine Besprechung mit Sylvester hatte ihn wieder einmal in seiner Überzeugung bestärkt, dass eine Ehe die Erwartungen nicht erfüllte, die an sie gestellt wurden. Er war entschlossen, sein Singleleben bis ans Ende seiner Tage zu genießen.

    Sein Vorsatz stand auf wackeligen Füßen und kam ins Wanken, sobald er Dana in ihrem blauen Kostüm und einer Hochsteckfrisur vor dem Bürogebäude stehen sah. Der knielange Rock war zum Glück länger als das Modell, das sie gestern getragen hatte.

    Jared war sich nicht sicher, ob er der Versuchung widerstehen konnte, sie erneut zu berühren. Sie öffnete die Autotür und stieg ein.

    „Hallo, Jared.“

    Er schluckte. Plötzlich schien die Luft zu knistern vor sexueller Energie. „Dana.“

    Sie legte sich den Sicherheitsgurt an, wobei der Rock ein Stückchen höher rutschte und ihre langen wohlgeformten Beine sichtbar wurden. Er atmete ihr Parfum ein, einen zarten Duft, der seine Sinne erregte.

    „Wartest du schon lange?“, fragte er, während er seine Sonnenbrille zurechtrückte und bemüht war, seinen Pulsschlag unter Kontrolle zu bringen.

    Sie lächelte, während sie es sich in dem Ledersitz bequem machte und dabei unbeabsichtigt noch mehr Bein zeigte. Sein Puls hatte es anscheinend immer eiliger.

    „Nein. Ich bin gerade erst rausgekommen. Dein Timing war perfekt.“

    Fest umklammerte er das Lenkrad, als er sich in den Verkehr einfädelte. Auf der Straße war viel los, und er musste sich aufs Fahren konzentrieren und nicht auf Danas feste Brüste, die gegen ihre Bluse drängten. Um keinen Preis durfte er an ihre Lippen denken, die sich unter seinen so bereitwillig und einladend geöffnet hatten.

    „Hast du den Ring zurückbekommen?“

    Als er vor einer Ampel halten musste, schaute er sie an. „Nein. Sie hatten ihn bereits verkauft. Daher habe ich dir einen neuen besorgt.“

    „Wie erklären wir das deiner Familie?“

    „Damit, dass mir dieser einfach besser gefällt“, sagte Jared seufzend. Und es stimmte. Er verstand zwar immer noch nicht, warum ihn Cords Ring an ihrem Finger so gestört hatte, aber vermutlich lag es daran, dass er die ganze Geschichte kannte und sie etwas Besseres verdient hatte.

    Als er ihr erneut einen Blick zuwarf, bemerkte er ihre kritische Miene. „Da musst du dir etwas Überzeugenderes einfallen lassen.“

    Er lachte. „Vergiss nicht. Ich bin Anwalt. Es ist mein Job, andere zu überzeugen.“

    Dana stimmte in sein Lachen mit ein. „Da hast du recht. Tut mir leid, das hatte ich vergessen.“ Sie schwieg einen Augenblick, bevor sie weitersprach. „Das war sowieso die bessere Idee.“

    „Was?“

    „Einen neuen Ring zu besorgen. Die Anzeige in der Zeitung war das Thema im Büro heute und jeder wollte meinen Ring sehen. An Luthers Ring hätten sie sich bestimmt erinnert.“

    Jared erschrak. Daran hatte er noch gar nicht gedacht. „Was hast du ihnen erzählt?“

    „Dass die Ringgröße angepasst wird.“

    „Verzeih, dass ich dich in diese unangenehme Situation gebracht habe.“

    Sie zuckte die Schultern. „Das macht doch nichts. Ich habe nur nicht damit gerechnet, dass unsere Verlobung in der Zeitung stehen würde. Ich dachte, wir müssten das Theater nur für deine Familie spielen, aber nicht für ganz Atlanta.“

    „Wirst du Schwierigkeiten bekommen?“ So langsam wurde ihm das ganze Ausmaß ihrer Täuschungsaktion bewusst.

    „Nein, solange du keine haben wirst.“

    Jared runzelte verwirrt die Stirn. „Welche denn?“ Als er vor einer weiteren Ampel stehen bleiben musste, schaute er zu ihr hinüber.

    „Dein Ruf, dein Lebensstil? Du bist einer von Atlantas begehrtesten Junggesellen. Deine Verlobung nimmt dich für eine Weile vom Markt.“

    Er schmunzelte. Verlobt zu sein, würde zwar sein Leben ändern, aber doch nur für kurze Zeit. „Hm. Das ist richtig, aber es ist ja nur vorübergehend.“ Unverwandt betrachtete er sie und suchte nach einem Anzeichen, dass sie sich etwas anderes wünschte.

    Erleichtert stellte er fest, als er nichts dergleichen erkennen konnte. Sie verstand offensichtlich, dass sich zwischen ihnen nichts entwickeln würde.

    Ihre leidenschaftlichen Küsse hatten nichts zu bedeuten, und er wollte nicht, dass sie Lust mit Liebe verwechselte. Nicht, dass er das von ihr glaubte, dennoch musste er ganz sicher sein, dass sie seine Auffassung in dieser Sache teilte. Ihre Verlobung war ein Spiel und nichts weiter.

    Dana war sich des Mannes, der ihr in diesem exklusiven Restaurant gegenübersaß, mehr als bewusst. Eigentlich seit dem Augenblick, als er sie abgeholt hatte.

    Während der zwanzigminütigen Autofahrt waren ihr Cybils Worte über ihre körperliche Beziehung nicht aus dem Kopf gegangen.

    Der Gedanke, dass Jared möglicherweise mit ihr schlafen wollte, war verwirrend. Ihr war klar, dass sie darüber reden mussten, aber sie wusste nicht, wie sie das Thema angehen sollte.

    Als sie hergefahren waren, hatten sie sich über Belanglosigkeiten unterhalten und es vermieden, ihre Verlobung anzusprechen. Stattdessen waren das Wetter, die neuesten Kinofilme und die jüngsten Wahlen in Georgia Gegenstände ihres Gesprächs.

    Es überraschte sie nicht, dass er im Country Club of the South lebte, einer exklusiven Gegend in Alpharetta im Norden Atlantas. Die Häuser dort kosteten ein Vermögen, und eine Reihe von Prominenten und berühmten Journalisten zählte zu seinen Nachbarn.

    „Du sagst ja gar nichts.“

    Dana schaute auf und begegnete Jareds fragendem Blick. Etwas flackerte in seinen dunklen Augen auf, das ihr den Atem nahm und das Blut heiß durch ihre Adern rauschen ließ.

    Sie nippte an ihrem Kaffee, um ihm nicht mehr in die Augen schauen zu müssen. Cybil hatte sie davor gewarnt, diese Sache zu ernst zu nehmen. Ihre Versicherung, dass dies nicht der Fall sei, stand auf dünnem Eis.

    Jared Westmoreland war nicht zu unterschätzen. Im Auto hatte er deutlich gemacht, dass ihre Verlobung nur vorübergehend war. Sie war klug genug, zwischen den Zeilen zu lesen, dass er kein Mann war, dem eine Frau ihr Herz schenken sollte.

    „Hm. Ich habe über dies und das nachgedacht“, antwortete sie schließlich.

    „Hast du es dir anders überlegt?“, fragte er ruhig.

    Sie schaute ihm in die Augen. Sein Blick ließ sich nicht deuten, aber das war auch nicht nötig. Dana wusste, wie viel es ihm bedeutete, seine Mutter glücklich zu wissen. Es war bewundernswert, wie weit er dafür zu gehen bereit war.

    „Nein, aber es gibt etwas, worüber wir reden sollten“, sagte sie leise.

    „Okay. Worum geht es?“

    Dana atmete tief durch. Auch jetzt war wieder diese heiße und drängende Leidenschaft zwischen ihnen spürbar, wie immer, wenn sie zusammen waren. Es war diese starke Anziehungskraft, die ihr deutlich machte, dass sie sich mit ihm auf gefährlichem Terrain befand.

    „Unsere Küsse“, sagte sie kaum hörbar. Aber sein veränderter Gesichtsausdruck zeigte ihr, dass er sie verstanden hatte.

    „Unsere Küsse?“

    Sie starrte wieder auf ihre Kaffeetasse, als sie das Verlangen in seinen Augen sah. Hörbar atmete sie ein und hob den Blick. „Ja.“

    Er legte den Kopf zur Seite und sah ihr durchdringend in die Augen. „Was ist mit unseren Küssen, Dana?“

    Ihre Handflächen fühlten sich plötzlich feucht an. Ihr wurde flau im Magen. Am liebsten hätte sie ihm geantwortet, dass sie nicht genug davon bekommen konnte, aber das war mit Sicherheit die falsche Antwort. Sie konnte ja kaum mit denen umgehen, die er ihr bereits geschenkt hatte.

    Sie räusperte sich. „Ich … äh … ich möchte nicht, dass sie zu anderen Dingen führen.“

    Er schwieg einen Moment und fragte dann. „Verbirgt sich hinter ‚anderen Dingen‘ das, wozu es zwischen dir und Luther nie gekommen ist?“

    Verlegen biss sie sich auf die Unterlippe und sah beschämt zur Seite. „Ja.“

    Nach kurzem Schweigen sagte er. „Dana?“

    Jetzt musste sie ihn anschauen. „Ja?“

    „Was stört dich an der Vorstellung, mit mir zu schlafen?“

    Nichts, dachte sie, außer dass es mich komplett aus dem Gleichgewicht bringt und ich plötzlich an heiße und sündhafte Dinge denken muss. Außerdem führt es mir meine desolate sexuelle Situation deutlich vor Augen.

    Seit knapp vier Jahren hatte sie mit keinem Mann mehr geschlafen. Diese Tatsache hatte sie bisher nicht weiter gestört, sie hatte gar nicht darüber nachgedacht. Aber jetzt tat sie es. Zum ersten Mal spürte sie ein Verlangen und ahnte, dass Sex mit Jared ihre lang gehegte Einschätzung, dass Sex überschätzt sei, über den Haufen werfen würde.

    Gleichzeitig wurde ihr bewusst, dass eine rein platonische Beziehung zwischen ihnen unrealistisch war. Schließlich war sie eine Frau und er ein Mann, wie sie noch keinem begegnet war. Mit ihm fühlte sie sich attraktiv und begehrt.

    Ihr Schweigen zog sich ins Endlose, und sie musste ihm endlich eine Antwort geben. „Es stört mich nicht, Jared. Es verwirrt mich.“

    Eine Zeit lang schwieg auch er, bevor er sagte: „Obwohl ich mit dir schlafen möchte, verspreche ich dir, dass ich dich zu nichts dränge, wozu du nicht bereit bist. Ist das für dich in Ordnung?“

    Sie runzelte die Stirn. „Das ist es doch gerade, Jared. Woher soll ich das wissen? Das ist alles so neu für mich.“

    „Du wirst es wissen, Dana“, antwortete er beruhigend. „Ich würde lügen, wenn ich behauptete, ich wollte dich nicht. Gerade jetzt verlangt es mich so sehr nach dir, dass es fast schon wehtut. Ich bin nicht Luther Cord. Aber da unsere Verlobung nicht echt ist, erwarte ich nichts. Wie weit wir gehen, entscheidest du allein.“

    „Danke.“

    Ihr Einverständnis in dieser misslichen Lage tat beiden gut. Jared sah in ihren Augen, wie sehr sie ihn begehrte, obwohl sie sich dessen noch nicht bewusst war. Ein Teil von ihm wollte die beiden Idioten verfluchen, die sie glauben gemacht hatten, dass Sex nicht der Mühe wert war.

    Für ihn bestand kein Zweifel. Falls sie je miteinander schliefen, würde er sie vom Gegenteil überzeugen. Wenn er sie liebte, bedeutete das Vergnügen, Befriedigung und Freude die ganze Nacht.

    „Und was die Küsse angeht“, bemerkte er. „Sie können gefährlich sein, sind aber notwendig. Verlobte Paare küssen sich. Eine gewisse öffentliche Zuneigung wird erwartet. Und auch wenn wir uns nicht küssen müssen, wenn wir allein sind, küsse ich dich gerne, und ich hoffe, es geht dir auch so. Aber wenn du es vorziehst …“

    „Küssen ist okay für mich“, unterbrach sie ihn. „Da wir die andere Sache geklärt haben. Wie du ja bereits gesagt hast, ist unsere Verlobung nur vorübergehend.“

    Die Rückfahrt verlief schweigend, denn alles war gesagt.

    „Hier ist übrigens der neue Ring“, sagte er, als er vor dem Bürogebäude anhielt und sie den Sicherheitsgurt löste.

    Dana nahm die graue Samtschachtel entgegen, die er aus seiner Jackentasche geholt hatte, und öffnete sie. Hörbar schnappte sie nach Luft. „Wow!“, entfuhr es ihr und sie schaute ihn mit großen Augen an. „Ist das nicht etwas übertrieben?“ Entzückt nahm sie den Ring aus der Schachtel und streifte ihn über den Finger. Er passte wie angegossen.

    Jared grinste breit. Der Ring gefiel ihm viel besser an ihrer Hand als der von Luther Cord. „Nein. Wenn ich meine Familie davon überzeugen will, dass es einen guten Grund gab, die Ringe zu tauschen, dann ist dieser der Beweis. Ich sage ihnen einfach, dass er dir viel besser steht als der andere. Diese Geschichte kaufen sie mir ab.“

    Dana nickte. Das würde jeder tun. Jared hatte ihr nicht einfach einen Ring geschenkt, sondern einen Diamanten. Der musste ihn ein Vermögen gekostet haben. Natürlich würde sie ihn sofort zurückgeben, wenn die Verlobung vorbei war. Sie streckte die Hand vor sich aus und betrachtete ihn hingerissen. „Er ist wunderschön, Jared.“

    Lächelnd griff Jared nach ihrer Hand und zog sie an seine Lippen. „Das freut mich zu hören.“

    Dana schluckte. Dieser Handkuss hatte sie komplett überrumpelt. Sie zitterte am ganzen Körper.

    „Jetzt habe ich eine Frage“, sagte er ruhig, bevor sie sich wieder unter Kontrolle hatte.

    „Was?“

    „Sind die zwei da vorn Freundinnen von dir? Seitdem ich hier geparkt habe, haben sie sich nicht von der Stelle gerührt und starren zu uns herüber.“

    Dana folgte seinem Blick und erkannte Mary Bonner und Helen Fischer, die vor dem Eingang des Gebäudes standen und so taten, als seien sie in eine angeregte Unterhaltung vertieft. „Das sind Kolleginnen, keine Freundinnen, und zwei der größten Klatschtanten im Büro.“

    Ein schelmisches Funkeln blitzte in Jareds Augen auf. „Wie wäre es, wenn wir ihnen etwas zum Klatschen geben?“

    Dana grinste. Sie wusste, was er im Schilde führte. Und sie waren sich beim Mittagessen einig gewesen, dass eine gewisse Zuneigung in der Öffentlichkeit von verlobten Paaren erwartet wurde. Wenn sie ganz ehrlich zu sich war, wollte sie nichts mehr, als seine Lippen auf ihren spüren. „Einverstanden.“

    Dana hielt die Luft an, als Jared sich zu ihr hinüberbeugte und sie aus dem Sitz auf seinen Schoss zog. Stürmisch nahm sein Mund ihre Lippen in Besitz. Sie erwiderte seinen heißen Kuss und hörte ihr Blut in ihren Ohren rauschen. Ihr Zungenspiel verstärkte ihr beider Verlangen und sie spürte seine Erektion, die sich gegen ihren Körper drängte.

    Langsam löste er seinen Mund von ihrem. Mit den Händen auf seine Brust gestützt versuchte sie, sich und ihre Atmung unter Kontrolle zu bringen. Sie bebte und ein unbekanntes Begehren erfüllte sie.

    „Hm, meinst du, das genügt?“, fragte er und schob sie zärtlich auf ihren Sitz zurück.

    Nur mühsam kehrte sie in die Wirklichkeit zurück.

    „Ja“, brachte sie hervor. „Ich bin sicher, dass das Gerede kein Ende mehr nehmen wird.“

5. KAPITEL

    Windlichter tauchten den Garten hinter dem Haus der Westmorelands in gemütliches Licht. Am Seeufer standen Stühle und Tische und eine Fläche war zum Tanzen freigeräumt worden.

    Es roch verführerisch nach Spareribs und Hähnchen, die über dem Holzkohlegrill brutzelten. In einem riesigen Zelt reihten sich Tische, beladen mit Unmengen von Köstlichkeiten, aneinander.

    Neben Jareds Brüdern, Cousinen und Cousins waren alte Schulkameraden und Freunde zu dieser Grillparty eingeladen. Dana schaute in die Runde. Sie war allen Gästen als Jareds Verlobte vorgestellt worden, worauf prompt die Frage nach dem Hochzeitstermin gefolgt war. Freundlich lächelnd hatte sie erwidert, dass das Datum noch nicht feststand.

    „Es ist mir völlig klar, warum Jared diesen Ring besser findet“, bemerkte Madison und lenkte Danas Aufmerksamkeit wieder auf die Gesprächsrunde. Jared hatte recht behalten. Seine Familie hatte seine Gründe für den Ringumtausch nicht hinterfragt.

    „Er setzt definitiv ein Zeichen“, warf Tara ein. „Dieser Ring ist einfach wunderschön. Der andere war auch nett, aber dieser entspricht Jared viel mehr.“

    Dana wollte Tara gerade fragen, was sie damit meinte, als sich Jareds Mutter neben sie stellte. „Fühlen Sie sich wohl, Dana?“

    „Ja, sehr. Vielen Dank für die Einladung.“

    „Sie brauchen mir nicht zu danken. Sie gehören jetzt zur Familie.“

    Dana nickte. Es war ihr unangenehm, die ältere Frau zu täuschen.

    „Sie waren Jareds bestgehütetes Geheimnis. Er hat nicht einmal angedeutet, dass er mit jemandem ausgeht und ernste Absichten verfolgt. Ich habe sogar eher das Gegenteil vermutet. Seine Behauptung, dass er niemals heiraten wird, ist nun endgültig vom Tisch. Das zeigt mal wieder, was passiert, wenn man sich verliebt. Und es ist offensichtlich, dass es ihn schwer erwischt hat.“ Sarah schmunzelte. „Er hat Sie den ganzen Abend nicht aus den Augen gelassen. So aufmerksam habe ich ihn noch keiner Frau gegenüber erlebt. Das macht mich überglücklich.“

    Dieses „überbordende“ Glücksgefühl war der alleinige Auslöser für Jareds Antrag, schoss es Dana durch den Kopf und dieser Gedanke stimmte sie seltsamerweise traurig.

    „Was hältst du von Jareds Heimkino?“, fragte Jayla kurze Zeit später, als sie auf aktuelle Kinofilme zu sprechen kamen.

    Dana hatte keine Ahnung, wovon Jayla sprach, obwohl sie spürte, dass sie es wissen sollte. „Heimkino?“

    Shelly grinste. „Hat er dir etwa nichts über die komplette Renovierung erzählt? Wann warst du denn das letzte Mal bei ihm zu Hause?“

    Dana wusste nicht, was sie erwidern sollte. Einzugestehen, dass sie noch bei ihm gewesen war, würde seltsam klingen. Gerade suchte sie verzweifelt nach einer schlüssigen Ausrede, als plötzlich Jared an ihrer Seite auftauchte. Er beugte sich zu ihr hinunter und küsste ihr jede mögliche Lüge von den Lippen.

    „Komm, tanz mit mir, Liebes.“ Er nickte entschuldigend in Richtung seiner Mutter und Cousinen und zog Dana auf die provisorische Tanzfläche, wo er sie eng in seine Arme schloss und ihr tief in die Augen blickte.

    Ihre körperliche Nähe berauschte ihn. „Habe ich dich rechtzeitig gerettet?“, fragte er lächelnd. Er wäre so gern allein mit ihr, um seiner Qual ein Ende zu setzen und sie endlich richtig zu küssen. Dieser Gedanke beherrschte ihn schon den ganzen Abend. „Ich war gerade auf dem Weg zu dir, als ich Jaylas Frage über mein Heimkino hörte.“

    Dana legte den Kopf zurück und lachte leise. „Du bist genau im richtigen Moment gekommen. Es würde schon alle sehr wundern, dass ich nicht weiß, wie es bei dir zu Hause aussieht. Gibt es etwas, das ich wissen muss, damit ich beim nächsten Mal besser vorbereitet bin?“

    Zärtlich strich Jared mit den Fingern über ihren bloßen Arm. Sie erschauerte. Ihm gefiel, wie sie auf ihn reagierte. Doch auch sie erregte sein Verlangen. Er begehrte sie. Da sie eng aneinandergeschmiegt tanzten, konnte es für sie daran keinen Zweifel geben.

    „Ich schaue mir gerne alte Filme an und habe mir daher eine hypermoderne Heimkinoanlage mit der neuesten Plasmatechnologie installieren lassen. Das Soundsystem ist um ein Vielfaches klarer als im Kino.“

    Eigentlich wollte er gar nicht über seine Kinoanlage sprechen. Er wollte Dana noch näher an sich ziehen, alles um sich herum ausblenden und sie küssen.

    Dana schaute lächelnd zu ihm auf. „Ich bin beindruckt.“

    Es lag ihm auf der Zunge, ihr zu sagen, dass sie nicht nur beeindruckt, sondern auch erregt zu sein schien. Die Hitze, die von ihr ausging, schien ihn zu verbrennen und steigerte sein Begehren nur noch mehr.

    Dana faszinierte ihn. Sie trat selbstbewusst auf und verstand sich zu kleiden. Heute Abend trug sie ein grünes Kleid mit V-Ausschnitt, das ihr gerade bis zu den Knien reichte. Es umschmeichelte ihre Kurven und betonte ihre schmale Taille und den wohlgeformten Po. Ihr Äußeres war ein Angriff auf seine Sinne, seitdem er sie abgeholt hatte. Er unterdrückte ein Stöhnen. Dana Rollins war unglaublich sexy.

    „Es wird Zeit, dass du mich besuchst, damit du nicht wieder in Schwierigkeiten gerätst. Ich werde uns etwas Schönes kochen.“ Er neigte den Kopf, um ihr einen Kuss zu geben.

    Ihm war jeder Vorwand recht, sie zu küssen, wobei es ihn nicht störte, den anderen etwas zu vormachen. Aber tat er das wirklich? Zumindest redete er sich das ein. Aber im Grunde des Herzens wusste er, dass es nicht so war. Er konnte es kaum erwarten, mit ihr allein zu sein.

    Sie lachte kurz auf. „Kannst du denn kochen?“

    „Ja, natürlich. Wie wäre es dieses Wochenende?“

    „Ich fahre dieses Wochenende nach Brunswick. Am Samstag ist der Geburtstag meiner Mutter, und ich möchte Blumen auf ihr Grab legen.“

    Als er ihren Blick suchte, sah er, dass das Funkeln daraus verschwunden war. Die Traurigkeit in ihrer Stimme war ihm nicht entgangen und er spürte, dass es schwer für sie war, an den Ort zurückzukehren, an dem ihre Eltern begraben waren.

    „Ich werde an dich denken“, sagte er liebevoll. Er zog sie eng an sich. Eine Weile schwiegen sie.

    „Wie wäre es dann mit einem Abendessen bei mir eine Woche später?“, fragte er dann.

    Dana schaute ihn an und lächelte. Dass er an diesem Wochenende an sie denken wollte, berührte sie sehr.

    „Gerne“, sagte sie in dem Moment, als die Musik verstummte.

    Es war weit nach Mitternacht, als Jared Dana nach Hause brachte. Obwohl es spät war, bat sie ihn auf einen Kaffee herein. Eine Einladung, die er natürlich nicht ausschlagen konnte.

    Sie hatten eng umschlungen getanzt, sich der Erregung des anderen mehr als bewusst. Dabei hatte er sie in eine dunkle Ecke der Tanzfläche gelenkt, in der Absicht, sie zu küssen, als sie von Durango gestört wurden. Dieser hatte einen wütenden Blick seines Bruders geerntet, den er jedoch mit einem Lachen abgetan hatte.

    Nun waren sie endlich allein. Kaum hatte sie die Tür hinter ihnen geschlossen, zog er sie in seine Arme. Willig ließ sie es geschehen, denn sie sehnte sich genauso sehr nach einem Kuss wie er.

    Seine Lippen senkten sich auf ihre und sie verloren sich in einem heißen, leidenschaftlichen Kuss. Danas rückhaltlose Erwiderung seiner Zärtlichkeit steigerte sein Verlangen ins Unermessliche. Mühsam löste er sich aus ihrer Umarmung. Am liebsten würde er sie ins Schlafzimmer hinübertragen, um sie die ganze Nacht zu lieben.

    Sie schauten sich an. Die Erregung in ihrem Blick war nicht zu leugnen. Unfähig zu widerstehen, beugte er sich vor und bedeckte ihren Hals mit heißen Küssen. Er mochte den Geschmack ihrer Haut und war mehr als versucht, sie überall zu küssen. Sie zitterte. Sein Begehren wurde immer stärker und wenn er nicht sofort aufhörte, würde er die Kontrolle verlieren und mit ihr schlafen.

    Aber er wollte sie nicht loslassen. Fast gewaltsam lehnte er sich zurück, um sie anzusehen. Was würde er dafür geben, sie jetzt auszuzuziehen, ihre Brüste mit der Zunge zu liebkosen und sich mit heißen Küssen bis zu ihrer intimsten Stelle vorzutasten.

    „Jared?“

    Ihr leises Flüstern unterbrach seine Gedanken. „Ja?“ Seine Stimme klang heiser vor Verlangen.

    „Du solltest jetzt besser gehen.“

    Er atmete schwer. Seelenruhe und Beherrschung waren dahin. Er verstand, dass sie noch nicht bereit war, mit ihm zu schlafen, und wenn sie in diesem Tempo weitermachten, würde es unweigerlich dazu kommen. Er hörte ihre Worte, aber ein Teil von ihm begehrte sie so sehr, dass er noch nicht aufgeben wollte.

    „Du willst mich, Dana. Ich sehe es dir an. Ich spüre es in deinem Kuss. Warum willst es leugnen?“

    Sie legte die Hand auf seinen Mund. „Ja. Ich will dich, aber ich möchte keine bedeutungslose Affäre sein, Jared. Sobald deine Mutter für gesund erklärt wird, wirst du unsere Verlobung lösen und wir werden uns nicht wiedersehen. Kannst du das leugnen?“

    Mit großen Augen sah ihn an und wartete auf die eine Antwort, die nur er ihr geben konnte.

    „Nein, das kann ich nicht.“

    „Dann, Herr Anwalt, ist der Verzicht auf meine Wünsche die einzige Lösung“, erwiderte sie.

    Er runzelte die Stirn. „Ich kann dir nicht mehr geben, Dana“, bemerkte er, frustriert über den Verlauf der Situation.

    „Ich habe dich nicht gebeten, mir mehr zu geben, Jared. Daher bitte ich dich auch, nicht mehr von mir zu verlangen, als ich geben kann.“

    Verärgert fuhr er sich mit der Hand durchs Gesicht. „Warum machen wir es uns so schwer?“, fragte er aufrichtig enttäuscht.

    „Das ist nicht meine Absicht. Im Gegenteil. Wenn ich nur für einen Moment glauben könnte, dass ich eine Affäre mit dir einfach so wegsteckte, wäre ich sofort mit dir in meinem Bett. Aber ich kann es nicht“, erklärte sie. Sie schien ebenso frustriert zu sein wie er.

    Jared seufzte und zog sie wieder an sich. „Hör zu, es tut mir leid. Ich wollte dich nicht bedrängen, zumal ich es dir versprochen habe. Aber ich begehre dich auf eine Art, wie ich es eigentlich nicht sollte. Ich begehre dich, wie ich noch nie zuvor eine Frau begehrt habe.“

    Er wusste nicht, wie lange er sich noch weiter etwas vormachen konnte, aber er musste die Sache bis zum Ende durchziehen. Irgendwie musste er sein Verlangen in den Griff bekommen, das ihn jedes Mal befiel, wenn Dana in seiner Nähe war.

    Eine Weile hielt er sie einfach nur fest, bevor er sich von ihr löste, um sie anzusehen. „Ich bin diese Woche auf Dienstreise und komme am Freitag erst spät zurück. Wann fährst du los?“

    „Ganz früh am Samstagmorgen. Da die Fahrt ungefähr fünf Stunden dauert, nehme ich die landschaftlich schönere Strecke und bleibe dann eine Nacht auf einer der Sea Islands.“

    „Auf welcher?“

    „Jekyll Island. Die Insel ist wunderschön und in der Nähe von Brunswick. Ich bin immer mit meinen Eltern zum Camping dorthingefahren.“

    „Wann kommst du zurück?“

    „Wahrscheinlich am späten Sonntagabend.“

    Jared nickte. Wenn sie Samstagmorgen so früh losfuhr, würde er sie bis zu ihrer Rückkehr nicht wiedersehen. Er beugte sich vor und küsste sie sanft ein letztes Mal, wobei er sie erneut an sich zog und ihren Rücken streichelte.

    Sein jäh wieder aufflammendes Begehren ließ seine Zunge in ihren Mund vordringen. Er wollte, er musste sie noch einmal schmecken.

    „Sehn dich nach mir, wenn ich weg bin“, flüsterte er dicht an ihrem Ohr, als er sie schließlich losließ. Er musste gehen. Nur eine Minute länger, und es wäre vorbei mit seiner Beherrschung.

    „Gute Nacht, Dana.“

    Leise zog er die Tür hinter sich zu.

    Dana stöhnte auf und lehnte sich mit dem Rücken gegen die Tür. Sie vermisste Jared schon jetzt.

    Sie durfte einfach nicht vergessen, dass ihre Verlobung nur vorgetäuscht war, denn sonst würde sie sich Hals über Kopf in ihn verlieben. Und das konnte sie auf keinen Fall zulassen.

    Zwei Stunden später lag Jared immer noch hellwach in seinem Bett und starrte an die Decke. Vielleicht bedrängte er Dana zu sehr – er sollte es besser langsam angehen lassen.

    Er stand in dem Ruf, ein beherrschter und kontrollierter Mensch zu sein, aber wenn es um sie ging, war er nicht mehr Herr seiner Sinne. Er wünschte, er könnte sein unbändiges Verlangen nach ihr zügeln, aber er wusste nicht, wie. Nie war es seine Absicht gewesen, aus ihrer vorgetäuschten Verlobung eine Affäre zu machen. Und jetzt musste er sich mit Gewalt daran erinnern, dass ihre Beziehung nicht echt war.

    Selbst seine Brüder und Cousins hatten ihn am Abend zuvor unablässig damit aufgezogen, wie sehr es ihn erwischt hatte. Obendrein hatte ihn sein Vater zur Seite genommen und ihn gefragt, ob er sich wirklich sicher sei, noch ein ganzes Jahr mit der Hochzeit warten zu wollen. Verdammt! War es für alle so offenkundig, wie sehr er sie begehrte?

    Während er Dana seinen Nachbarn und Freunden vorstellte, hatte er sie tatsächlich als „die Seine“ betrachtet.

    Die Seine.

    Bei diesem albernen Gedanken schlug sein Herz schneller. Noch nie hatte er eine Frau so gesehen, da er in der Umkehrung auch nicht wünschte, dass ihn eine Frau als „den Ihren“ ansah. Ihn interessierte lediglich der körperliche Aspekt einer Beziehung und nicht die Gefühle. Es reichte ihm völlig, wenn er sich beruflich mit emotionalen Verstrickungen auseinandersetzen musste.

    Er beschloss, sich körperlich und geistig abzukühlen und in seinem Pool schwimmen zu gehen.

    Der Morgen brach bereits an, als Jared in sein Schlafzimmer zurückkehrte. Er war erschöpft, aber seine Gedanken kreisten immer noch um Dana.

    In den nächsten Tagen gab es im Büro viel zu tun. Man redete inzwischen weniger über ihre Verlobung, aber die Nachricht vom Diamantring an ihrem Finger hatte sich wie ein Lauffeuer verbreitet.

    Recht häufig kamen neugierige Kolleginnen bei ihr vorbei, um sich den Ring anzuschauen. Tara hatte recht behalten. Jared verstand es, ein Zeichen zu setzen. Es war nur zu schade, dass dieses Zeichen nicht echt war.

    Am Dienstagmorgen erhielt sie einen unerwarteten Anruf von Jareds Mutter.

    „Mrs Westmoreland, was für eine nette Überraschung!“ Dana hatte die ältere Frau ins Herz geschlossen, weil sie in vielen Dingen ihrer Mutter ähnelte, die genauso freundlich, offen und ihrer Familie zugetan gewesen war.

    „Dana, wie geht es Ihnen, meine Liebe? Hätten Sie Lust, mit mir bei Chase zu Mittag zu essen?“

    Dana warf einen Blick auf die Uhr. „Gerne. Passt es Ihnen um zwölf?“

    „Wunderbar. Wissen Sie, wo das Restaurant ist, oder soll ich Ihnen die Adresse geben?“

    Dana lachte. „Ich kenne den Weg. Es ist das Lieblingsrestaurant vieler Kollegen. Und ich selbst war auch schon oft dort. Das Essen ist fantastisch.“

    „Ich weiß. Chase verwendet einige Geheimrezepte unserer Familie.“

    Auf dem Weg zum Restaurant musste Dana immer wieder an Jared denken. Gestern Abend hatte er von seiner Dienstreise angerufen und ihr eine Nachricht auf dem Anrufbeantworter hinterlassen, eine Information, die sie als seine Verlobte wissen sollte. Er hatte ihr sogar die Telefonnummer hinterlassen, unter der sie ihn bei Bedarf erreichen konnte.

    Doch eigentlich durfte es dazu nicht kommen.

    Das musste sie sich leider immer wieder sagen. Es war nichts zwischen ihnen. Und er hatte selbst zugegeben, dass sie sich nicht wiedersehen würden, wenn sie die Verlobung gelöst hatten.

    Warum genießt du dann nicht einfach die Zeit mit ihm? fragte eine innere Stimme. Warum das Ganze bereuen? Du willst dich zwar nicht ihn in verlieben, aber es ist doch schon fast zu spät. Gib es zu.

    Dana spürte einen Kloß im Hals. Sie wehrte sich dagegen, irgendetwas zuzugeben. Hatte sie nicht bereits ihre Lektion in Sachen Liebe gelernt? Sie hatte ihre Eltern verloren, sie hatte Matt und Luther verloren, die in ihr Leben getreten und wieder daraus verschwunden waren … so wie Jared es auch vorhatte.

    Aber im Gegensatz zu ihren anderen Beziehungen wusste sie diesmal, worauf sie sich einließ. Also war sie vorbereitet, wenn er sich verabschieden würde.

    Dana sah Jareds Mutter bereits beim Betreten des Restaurants. Sarah Westmoreland war eine hübsche Frau. Sie war siebenundfünfzig, hatte dunkle Augen, kurzes schwarzes Haar und war vollschlank. Ihr Lächeln war freundlich und aufrichtig, und ihre Grübchen ließen sie immer ein wenig verschmitzt wirken. Dana wusste, dass sie nicht nur einfach eine Schwiegermutter sein würde, sondern eine zweite Mutter.

    „Mrs Westmoreland“, sprach Dana sie an, als sie vor ihrem Tisch stand.

    „Dana! Wie schön, Sie wiederzusehen“, rief Sarah, stand auf und umarmte sie zur Begrüßung.

    Schon bei ihrer ersten Begegnung hatte Dana den Eindruck gewonnen, dass sie eine warmherzige und liebevolle Frau war. Ihre herzliche Begrüßung bestätigte dies nur, zumal sie sich erst vor drei Tagen gesehen hatten.

    „Ich freue mich auch“, erwiderte Dana und dachte bei sich, wie gern sie sich an die Zuneigung von Jareds Mutter gewöhnen würde.

    „Was macht die Arbeit? Jared hat mir erzählt, dass Sie Landschaftsarchitektin sind. Das klingt interessant.“

    Dana lächelte. „Das stimmt. Meine Eltern hatten eine Baumschule, sodass ich mich schon ziemlich früh für Bäume, Pflanzen und Büsche interessiert habe. Die meisten Menschen verstehen gar nicht, warum ein Landschaftsarchitekt beim Bau eines Gebäudes hinzugezogen wird. Meine Aufgabe ist es, sicherzustellen, dass der Außenbereich nicht nur funktional, sondern auch schön und im Einklang mit der Natur ist.“

    Sarah Westmoreland nickte. Traurigkeit blitzte in ihren Augen auf. „Jared hat mir von Ihren Eltern erzählt. Das muss schlimm für Sie gewesen sein.“

    „Ja, das war es. Ich bin das einzige Kind und ich habe meine Eltern sehr geliebt. Durch ihren Tod habe ich keine Familie mehr.“

    Sarah lächelte ihr mitfühlend zu und griff nach Danas Hand. „Das ist jetzt anders. Von nun an sind die Westmorelands deine Familie, und ich möchte, dass du dich als eine von uns fühlst. Deshalb möchte ich dir auch endlich das Du anbieten, denn in einer Familie siezt man sich nicht.“

    „Vielen Dank.“ Dana war gerührt. Auch wenn es aus einem guten Grund geschah, hasste sie es, Jareds Familie zu hintergehen. Scheinbar hochkonzentriert blätterte sie in der Speisekarte, da es ihr gerade unmöglich war, Sarah anzusehen.

    „Und … hast du etwas von Jared gehört, meine Liebe?“

    Dana schaute auf. Zumindest musste sie bei dieser Antwort nicht komplett lügen. Jareds Mutter musste ja nicht erfahren, dass er zwar angerufen, aber nicht mit ihr gesprochen hatte.

    „Ja, er hat gestern Abend angerufen.“

    „Sicher vermisst er dich.“

    Dana lächelte. Sie bezweifelte, dass Jared das tat, aber sie vermisste ihn, auch wenn sie es gar nicht wollte. Vergeblich versuchte sie, ihn aus ihren Gedanken zu verbannen. Nachdem sie einen Schluck Wasser getrunken hatte, versuchte sie, das Gespräch in eine andere Richtung zu lenken.

    „Aber wie geht es dir eigentlich?“

    „Gut. Jared hat dir sicher erzählt, dass ich vor einigen Jahren Brustkrebs hatte und der Arzt vor Kurzem einen neuen Knoten entdeckt hat. Aber es gibt Grund zur Annahme, dass es nur Fettgewebe ist. In zwei Wochen wird der Knoten entfernt und eingeschickt. Wie das Ergebnis auch lautet, ich komme damit klar. Chemo und Bestrahlung waren kein Zuckerschlecken: Und wenn ich das noch einmal durchstehen muss, werde ich es tun. Ich bin eine Kämpfernatur, Dana. Und es lohnt sich, für meine Familie zu kämpfen. Außerdem freue ich mich auf den Tag, an dem ich Großmutter werde. Jared hat mir erzählt, dass ihr Kinder wollt.“ Sarahs Augen strahlten vor Freude.

    In Anbetracht der Tatsache, dass sie mit Jared noch nie über Kinder gesprochen hatte, geschweige denn, dass sie welche planten, fand Dana seine Äußerung ziemlich gewagt.

    In diesem Augenblick kam die Kellnerin, um ihre Bestellung aufzunehmen. Dana war dankbar für die Unterbrechung. Eine vorgetäuschte Verlobung war schon schlimm genug. Das Letzte, was sie brauchte, war, über ein Baby mit Jared nachzudenken.

6. KAPITEL

    Am Mittwochabend machte es sich Dana in ihrem Lieblingssessel bequem, um nach einem hektischen Tag abzuschalten. Es gab Probleme mit einem Kunden, der über die Bauverordnung der Stadt verärgert war, die ihm untersagte, einen künstlichen Wasserfall auf dem Grundstück anzulegen, auf dem er sein Bürogebäude hochziehen wollte.

    Dana schob die Gedanken an die lästigen Probleme beiseite und dachte über das Treffen mit Jareds Mutter nach. Sie fühlte sich dieser herzensguten und lebensbejahenden Frau besonders verbunden. Doch das durfte sie nicht zulassen, sie verdiente Sarahs Zuneigung nicht. Was würde die Familie nur denken, wenn die Verlobung in zwei Wochen aufgelöst würde, sofern das Ergebnis der Biopsie negativ war?

    Plötzlich läutete es an der Tür. Erstaunt blickte Dana auf. Es war früh am Abend und sie erwartete keinen Besuch. Cybil und Ben hatten sich eine Woche freigenommen, um seinen Bruder in Tennessee zu besuchen.

    Sie ging zur Tür und schaute durch den Türspion. Ihr stockte der Atem. Dort stand Jared. Sie hatte ihn nicht vor Freitag zurückerwartet. Bevor sie die Tür öffnete, atmete sie mehrmals tief durch.

    „Jared, du bist ja schon zurück.“

    Er lehnte im Türrahmen und sie schauten sich einen Augenblick schweigend an, bevor er die Stille durchbrach.

    „Ich bin schneller fertig geworden als erwartet. Ich bin direkt vom Flughafen hierhergekommen, da ich dich so schnell wie möglich wiedersehen wollte.“

    Dana war gespannt, was er wollte, aber sie vermutete, er hatte von ihrem Essen mit seiner Mutter erfahren. Aber deswegen musste er nicht persönlich vorbeikommen, darüber hätten sie auch am Telefon reden können. Sie legte den Kopf zur Seite und schaute ihn an.

    Seine starke männliche Ausstrahlung verwirrte sie so sehr, dass sie ihn kaum hörbar hereinbat und die Tür hinter ihm schloss. Jared seufzte. Er hatte ihren erstaunten Blick bemerkt. Himmel, er war selbst überrascht, dass er ohne Umwege zu ihr gefahren war. Er hatte sie wie verrückt vermisst und nach der Landung beherrschte ihn nur ein Gedanke. Er musste sie unbedingt sehen.

    Die letzten Strahlen der untergehenden Sonne, die durch das Wohnzimmerfenster schienen, ließen Dana noch schöner erscheinen. Sprachlos betrachtete er sie und dachte nur, wie verführerisch sie in den Shorts und dem T-Shirt mit dem passenden Aufdruck „I’m yours“ aussah.

    Wie sehr er sie begehrte. Jede Faser seines Körpers sehnte sich nach ihr. Sobald er mit ihr allein war, spielten seine Sinne verrückt. Betört nahm er ihren femininen Duft in sich auf und sah ihren fragenden Blick.

    „Hast du mich vermisst?“, fragte er schließlich. Er wollte es wissen. Er musste es wissen. Nichts wünschte er sich so sehr, und gleichzeitig verstand er sich selbst nicht mehr.

    Dana spürte, dass ihr heißkalte Schauer der Erregung durch den Körper jagten, die sie vergeblich zu ignorieren versuchte. Oh ja, sie hatte ihn vermisst. Sie verfluchte ihn, dass er danach fragte. Der heiße Kuss, der sie noch Tage später verfolgt hatte, hing scheinbar spürbar im Raum.

    Sie konnte ihn anlügen oder ihm die Wahrheit sagen. Aber bevor sie ihm antwortete, richtete sie die Frage an ihn: „Hast du mich vermisst?“

    Jareds Augen glitzerten amüsiert. Dana drehte den Spieß um. Lächelnd gab er ihr die Antwort, auf die sie sicher noch nicht vorbereitet war. Aber sie hatte schließlich darum gebeten.

    „Ja. Ich habe jeden Tag an dich gedacht, obwohl ich es nicht wollte. Ich habe jede Nacht von dir geträumt. Und in diesen Träumen haben wir all die Dinge getan, für die du noch nicht bereit bist. Ich habe dir gezeigt, wie wundervoll es sein kann, wenn zwei Menschen – die richtigen zwei Menschen – sich lieben.“

    Er verschränkte die Arme vor der Brust und nach kurzem Schweigen sagte er: „Okay, ich habe deine Frage beantwortet. Jetzt zu meiner: Hast du mich vermisst?“

    Sie starrten sich unverwandt an. Irgendetwas hatte sich zwischen ihnen verändert. Sie standen kurz davor, eine Grenze zu überschreiten. Die erotische Spannung war stärker denn je und bald würde es zu einem Kurzschluss kommen. Dana fragte sich, was wohl das Schlimmste sei, das passieren könnte, wenn sie ihm gestand, dass auch sie ihn schrecklich vermisst hatte.

    Jede Nacht hatte sie von ihm geträumt, und in jedem Traum hatte er sie geliebt. In der Tiefe ihres Unterbewusstseins hatte sie sich ihm bereitwillig hingegeben, während er sie nach allen Regeln der Kunst befriedigt hatte.

    In ihrer Traumwelt hatte sie sich sicher gefühlt, doch nach dem Aufwachen sah die Realität anders aus. Aber ein geheimer Teil von ihr wollte erfahren, wie nah ihre Fantasien an der Wirklichkeit waren. Konnte er ihr multiple Orgasmen bereiten? Einer würde schon genügen, es wäre der erste in ihrem Leben.

    „Dana?“

    Er forderte ihre Aufmerksamkeit.

    „Ja?“

    „Ich habe dich gefragt, ob du mich vermisst hast“, sagte er sanft.

    „Ja, habe ich. Und ich habe auch von dir geträumt.“ Sie sah, wie seine Nasenflügel bebten und sein Atem stockte. Langsam breitete er die Arme aus.

    „Und in diesen Träumen …“

    Dana schüttelte den Kopf und schaute ihn an. „Das bleibt mein Geheimnis.“

    Ein Lächeln huschte über sein Gesicht, als er ein paar Schritte auf sie zuging.

    „Das ich lüften muss?“

    Sie hielt seinem Blick stand. „Ich bezweifele, dass du das schaffst.“

    Jared zog eine Augenbraue hoch und Dana erkannte ihren Fehler sofort. Jetzt hatte sie ihn herausgefordert. Ungewollt ließ sie ihren Blick an ihm hinabgleiten und stellte nervös fest, dass er offensichtlich erregt war. Ihm hingegen schien seine nicht zu übersehende Begierde nicht peinlich zu sein. Sie schluckte schwer und schaute ihm rasch wieder in die Augen. Verzweifelt überlegte sie, worüber sie bei ihrem letzten Treffen gesprochen hatten. War es erst fünf Tage her? In ihrem Kopf drehte sich alles.

    „Wir sollten die Dinge nicht verkomplizieren“, bemühte sie sich um einen vernünftigen Kommentar.

    Ein Lächeln umspielte seine Lippen. „Deine Träume zu enthüllen, ist eine meiner leichtesten Übungen. Sehr unkompliziert und äußerst befriedigend für uns beide.“

    Dana erkannte seine Absicht und trat einen Schritt zurück. Sie verschränkte die Arme vor der Brust. „Ich werde nicht mit dir schlafen, Jared.“

    Die Brauen hochgezogen, musterte er sie. Zu spät fiel ihr auf, dass sie einen weiteren Fehler begangen und ihm eine neue Herausforderung gestellt hatte.

    „Dana, ich habe dir bereits gesagt, dass ich dich zu nichts dränge, wozu du nicht bereit bist.“

    Sie zog die Brauen zusammen. „Und was machst du deiner Meinung nach gerade?“

    Er zuckte die Schultern. „Ich versuche, deine Theorie zu zerstören, dass Sex überschätzt ist. Dafür muss ich aber nicht mit dir schlafen.“

    „Nein?“

    „Nein.“

    Dana schluckte. Sie glaubte ihm, und es dämmerte ihr, warum er einer der erfolgreichsten Anwälte Atlantas war. „Du arbeitest ja mit allen Tricks“, warf sie ihm vor.

    Ja, er nutzte jede Waffe, um ihren Widerstand zu brechen. Seine heisere Stimme, die Leidenschaft in seinem Blick und sein muskulöser, offensichtlich erregter Körper. Selbst seine Haltung war Verführung pur.

    „Ich bin eben gewissenhaft, Dana.“

    Danas Kehle war wie ausgetrocknet. Warum ließ er sie nicht in Ruhe? Aber gleichzeitg meldete sich eine andere Stimme in ihr. Eine neugierige Stimme. Konnte er ihr tatsächlich beweisen, dass Sex nicht überschätzt war, ohne mit ihr zu schlafen? Wie würde er das anstellen? Allein der Gedanke daran erregte sie. Himmel, sie konnte es kaum erwarten. Und wie er sie anstarrte. Er war entschlossen, ihre Entscheidung ins Wanken zu bringen und sie den gesunden Menschenverstand über Bord werfen zu lassen.

    „Du hast mich einmal gefragt, woher du wissen sollst, wann du bereit bist, Dana“, sagte er ruhig. „Du magst noch nicht so weit sein, mit mir zu schlafen, aber hierfür bist du bereit. Was meinst du?“

    Dana seufzte. Wie konnte sie bereit sein, wenn sie keine Ahnung hatte, worum es ging? Aber sie kam zu der Erkenntnis, dass sie es bereuen würde, wenn sie ihn jetzt wegschickte.

    „Du könntest recht haben.“

    Er nickte. „Du entscheidest, wann es losgeht.“

    Sie schwiegen eine Weile.

    Schließlich sagte Dana. „Jetzt.“

    Jared lächelte. Er mochte alles an ihr – ihr Lächeln, ihren Körper, ihren wachen Verstand. Er schüttelte den Kopf. Egal, was er mochte. Jetzt ging es um das, was sie wollte.

    Und er wollte sie.

    Er hatte ihr versprochen, dass sie nicht miteinander schlafen würden, aber er war entschlossen, sie dieses Versprechen bereuen zu lassen.

    „Vertraust du mir, Dana?“

    Sie nickte, verstand, warum er fragte. Sie schaute ihm tief in die Augen, als sie antwortete. „Ja, Jared, ich vertraue dir.“

    „Gut.“ Ohne noch mehr Zeit zu verlieren, zog er sie in seine Arme, hob sie hoch und trug sie dorthin, wo er das Schlafzimmer vermutete.

    „Aber … aber du hast gesagt, wir schlafen nicht miteinander.“

    Er schaute zu ihr hinunter. „Tun wir auch nicht. Wir spielen ein Spiel.“

    Sie klammerte sich an den Aufschlägen seiner Jacke fest.

    „Ein Spiel?“

    „Ja. Meine Version von ‚Stop and Go‘!“

    „Aha.“

    Angesichts der Möglichkeiten, die sich ihm auftaten, musste Jared lächeln, als er Dana aufs Bett legte. Er war froh, dass Tom nicht im Zimmer war, und um sicherzugehen, dass der Kater später nicht hereinkam, ging er zurück zur Schlafzimmertür, um diese zu schließen.

    Er seufzte, als er sich Dana wieder zuwandte und die Unsicherheit in ihrem Blick sah. Auf keinen Fall durfte er die Kontrolle verlieren.

    „Hast du es dir anders überlegt?“, fragte er sanft, um ihr zu zeigen, dass er ihre Ängste und Zweifel ernst nahm. Es ging nicht um seine körperlichen Bedürfnisse, sondern darum, dass sie lernte, welche wunderbaren Dinge es zwischen Mann und Frau gab. Sie suchte seinen Blick, als sie es sich auf dem Bett bequem machte. Er versuchte, nicht auf ihre Schenkel zu starren, was ihm fast unmöglich schien.

    „Nein, ich bleibe bei meiner Entscheidung, Jared.“

    „Bist du dir sicher?“

    Sie nickte zustimmend. „Ja.“

    Er trat an das Fußende des Bettes. „Dann erkläre ich dir jetzt die Spielregeln“, setzte er an, während er seine Jacke auszog und auf einen Stuhl warf. „Sagst du ‚Go‘, bedeutet das für mich, dass ich weitermachen darf. Aber wann immer du dich bedrängt oder überfordert fühlst und willst, dass ich aufhöre, musst du nur ‚Stop‘ sagen. Okay?“

    Mit einem langsamen Kopfnicken gab sie ihr Einverständnis, obwohl ihr Bewusstsein nur wahrnahm, was für eine erregend gute Figur er am Fußende ihres Bettes machte. Sie fragte sich, was er sich von dieser Situation versprach, da sie nicht miteinander schlafen würden.

    Er musste die Frage in ihren Augen gelesen haben. „Es geht heute nicht um mich, Dana. Es geht nur um dich. Ich komme damit klar. Und wie, das bleibt mein Geheimnis.“

    „Und ich soll es lüften?“

    Jared lachte laut. „Ja, eines Tages vielleicht!“

    Langsam näherte er sich dem Kopfende ihres Bettes und stützte sich mit einem Knie auf der Matratze ab. Er beugte sich vor, zog sie in seine Arme und flüsterte: „Go!“

    Dann trafen sich ihre Lippen. In ihm wuchs ein Verlangen, das er noch nie zuvor empfunden hatte. Keine Frau hatte er je so begehrt. Er küsste sie, wie er es in den Nächten zuvor erträumt hatte, und sie erwiderte seinen Kuss mit dieser Leidenschaft, die sein Begehren nur noch steigerte.

    Plötzlich schob sie ihn ein Stück von sich. „Stop“, rief sie atemlos, kaum fähig, das Wort herauszubringen.

    Er hielt inne und schaute sie an. „Ich bekomme keine Luft mehr“, erklärte sie. Er schwieg und sah sie unverwandt an. Ihre Atmung ging ungleichmäßig und sie benetzte ihre Lippen. Sekunden später gab sie sanft den Befehl: „Go.“

    Schon waren seine Lippen wieder auf ihren. Er legte sich neben sie und zog sie näher an sich, damit sie seine Erektion spürte und merkte, was sie in ihm auslöste. Zärtlich streichelte er ihren Po und wanderte langsam mit den Händen zu der zarten Innenseite ihrer Schenkel. Er wollte ihre Haut berühren, wobei ihre Shorts hinderlich waren.

    „Stop“, sagte er und lächelte, als Dana protestierend aufstöhnte. Er suchte ihren Blick. „Darf ich dein T-Shirt und deine Shorts ausziehen?“

    Dana sah ihn aus großen Augen an. Sie meinte, unter seinem verführerischen Blick zu vergehen, und flüsterte: „Go.“

    Jared stockte der Atem. Er durfte weitermachen, und er war entschlossen, sie auf den Gipfel aller sinnlichen Genüsse zu führen. Langsam zog er ihr das T-Shirt über den Kopf und enthüllte schwarze Dessous. Ob er heute ihre Brüste berühren durfte, war ihre Entscheidung. Aber er war ein Mann der Kompromisse. Wenn sie diesen Hauch von Nichts anlassen wollte, konnte er ihre Rundungen auch so erregend streicheln.

    Er wandte sich ihren Shorts zu. Langsam zog er sie an ihren langen Beinen hinunter, dann hakte er den BH auf. Dana keuchte, wehrte sich aber nicht.

    Selbst wenn jemand „Feuer“ gerufen hätte, hätte er nicht von ihr ablassen können. Sein Atem ging schwer. Oh Gott, sie hatte herrliche Brüste – rund und üppig, weich und fest zugleich.

    Sie sahen sich tief in die Augen. „Immer noch ‚Go‘?“, fragte er heiser.

    „Ja.“

    Jetzt legte er eine Hand um die verführerische Rundung ihrer prallen Brust und streichelte mit einem Finger die Brustwarze. Dana keuchte heftig in atemloser Erregung. Sie hielt die Luft an, als seine heißen Lippen nun die erigierte Spitze umschlossen und er sie in kreisenden Bewegungen mit der Zunge liebkoste. Dana ballte ihre Hände zu Fäusten, als er sich der anderen Brust zuwandte. Heißes Verlangen ergriff Besitz von ihr, von dessen Existenz sie nichts geahnt hatte.

    Sie schloss die Augen und fühlte, wie sie in schwindelerregende Höhen getragen wurde. Ein lautes Stöhnen entfuhr ihrer Kehle. Sie hörte es und auch er musste es vernommen haben. Aber er machte weiter. Sie hatte davon geträumt, dass er das mit ihr tat, aber ihre Träume waren nichts im Vergleich zur Realität.

    Als er ihre Brustwarzen freigab, öffnete sie die Augen und begegnete seinem leidenschaftlichen Blick. „Immer noch ‚Go‘?“ Er konnte die Worte nur flüstern.

    Sie nickte, unfähig zu sprechen. Es durchzuckte sie wie ein Blitz, als seine Lippen eine heiße Spur von Küssen von ihren Brüsten zum Bauchnabel zogen. Und damit nicht genug, plötzlich spürte sie seine Finger in ihrem Slip. Sie verspannte sich kurz, doch dann war jeder Widerstand vergessen. Er hatte freie Hand, und es schien sein sehnlichster Wunsch, sie zu befriedigen.

    Jared spürte ihr Verlangen. Er roch ihren Duft und seine Begierde steigerte sich. Ins Unermessliche. Aber er ignorierte seine Bedürfnisse und konzentrierte sich ganz auf Dana. Behutsam drang mit einem Fingern in sie ein. Willig spreizte Dana die Beine und bewegte sich im Rhythmus seiner Zärtlichkeit. Während er sie auf den Gipfel trieb, genoss er ihr keuchendes und atemloses Stöhnen. Genoss es zu hören, wie sie seinen Namen flüsterte. Ohne seine Liebkosungen zu unterbrechen, erforschte er mit der Zunge zärtlich jeden Winkel ihrer Lippen, bevor er sie leidenschaftlich und fordernd küsste. Er streichelte sie immer heftiger.

    „Jared!“

    Und es geschah. Er spürte es und liebkoste sie weiter, hob aber den Kopf und schaute sie an. Sie sah wunderschön aus, als sie sich vollkommen gehen ließ, und er wusste, dass er sie bis ans Ende seiner Tage so ekstatisch, so sexy sehen wollte.

    Bis ans Ende seiner Tage. Er blinzelte und schob den Gedanken rasch beiseite. Was für eine verrückte Idee! Dana war in seiner Zukunft nicht vorgesehen. Keine Frau war das. Doch dieses Wissen konnte ihn nicht davon abhalten, sie festzuhalten und ihr den süßen Schweiß von der Stirn zu küssen, als ihre Erregung nachließ.

    Er spürte den drängenden Druck seiner Erektion, aber er musste sich beherrschen. Dies war Danas Augenblick und wenn es nach ihm ging, war das erst der Anfang. Eines Tages war auch er an der Reihe. Und bis dahin …

    Es war ihm ein Rätsel, warum es ihn so sehr nach ihr verlangte.

    „Wollen wir morgen Abend ausgehen?“, flüsterte er dicht an ihrem Ohr. Noch immer hatte er ihren ekstatischen Schrei im Ohr.

    Erstaunt sah Dana ihn an. Wie konnte er jetzt an morgen denken, nach dem, was sie gerade erlebt hatte? Diese vollkommene Befriedigung war ihr bislang fremd gewesen. Und das hatte er nur mit seinen Fingern vollbracht. Sie wollte gar nicht erst darüber nachdenken, was passierte, wenn sie sich wirklich liebten. In ihrer Vorstellung würde sie mehrere langsame Tode sterben.

    „Morgen?“, brachte sie mühsam heraus.

    „Ja, morgen. Wir können essen gehen, dann ins Kino und später einen Spaziergang am Stone Mountain machen. Wir gehen überall hin, wo es kein Bett gibt, denn das würde ich nicht verkraften. Du bist eine zu große Versuchung.“

    Sie drehte sich in seinen Armen um und sah ihn an. Vielleicht waren es die Hormone, die aus ihr sprachen, aber wenn es um Jared ging, wollte sie alles mitnehmen, was er zu bieten hatte, und nicht an die Folgen denken. „Ich bin mit allem einverstanden. Entscheide du.“

    Er nickte und stieg aus dem Bett. Noch immer trug er sein Hemd und seine Hose, sah aber so aufgewühlt aus, wie sie sich fühlte.

    Etwas Wichtiges fiel ihr ein. „Das war mein erster.“

    Fragend schaute er sie an. „Dein erster was?“

    Sie zögerte und wusste nicht recht, was oder wie sie es sagen sollte. Doch sie wollte ihn wissen lassen, was er ihr für ein Geschenk gemacht hatte. „Mein erster Orgasmus.“

    Fassungslos starrte er sie an. Als die Schrecksekunde vorbei war, ließ er sich zurück aufs Bett fallen und zog sie in seine Arme. Er suchte ihren Blick und flüsterte aufrichtig: „Ich bin froh, dass du ihn mit mir erlebt hast.“

    Sie lächelte. „Ich auch.“

    Jared beugte sich vor und küsste sie erneut. Sie spürte sein Verlangen, aber auch eine Zärtlichkeit, die sie überwältigte. Langsam löste er sich von ihr und stand auf. Er suchte ihr T-Shirt und ihre Shorts zusammen und kam zurück zum Bett. Schweigend und liebevoll zog er sie an. Als er fertig war, fuhr er ihr liebevoll mit dem Finger über die Wange. „Ich rufe dich morgen an, ja?“

    „Okay.“ Dann fiel ihr ein, dass sie ihm noch etwas erzählen musste. Sie setzte sich auf und strich sich die Haare aus dem Gesicht. „Ich war gestern mit deiner Mutter essen.“

    Er erstarrte. „Wirklich?“

    „Ja. Sie rief mich an und hat mich zum Mittagessen bei Chase eingeladen. Sie ist wirklich sehr nett, Jared, und es ist mir unangenehm, sie anzulügen, auch wenn ich weiß, warum wir das tun.“

    Er nickte und der Blick seiner braunen Augen wurde durchdringend. „Mach dir deswegen keine Sorgen. Es wird schon alles gut gehen.“

    Zaghaft lächelte sie. „Ich hoffe, du hast recht.“ Dennoch fragte sich Dana, wie sich alles zum Guten wenden sollte, wenn die eine Sache, die ihr auf keinen Fall passieren sollte, gerade passierte.

    Sie war im Begriff, sich in Jared Westmoreland zu verlieben.

7. KAPITEL

    „Was soll das heißen, das Kind könnte von mir sein?“ Sylvester Brewster schoss vom Stuhl hoch. Jared nahm die Dokumente aus dem Briefumschlag und schob sie seinem ungläubigen Klienten über den Tisch zu.

    „Ich erkläre Ihnen doch nur, dass Sie nach diesem medizinischen Bericht, der auf der ärztlichen Untersuchung von letzter Woche basiert, nicht zeugungsunfähig sind. Tatsächlich haben Sie eine ziemlich hohe Spermienzahl.“

    Sylvester sank zurück in den Stuhl. „A…aber was ist mit der Kinderkrankheit?“

    „Nach Meinung von Dr. Frye mögen Sie irgendwann eine niedrige Spermienzahl gehabt haben, aber es gibt keinerlei Indikation, dass Sie je unfruchtbar waren. Und es steht auch nichts darüber in Ihrer Gesundheitsakte.“

    Entsetzt schüttelte Sylvester den Kopf und schloss die Augen.

    „Das ergibt doch keinen Sinn, Jared.“

    „Man hat Sie falsch informiert. Welcher Arzt Ihren Eltern auch immer von Ihrer Unfruchtbarkeit erzählt hat, hat die Umstände falsch diagnostiziert. Da nun bewiesen ist, dass Sie Kinder zeugen können, ist die Wahrscheinlichkeit sehr groß, dass das Kind Ihrer Frau von Ihnen ist … wie sie behauptet hat.“

    Sylvester schlug mit der Stirn auf Jareds Schreibtischplatte auf. „Oh verdammt, Jared. Sie haben ja keine Ahnung, was ich ihr alles an den Kopf geworfen, all die Vorwürfe, die ich ihr gemacht habe.“

    Jared, der sich das lebhaft vorstellen konnte, antwortete mit einem leichten Kopfnicken.

    „Der ärztliche Bericht besagt lediglich, dass Sie zeugungsfähig sind. Er beweist nicht, dass Sie der Vater des Kindes sind. Sie könnten als Nächstes eine Amniozentese machen lassen.“

    Sylvester hob den Kopf. „Eine bitte was?“

    „Eine Fruchtwasseruntersuchung. Damit kann der Vater des ungeborenen Kindes festgestellt werden. Leider ist der Test nicht ganz ohne Risiko, aber wir könnten das Ergebnis in zwei Wochen haben.“

    „Nein.“

    Jared runzelte die Stirn. „Nein?“

    „Nein. Ich habe Jackie bereits genug gedemütigt. Haben Sie die Boulevardblätter heute Morgen gelesen? Jemand hat meine Anschuldigungen der Presse zugespielt und jetzt steht alles in der Zeitung. Sie wird mir niemals verzeihen, dass ich ihr nicht vertraut habe.“

    Da konnte Jared ihm nicht widersprechen. Am heutigen Morgen hatte er mit Jackie Brewsters Anwalt gesprochen, der ihm berichtete, wie verletzt und fassungslos seine Mandantin sei, aber mehr als bereit, sich einem Vaterschaftstest zu unterziehen. Sobald bewiesen sei, dass Sylvester der Vater des Kindes war, wollte sie ihn auf Schadensersatz wegen öffentlicher Demütigung zu verklagen.

    Jared begegnete Sylvesters entsetztem Blick. „Ich schlage vor, dass Sie heute noch nichts entscheiden. Nehmen Sie den Bericht mit nach Hause und lesen Sie ihn in Ruhe durch. Dann treffen wir uns nächste Woche und überlegen, wie wir weiter vorgehen.“

    „Ich will keine Scheidung, Jared. Ich will meine Frau zurück. Ich habe mich geirrt. Ich hätte ihr vertrauen müssen. Ich liebe sie und muss mich bei ihr entschuldigen.“

    Vor zwei Wochen hatte das noch ganz anders geklungen. Aber Jared wollte seinem Klienten keine zusätzlichen Vorwürfe machen. Das machte dieser schon selbst.

    „Das mag ja sein, aber ich bezweifele stark, dass Ihrer Frau der Sinn nach Versöhnung steht. Ihrem Anwalt zufolge will sie Sie weder sehen noch sprechen. Und als Ihr Rechtsvertreter schlage ich vor, sie vorerst nicht anzurufen, bis wir unsere weitere Vorgehensweise abgestimmt haben.“

    Eine halbe Stunde später stand Jared am Fenster seines Büros und schaute hinaus. Dieses Mal hatte sich Sylvester wirklich in eine schlimme Lage gebracht. Die Zuneigung zu seiner Frau wurde von Misstrauen überschattet. Würde ihre Ehe das überstehen? Um Sylvesters willen hoffte er das.

    Jared seufzte tief, als er an seine eigenen Probleme dachte. Ein Name fasste sie alle zusammen.

    Dana.

    Bislang hatte es in seinem Leben nur wenige Situationen gegeben, mit denen er nicht zurechtgekommen war oder die er nicht durchschaut hatte. Aber dies war eine davon. Er war frustriert. Was gestern zwischen Ihnen passiert war, hatte ihn unerwartet tief berührt. Dabei hatten sie noch nicht einmal miteinander geschlafen.

    Dennoch hatte er Augenblicke mit ihr erlebt wie mit keiner Frau zuvor. Seit er sie geküsst und berührt hatte, konnte er an keine andere denken. Sie war seine Traumfrau. Verflucht, diese Verlobung stieg ihm zu Kopf und verwirrte ihn vollends.

    Gestern Abend war es ihm schwergefallen, sie allein zu lassen. Bevor er gegangen war, hatte er sich zu ihr aufs Bett gesetzt und sie noch einmal in die Arme genommen. Lange Zeit hatten sie schweigend und eng aneinandergeschmiegt dort gesessen. Nur Toms Miauen an der Schlafzimmertür hatte die Stille unterbrochen. Auch jetzt noch verspürte er ein enges Gefühl in der Brust, wenn er nur an sie dachte.

    Jared schaute auf seine Uhr. Um sechs würde er sie zum Abendessen abholen. Und wieder beherrschte ihn nur ein Gedanke: sie bald wiederzusehen und zu küssen.

    Dana Rollins ging ihm unter die Haut.

    „Möchtest du noch etwas Wein?“

    „Nein danke, Jared.“ Dana nahm die Unterlippe zwischen die Zähne und versuchte, ihn nicht anzustarren. Immer wenn sich ihre Blicke trafen, spürte sie ein Ziehen in der Magengegend. Und noch ein bisschen tiefer …

    „Hast du schon die Sachen für deinen Wochenendtrip gepackt?“

    Sie schaute ihn an und brachte ein Lächeln zustande. „Ja. Da ich ja nicht lange bleibe, war das schnell erledigt.“

    „Ich würde dich gern begleiten.“

    Überrascht riss Dana die Augen auf. „Warum?“

    Jared zuckte die Schultern und lehnte sich zurück. Das war eine berechtigte Frage, denn er hatte sich gerade spontan dazu entschlossen. „Es gefällt mir nicht, dass du so lange allein im Auto unterwegs bist.“

    Dana fühlte sich durch seine Sorge geschmeichelt. „Diese Strecke fahre ich jedes Jahr, Jared. Und wenn mein Vater im September Geburtstag hat, bin ich wieder dorthin unterwegs. Es macht mir nichts aus.“

    Missbilligend runzelte Jared die Stirn. Das sah er anders. „Wir waren am Geburtstag meines Vaters zusammen und ich wäre gerne beim Geburtstag deiner Mutter dabei.“

    Dana senkte den Blick und schaute in ihr Weinglas. Wie konnte sie sich nicht in diesen Mann verlieben, wenn er solche Dinge sagte? Langsam sah sie wieder auf.

    „Danke, Jared, aber das ist wirklich nicht nötig.“

    Er lächelte. „Für mich schon.“ Er beugte sich über den Tisch. „Außerdem ist es Jahre her, dass ich auf Jekyll Island war, und es wäre schön, wieder einmal dorthin zu fahren.“

    Dana atmete tief durch. Der Teil von ihr, der gegen die Gefühle für Jared ankämpfte, drängte sie, ihm zu sagen, dass er ein anderes Mal dorthin fahren sollte, weil sie allein sein wollte. Aber diese Worte brachte sie nicht über die Lippen.

    Sie versuchte es anders. „Ich halte es für keine gute Idee, dass wir gemeinsam verreisen, Jared.“

    „Warum? Wegen gestern Abend?“

    Jähes Verlangen ergriff Besitz von Dana, als sie an den gestrigen Abend dachte. Den ganzen Tag hatte sie vergeblich versucht, die Erinnerungen daran zu verdrängen. Als Kind hatte sie oft „Stop and Go“ gespielt, aber noch nie auf diese Weise und mit einem Spielkameraden wie Jared. Er hatte dem Spiel eine ganz neue Bedeutung verliehen.

    „Auch“, sagte sie schließlich sanft. Bitte frag mich nicht weiter, flehte sie innerlich. Du sollst auf keinen Fall erfahren, dass ich im Begriff bin, mich in dich zu verlieben.

    „Ich kenne deine Meinung, Dana. Du hast mir deutlich zu verstehen gegeben, dass du nicht mit mir schlafen möchtest, und ich habe dir versprochen, dass ich dich zu nichts drängen werde. Aber darum geht es auch nicht.“

    Dana sah ihn an. „Worum geht es denn dann, Jared?“

    Sein Blick hielt ihren fest. „Ich möchte mit dir zusammen sein. Ich genieße deine Gesellschaft und rede gerne mit dir.“

    Dana wusste, dass er etwas zurückhielt. Sie spürte inzwischen, wenn ihn etwas bedrückte. „Ist da noch etwas? Ist alles in Ordnung mit deiner Mutter, Jared?“

    Einen Moment lang starrte er sie an, dann seufzte er tief. „Ich habe heute Morgen mit Dad gesprochen. Er hat mir erzählt, dass Mom einen Anruf vom Krankenhaus bekommen hat. Ihre ambulante Operation kann um eine Woche vorgezogen werden.“

    Dana nickte. „Das sind doch gute Neuigkeiten, oder?“

    Jared entfuhr ein tiefer Seufzer. „Ja, aber …“

    Als er nicht antwortete, hakte sie nach. „Aber was?“

    Er rieb sich mit der Hand über den Nacken und schien frustriert. „Eigentlich nichts. Mir fiel nur ein, wie es das letzte Mal war.“

    Dana verstand. Über den Tisch hinweg ergriff sie seine Hand und hielt sie fest, froh darüber, bei ihm zu sein und seine Ängste mit ihm teilen zu können. „Hoffen wir das Beste, Jared. Ich weiß, wie sehr du, dein Vater und deine Brüder sie liebt. Deine Bereitschaft, eine Verlobung vorzutäuschen, um sie glücklich zu machen, beweist, wie sehr du dich um sie sorgst.“

    Dana ließ seine Hand los und lehnte sich zurück. Sie hoffte, dass sie die richtigen Worte gefunden hatte. Die Sorge um seine Mutter stand ihm ins Gesicht geschrieben, aber irgendwie glaubte sie fest daran, dass Sarah Westmoreland alles gut überstehen würde.

    „Wie haben sich deine Eltern kennengelernt?“, wechselte sie das Thema, um ihn von seinen düsteren Gedanken abzulenken.

    Um seine Mundwinkel zuckte ein Lächeln. „Meine Mutter und Tante Evelyn sind gemeinsam in Birmingham, Alabama aufgewachsen und waren von Kindheit an die besten Freundinnen. Nach ihrem Highschool-Abschluss hat Tante Evelyn ihre Tante in Atlanta besucht. Dort hat sie in der ersten Woche an einem Ausflug der Kirche teilgenommen und Onkel John kennengelernt. Sie schrieb meiner Mutter, dass sie sich verliebt habe und sie nach Atlanta kommen solle, um ihre Trauzeugin zu werden. Da kannte Evelyn ihren Bräutigam noch keine Woche!“

    Jared grinste. „Meine Mutter, vernünftig, wie sie nun mal ist, hat sich am selben Tag in den nächsten Bus nach Atlanta gesetzt, um ihre Freundin zur Vernunft zu bringen. Sie glaubte nicht an Liebe auf den ersten Blick.“

    Dana lachte leise. Das konnte sie sich bei seiner Mutter gut vorstellen. „Was ist passiert?“

    Jared lachte vergnügt. „Sie fuhr nach Atlanta, hat Johns Zwillingsbruder kennengelernt und sich Hals über Kopf in ihn verliebt. Meine Eltern haben nur ganz kurz nach Evelyn und John geheiratet.“

    „Was für eine schöne Liebesgeschichte.“ Dana war ganz hingerissen.

    Jared nickte zustimmend. Es war schon lange her, dass er daran gedacht hatte. Seine Eltern hatten sich kennengelernt und sich sofort ineinander verliebt. Nicht einen einzigen Gedanken hatten sie an die möglichen Tiefen einer Ehe verschwendet. Das Einzige, was für sie zählte, war, dass sie sich liebten und zusammen sein wollten.

    Seufzend schaute Jared auf die Uhr. „Wollen wir gehen? Es ist so ein schöner Abend. Hast du Lust auf einen Spaziergang im Park?“

    „Ja.“ Dana schaute ihn an. Plötzlich verstand sie seinen Wunsch, ein paar Tage wegzufahren, und traf einen spontanen Entschluss. „Ich würde mich über deine Gesellschaft freuen, wenn du wirklich mit mir nach Brunswick fahren willst.“

    „Das will ich“, erwiderte er lächelnd.

    Einige Zeit später brachte Jared Dana nach Hause und begleitete sie noch bis zur Haustür. Sie drehte sich um und schaute ihn an.

    „Das war ein schöner Abend, Dana“, sagte er heiser und nahm ihre Hände in seine. Seine Worte machten Dana unruhig und ließen Schauer über ihren Rücken rieseln.

    „Das fand ich auch“, antwortete sie aufrichtig. „Möchtest du noch auf einen Kaffee mit hereinkommen?“

    Er schüttelte den Kopf. „Nein, es ist schon spät und ich fahre besser nach Hause.“

    Hörbar stieß Dana den Atem aus. Ein Teil von ihr war froh, dass er die Einladung abgelehnt hatte, der andere war enttäuscht. Sie wollte mit ihm allein sein. Sie wollte ihn wieder küssen. Und noch mehr.

    Sie blickte zu ihm auf. „Dann gute Nacht.“

    Sanft zog er sie an einer Hand in eine dunkle Ecke neben der Tür. Sehnsüchtig erwartete sie seinen Kuss und stöhnte vor Wonne, als ihre Lippen sich begegneten. Eine heiße Welle der Leidenschaft durchfuhr sie, als sich ihre Zungen berührten. Dana hielt sich an seinen Schultern fest. Ihre Knie drohten, unter ihr nachzugeben, als Jared sie mit seinem Kuss fortriss in eine andere Welt.

    Als er sich schließlich von ihr löste, lehnte sie den Kopf an seine Brust, um wieder zu sich zu kommen. Jared Westmoreland konnte mit einer Berührung, einem Blick, einem Kuss ungeahnte Leidenschaft in ihr entfachen. Durch den Stoff seiner Hose und ihres Rocks hindurch hatte sie seine Erregung gespürt, die sich gegen ihren Körper drängte, und sie wusste, dass sein Verlangen ebenso stark war wie ihres.

    „Geh ins Haus, Dana“, flüsterte er an ihren Lippen, nachdem er sich sanft von ihr gelöst hatte. Er trat einen Schritt zurück.

    Sie schluckte hart. „Gute Nacht, Jared“, sagte sie und machte sich daran, die Haustür aufzuschließen.

    „Gute Nacht. Ich spiele morgen Abend Poolbillard mit meinen Cousins und Reggie, aber ich werde dich am Samstag früh abholen. Ist sieben Uhr okay?“

    Sie drehte sich noch einmal um und bereute es im selben Moment. Er war ins Licht getreten und stand groß und gut aussehend vor ihr. Die Anzugsjacke hatte er sich lässig über die Schulter geworfen und hielt sie mit einem Finger fest. Er war einfach unbeschreiblich attraktiv.

    Dana räusperte sich. „Ja. Ich werde startklar sein.“

    „Gut.“

    Nach einem letzten Blick öffnete Dana die Tür und schlüpfte ins Haus. Rasch schloss sie die Tür hinter sich und lehnte sich dagegen. Sie hörte, dass er wegging, und Sekunden später das Motorengeräusch des davonfahrenden Wagens. Erst dann beruhigte sich ihr Herzschlag und ihre Atmung normalisierte sich.

    Wie sollte sie ein ganzes Wochenende mit Jared Westmoreland überleben?

    Jared stand neben Dana, die einen wunderschönen Strauß Blumen auf das Grab ihrer Mutter legte.

    Als er sie in aller Frühe abgeholt hatte, war sie frisch und munter gewesen – das komplette Gegenteil von ihm, der am Morgen ungenießbar war, bevor er nicht zwei Becher Kaffee getrunken hatte.

    Während der Fahrt hatten sie über viele Dinge gesprochen, auch über ihre schönen Kindheitserinnerungen in Brunswick, die Grillpartys bei ihren Eltern im Garten, die gemeinsamen Kirchgänge am Sonntag und die allabendliche Freude auf ihren Vater, wenn er von der Arbeit nach Hause kam.

    Bis auf eine kurze Mittagspause waren sie direkt durchgefahren. In Brunswick angekommen, hatten sie gleich als Erstes die Blumen besorgt und sich zum Friedhof aufgemacht. Erst wollte er im Auto bleiben und sie mit ihren Erinnerungen allein lassen, aber im Grunde sehnte er sich danach, bei ihr zu sein und sie wissen zu lassen, dass er für sie da war.

    Nach einigen Minuten der Stille richtete sie sich auf und lehnte sich wie selbstverständlich an ihn. Fürsorglich legte er den Arm um ihre Schultern und zog sie an sich.

    „Alles in Ordnung?“, fragte er sanft. Tapfer versuchte sie ein Lächeln, aber es standen Tränen in ihren Augen, die ihm einen Stich ins Herz versetzten.

    „Es geht mir gut. Dieses Mal ist es nur schwerer als sonst. Heute wäre ihr dreißigster Hochzeitstag. Sie haben am Geburtstag meiner Mutter geheiratet.“

    Dana schaute Jared traurig an. „Mom hat Dad immer damit aufgezogen, dass ihr an diesem Tag zwei Geschenke zustehen, und nicht nur eins – und sie hat immer ihren Willen bekommen. Meine Eltern haben sich sehr geliebt. Wenn sie schon sterben mussten, war es das Beste für sie, dass sie zusammen gestorben sind. Ich hätte sie mir ohne einander nicht vorstellen können. Seit der Highschool waren sie ein Paar und einander so nah, so verbunden. Aber das Schönste war, dass ich ihre Zweisamkeit nicht störte. Im Gegenteil, Dad pflegte zu sagen, dass ich die Krönung ihrer Liebe sei.“

    Jared nickte, verstand ihr Bedürfnis zu reden. Plötzlich wurde ihm mit aller Macht bewusst, dass es tatsächlich Ehen gab, die hielten. Die ihrer beider Eltern, die seines Onkels und seiner Tante.

    Eine Weile schwiegen Dana und er. Er bewunderte sie dafür, dass sie es schaffte, zweimal im Jahr hierherzufahren und jedes Mal den Schmerz über ihren Verlust auszuhalten. Für ihn tat sie das mit Haltung und Anmut. Der Gedanke, dass seine Eltern plötzlich aus dem Leben gerissen würden, war unvorstellbar für ihn. Aber er hätte noch seine Brüder, die ganze Westmoreland-Familie. Dana hatte niemanden mehr.

    Aber heute war er bei ihr. Er griff nach ihrer Hand und verschränkte ihre Finger miteinander, froh über die Entscheidung, sie begleitet zu haben und diesen Augenblick mit ihr zu teilen. Es bedeutete ihm viel, dass sie sich an seine Schulter lehnte und seine Hand hielt. Zum ersten Mal spürte er, dass er in Gefahr war, sein Herz zu verlieren.

    „Danke, Jared.“

    Er senkte den Kopf und schaute sie an. „Du brauchst mir nicht zu danken, Dana. Es gibt keinen Ort, wo ich momentan lieber wäre, als hier bei dir“, sagte er aufrichtig. „Wollen wir gehen?“

    Sie nickte.

    Hand in Hand gingen sie zurück zum Auto und machten sich auf den Weg nach Jekyll Island. Seine Sekretärin hatte Zimmer für sie reserviert. Falls es Jeannie seltsam vorgekommen war, dass sie zwei Einzelzimmer reservieren sollte, hatte sie es sich nicht anmerken lassen.

    Er warf Dana einen Blick zu. „Bist du hungrig?“

    Sie schüttelte den Kopf. „Nein, ehrlich gesagt, bin ich geschafft und möchte mich eine Weile hinlegen, nachdem wir im Hotel eingecheckt haben.“

    Jared konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen. Sie mochte erschöpft sein, aber man merkte es ihr nicht an. In ihrem engen Top und der Leinenhose sah sie fantastisch aus. Bisher hatte ihn ihre Art, sich zu kleiden, jedes Mal elektrisiert. In seiner Vorstellung lagen sie bereits eng umschlungen in einem Bett und taten Dinge, die mit Schlaf nicht das Mindeste zu tun hatten.

    Erschrocken fuhr Dana aus ihrem Nachmittagsschlaf hoch. Ihre Atmung ging unregelmäßig und sie fühlte sich seltsam erregt. Erneut schloss sie die Augen, um die letzten Momente ihres Traumes ein weiteres Mal zu erleben. In ihrer Fantasie lag sie nackt mit Jared im Bett. Er hielt sie fest in seinen Armen und liebte sie. Ihre Vereinigung wirbelte sie in schwindelerregende Höhen.

    Sie hatte seinen erhitzten Körper auf ihrem gespürt. Ihre harten Brustwarzen hatten sich an seiner männlichen, behaarten Brust gerieben.

    All das hatte sie erlebt. Aber nur im Traum.

    Dana setzte sich im Bett auf und atmete tief durch, während sie sich die Haare aus dem Gesicht strich.

    Als Jared sich vor dem Hotelzimmer von ihr verabschiedet hatte, war ihr schlagartig klar geworden, dass sie bereit war.

    Mit den Worten, er hoffe, sie würde ihren Mittagsschlaf genießen, hatte er ihre Hand geküsst. Doch dieser Kuss hatte rein gar nichts mit einem galanten Handkuss gemein. Mit der Zunge war er heiß über die empfindsame Haut an ihrem Handgelenk geglitten und hatte kurz daran gesaugt. Er hatte eine Markierung hinterlassen. Seine Markierung.

    Sie sah auf ihr Handgelenk hinunter. Die Stelle fühlte sich an wie ein Brandmal. Ihr Blick schweifte zur geschlossenen Verbindungstür, die ihr Zimmer von seinem trennte. Sollte sie sie öffnen?

    Ob er da war? Hatte er sich auch ausgeruht? Hatte er auch von ihr geträumt?

    Entschlossen stand sie auf und entschied, dass es an der Zeit war, sich um ihr sinnliches Vergnügen zu kümmern. Vor Kurzem hatte ihr Jared gezeigt, was ihrem Körper fehlte. Nun hatte sie eine Vorstellung davon, welche Wonnen da draußen auf sie warteten, wenn sie es nur zuließ.

    Der Besuch am Grab ihrer Eltern hatte ihr vor Augen geführt, wie unvorhersehbar das Leben war. Wie schnell es zu Ende sein konnte. Das Leben bot keine Garantien und machte keine Versprechen. Es gab kein „Für immer“. Nur der Augenblick zählte. Man musste zugreifen, um das zu bekommen, was man wollte. Jede Sekunde war wertvoll.

    Jared war immer offen und ehrlich zu ihr gewesen. Sie wusste, wie er über ernsthafte Beziehungen dachte. Und dass er seine Meinung um keinen Preis ändern würde.

    Wenn mit seiner Mutter nächste Woche alles gut ausging, würden sie getrennte Wege gehen. Das war so sicher wie das Amen in der Kirche.

    Ach, was sollte es? Sie würde ihn nicht gehen lassen, ohne zumindest eine Erinnerung an ihre gemeinsame Zeit zu haben.

    Plötzlich klopfte es leise an der Verbindungstür. Während sie den Gürtel ihres seidenen Morgenmantels fester zog, durchquerte sie den Raum und öffnete langsam.

    Da stand er. Männlich, gut aussehend, heiß und sexy. Aus dunklen Augen musterten sie eindringlich. Ihr Herz schlug bis zum Hals.

    Egal, ob Jared wie ein Geschäftsmann gekleidet war oder Jeans und T-Shirt trug, er war der Typ Mann, den jede Frau haben wollte.

    Von ihm ließe sich jede ausziehen, leidenschaftlich küssen und auf den Wogen der Leidenschaft davontragen. Jede Frau würde ihm ihr Herz auf dem Silbertablett servieren.

    Auf einmal wurde Dana klar, dass sie nicht im Begriff war, sich in ihn zu verlieben. Sie liebte ihn bereits – mit jeder Faser ihres Herzens.

    In den letzten Wochen hatte sie ihn kennengelernt. Er war ein hochintelligenter und integrer Mann. Das hatte er bereits am ersten Tag ihrer Begegnung bewiesen, als sie wutentbrannt in sein Büro gestürmt war. Obwohl Luther sein Klient war, hatte er ihr Tipps gegeben, um sie vor weiteren Demütigungen und finanziellen Verlusten zu bewahren. Dafür war sie ihm mehr als dankbar.

    Er hatte ihr gezeigt, dass Sex keineswegs überbewertet wurde, sondern mit dem richtigen Partner eine überaus befriedigende Erfahrung sein konnte. Und er war mit ihr nach Brunswick gekommen. Am Grab ihrer Eltern hatte er tröstend neben ihr gestanden, als der Schmerz über ihren Verlust sie erneut zu übermannen drohte.

    „Habe ich dich geweckt, Dana?“

    Sie schluckte schwer, als sie zu ihm hochschaute. „Nein. Ich bin wach“. Hellwach. „Hast du geschlafen?“

    Sein Lächeln ließ sie erbeben. „Nein, ich konnte kein Auge zumachen, daher habe ich mir ein Tennisspiel im Fernsehen angesehen.“

    Als er an ihr vorbeischaute, spürte sie, dass sein Blick auf ihrem zerwühlten Bett ruhte. Dann wandte er sich ihr wieder zu und fragte er sanft: „Gefällt dir die Unterkunft?“

    Dana strahlte. Das Zimmer war mehr als komfortabel. Er hatte in einem der teuersten Strandhotels zwei Suiten mit Blick aufs Meer reservieren lassen. Sie hatte ihm angeboten, die Kosten mit ihm zu teilen, aber er hatte abgelehnt.

    „Ich bin begeistert, Jared. Danke. Mit so viel Luxus habe ich gar nicht gerechnet.“

    Jared nickte. Er glaubte ihr, und diese Reaktion war nur einer von vielen Aspekten, die sie so besonders und einzigartig machten. Aufgrund seines beruflichen Erfolgs hätten andere Frauen Luxus erwartet. Dana erwartete nichts, daher verdiente sie seiner Meinung nach alles.

    Wie sexy sie in ihrem Morgenmantel aussah. Und ihr zerwühltes Bett hatte auch nicht gerade eine beruhigende Wirkung auf ihn.

    „Wollen wir vor dem Abendessen noch einen Spaziergang am Strand machen?“, fragte er. „Wir können entweder unten im Restaurant essen oder im Zimmer, wenn du magst?“

    Dana senkte den Blick und traf eine Entscheidung. Sie hob das Kinn und begegnete seinem Blick. „Ich würde gerne einen Spaziergang am Strand machen und hier im Zimmer essen, wenn du nichts dagegen hast.“

    „Einverstanden.“

    Sie wich seinem fragenden Blick nicht aus. Sie sah die Erkenntnis in seinen Augen aufblitzen, dass sich etwas Entscheidendes verändert hatte. Er würde sein Wort halten und sie zu nichts drängen. Aber er würde bereit sein, wenn sie es war. Dann gab es kein Zurück mehr. Das hoffte sie zumindest. Sie wollte alles, was er ihr zu geben hatte.

    Ihre gemeinsame Zeit war begrenzt. Aber sie würde sie genießen. Wenn sie sich trennten, blieb die lebenslange Erinnerung an diese unvergesslichen Augenblicke.

    „Am besten ziehst du dich jetzt an“, unterbrach er ihre Gedanken.

    Sie lächelte. „Da hast du recht, wenn wir noch bei Tageslicht am Strand entlangspazieren wollen.“

    Er nickte. Langsam beugte er sich zu ihr hinunter und küsste sie sanft.

    Ob zärtlich oder leidenschaftlich, er verstand es, ihr die Sinne zu rauben und sie nach mehr verlangen zu lassen.

    Zögernd löste er sich von ihrem Mund, ohne seinen Blick abzuwenden. Mit der Zunge fuhr sie sich lasziv über die Lippen.

    Er atmete schwer. Wieder spürte sie seine Erregung und wusste, dass sie beide kurz davor waren, die Kontrolle zu verlieren.

    „Ich klopfe an die Tür, wenn ich fertig bin“, flüsterte sie.

    Er nickte und trat einen Schritt zurück. Vorsichtig schloss sie die Tür und lehnte sich dagegen.

    Was für ein Kuss! Ihr bereits erhitzter Körper wollte alles. Der Mann war ein Meister der Verführung, aber sie wollte ihn auch gar nicht anders haben.

    Ein Lächeln umspielte ihre frisch geküssten Lippen. Jared war ein ausgezeichneter Lehrer. Obwohl es noch eine Menge zu lernen gab, wusste sie bereits genug, um ihren Plan, Jared Westmoreland zu erobern, in die Tat umzusetzen.

8. KAPITEL

    Wenn Jared es nicht besser wüsste, hätte er schwören können, dass Dana versuchte, ihn verrückt zu machen. Verrückt vor Verlangen nach ihr.

    Er hegte starke Zweifel daran, dass er noch lange bei Verstand bliebe und sich im Griff hatte. Jeden Augenblick konnte es vorbei sein mit seiner Zurückhaltung, und Dana trieb es so weit, dass er sich auf sie stürzen und sie zum Nachtisch vernaschen würde. Dana Delight war eine köstliche Versuchung, ein erotischer Leckerbissen.

    Die Verführung hatte begonnen, als sie an die Verbindungstür geklopft und ihm damit signalisiert hatte, dass sie fertig sei für den Spaziergang am Strand.

    Ihr Anblick verschlug ihm förmlich die Sprache. Shorts und ein atemberaubendes bauchfreies Neckholdertop. Er war versucht, ihr das verdammte Ding einfach vom Leib zu reißen.

    Während sie händchenhaltend am Strand entlanggingen, genossen sie den Sonnenuntergang. Sie redeten über Gott und die Welt, bevor das Gespräch wieder auf seine Familie kam. Alle Westmorelands freuten sich auf die bevorstehende Geburt der Zwillinge von Storm und Jayla. Dana hörte die Vorfreude in Jareds Stimme und verspürte einen Anflug von Traurigkeit. Zu diesem Zeitpunkt würde sie schon nicht mehr zu Jareds Leben gehören.

    Auch ihm kam dieser Gedanke, denn als sie zu ihm hochschaute, sah er sie durchdringend an. Die Intensität seines Blicks ließ die Unterhaltung verstummen, und für den Rest des Weges hing jeder seinen eigenen Gedanken nach.

    Nachdem sie ins Hotel zurückgekehrt waren, hatten sie sich kurz getrennt, um sich für das Dinner umzuziehen.

    Eine Stunde später wurde das Essen in Jareds Suite gebracht. Für einen perfekten romantischen Abend zu zweit standen Kerzen auf dem Tisch und im Hintergrund spielte leise Musik. Offensichtlich hatte Jeannie bei der Reservierung erwähnt, dass sie ein frisch verlobtes Paar waren und das Hotelpersonal gab ihnen einen dezenten Hinweis, wo sie die Hochzeitsreise verbringen könnten, falls sie sich noch nicht entschieden haben sollten.

    Eine Hochzeitsreise, die niemals stattfinden würde.

    Zum zweiten Mal an diesem Tag war Jared wie erstarrt. Nur ein einziger Gedanke schien in seinem Kopf zu kreisen. Dana und er hatten keine gemeinsame Zukunft. Mühsam riss er sich zusammen. Er wollte den Moment mit der Frau genießen, die ihm am Tisch gegenübersaß, genussvoll an ihrem Champagner nippte und ihn aus wunderschönen braunen Augen ansah.

    Aber alles, was sie tat, erregte ihn. Selbst ihr bloßer Anblick beim Essen brachte sein Blut in Wallung.

    Er fragte sich, was sie wohl dachte. Sie hatte nicht viel gesagt, und der Anwalt in ihm, dessen Sinne wach und geschärft waren, wartete ungeduldig auf ein Wort von ihr. Als er es nicht mehr aushielt, entschied er sich, einfach zu fragen: „Woran denkst du gerade?“

    Dana stellte ihr Glas auf den Tisch. Ein verführerisches Lächeln zuckte in ihren Mundwinkeln. „Gerade habe ich an dich gedacht. Wie froh ich bin, dass du mitgekommen bist. Und wie sehr ich deine Gesellschaft genieße.“

    „So geht es mir auch.“

    Das meinte er ganz ernst. Er hatte mit anderen Frauen zu Abend gegessen, aber noch nie hatte er sich so wohl gefühlt, so absolut entspannt mit einer schönen Frau, die er zugleich schätzte und begehrte.

    „Du hast vorhin erwähnt, dass du mit mir über die Party bei Thorn und Tara reden möchtest“, unterbrach Dana seine Gedanken.

    „Am Wochenende nach Muttertag haben die beiden ihren ersten Hochzeitstag. Sie planen eine große Feier und ich würde mich freuen, wenn du mich dorthin begleitest.“

    Danas Lächeln wurde unsicher. „Aber das ist zwei Wochen nach der Operation deiner Mutter.“

    Jared nickte. „Stimmt. Und?“

    „Wenn alles gut ausgeht, habe ich angenommen, dass wir uns nicht mehr …“

    Da sie offensichtlich Mühe hatte, den Satz zu vollenden, griff Jared über den Tisch nach ihrer Hand. „Dass wir uns nicht mehr … was?“, fragte er sanft.

    „Dass wir uns nicht mehr treffen werden, dass du die Sache beendest und unsere Verlobung löst.“

    Jared starrte in diese wunderschönen fragenden Augen und dachte nach. Obwohl sie sich darauf geeinigt hatten, gab es noch ein paar Dinge zu berücksichtigen.

    „Meine Familie, insbesondere meine Mutter, wird es ziemlich seltsam finden, wenn wir unsere Verlobung so kurz nach ihrem Eingriff lösen. Wir sollten noch ein paar Wochen warten, bis wir die Bombe platzen lassen.“ Und ich weiß einfach nicht, wie ich dich gehen lassen soll.

    Dana behagte der Gedanke nicht, dass Unvermeidbare aufzuschieben. „Früher oder später müssen wir die Sache beenden, Jared. Wir können nicht einfach so weitermachen und alle hintergehen.“

    Jared starrte auf ihre Hand in seiner und ließ sie widerstrebend los. „Vermutlich hast du recht. Wenn alles gut geht und meine Mutter keine weitere Behandlung braucht, dann sollten wir uns vielleicht bei Thorn und Tara das letzte Mal treffen.“

    Dana hob das Kinn und hielt seinem Blick stand. „Abgemacht.“ Das hieß, dass sie nur noch drei Wochen Zeit miteinander hatten. Es tat bereits jetzt schon so weh, aber sie würde nicht zulassen, dass dieser Schmerz ihr den Abend ruinierte.

    „Das Essen war köstlich“, sagte sie, um vom Thema abzulenken, und tupfte sich mit der Serviette den Mund ab.

    Jared öffnete den obersten Knopf an seinem Hemd. Zum Essen hatte er sich leger gekleidet. Er trug Kaki-Jeans und ein schwarzes Hemd. Dana hatte ein wunderschön bedrucktes Kleid an mit einem raffinierten Seitenschlitz bis zur Hüfte, der ihm das Blut heiß durch die Adern schießen ließ.

    „Mir gefällt die Aussicht vom Balkon“, bemerkte sie und stand auf. Sie nahm ihr Glas und ging hinüber zu den verglasten Doppeltüren.

    Ihm gefiel der Ausblick auch, aber eigentlich wollte er nicht über das sprechen, was draußen zu sehen war. Viel mehr interessierte ihn, was sich in diesem Raum befand.

    „Bei Nacht ist sie bestimmt noch viel schöner“, meinte Dana leise, drehte sich zu ihm um und begegnete seinem Blick. War da so etwas wie Verlangen in ihrem Blick? Jared schüttelte den Kopf. Bestimmt war das nur sein Wunschdenken.

    „Ja, da hast du recht“, brachte er mühsam hervor, während sein Blick an ihrem Körper hinabwanderte.

    Ihre Augen funkelten. „Kannst du dir vorstellen, da draußen unter diesen Sternen zu stehen?“

    Es lag ihm auf der Zunge zu sagen, dass er viel lieber mit ihr unter diesen Sternen liegen, sie unter den Sternen lieben würde. Er nahm sein Glas und ging langsam zu ihr hinüber. Als er vor ihr stehenblieb, schauten sie sich lange schweigend an. Sie atmete unregelmäßig.

    Er spürte deutlich, dass sie erregt war. Er konnte es förmlich riechen.

    Danas ganz besonderen Geruch würde Jared überall erkennen. Es war derselbe Geruch wie in der Nacht, als sie „Stop and Go“ gespielt hatten. Derselbe Geruch, der ihn fast um den Verstand gebracht hatte, als sie ihren ersten Orgasmus gehabt hatte. Wenn er diesen Geruch in einer Flasche verschließen könnte, würde er das tun. Heute Abend vermischte er sich mit dem Duft ihres verführerischen Parfums. Diese Mischung war ein verheerender Angriff auf seine Sinne.

    „Lass uns anstoßen.“

    Ihre Worte durchbrachen die Stille und seine tiefe Versunkenheit. „Worauf möchtest du denn trinken, Dana?“, fragte er heiser. Heißes Begehren hat ihn erfasst.

    „Ich schlage vor, dass wir aufs Leben trinken.“

    Ihre Worte holten ihn schlagartig in die Wirklichkeit zurück. „Aufs Leben?“

    „Ja. Es kann in fünf Minuten vorbei sein. Daher sollte man das Leben in vollen Zügen genießen. Und wertschätzen. Denn wenn es vorbei ist, ist es vorbei. Und du kannst nichts dagegen tun.“

    Jared dachte über ihre Worte nach. Das Leben. Wie sehr sich seines verändert hatte, seitdem sie ein Teil davon war. Vor weniger als acht Wochen war er ihr zum ersten Mal begegnet. Seitdem war viel passiert: Er hatte sie seiner Familie vorgestellt und allen vorgemacht, sie seien verlobt. Er hatte Dana einen teuren Ring gekauft – den er beabsichtigte, ihr zu schenken. Und vor allem hatte er in den letzten Wochen vorgegeben, ein sehr verliebter Mann zu sein.

    Dana Rollins hatte sein Leben in kürzester Zeit umgekrempelt.

    „Okay. Wir trinken aufs Leben.“ Sie stießen ihre Gläser gegeneinander.

    „Hm – hast du Lust auf etwas Spaß?“, fragte sie und funkelte ihn über den Rand ihres Sektglases hinweg verführerisch an.

    Fragend hob Jared eine Augenbraue. „Welche Art Spaß?“

    „Ich würde gern ein Spiel spielen“, erklärte sie schmunzelnd.

    „Ein Spiel?“

    „Ja. Verstecken … Ich verstecke mich, und du musst mich suchen.“

    Jared grinste. Die Idee gefiel ihm.

    „Und was passiert, wenn ich dich gefunden habe?“

    Frech grinste sie zurück. „Das hängt davon ab.“

    „Wovon?“

    „Wo ich gefunden werde.“

    Jared spielte die Möglichkeiten durch, während er sich im Raum umsah. „Da gibt es nicht viele Optionen.“

    Sie lachte. „Unsere Zimmer bieten einige.“

    Jared war versucht, ihr zu sagen, dass sie sich erst gar nicht vor ihm zu verstecken brauchte, da ihr Geruch sie eh verraten würde. Was sie betraf, war seine Nase wie ein Radar.

    „In Ordnung. Was soll ich tun?“, fragte er bereitwillig.

    „Geh zehn Minuten auf dem Flur spazieren. Wenn du zurückkommst, wird die Suite völlig im Dunkeln liegen. Und vergiss nicht, ich verstecke mich entweder in deiner oder in meiner Suite.“

    Jared nickte. Das war das zweite Mal, das sie miteinander spielten. Und für ihn, der ein geregeltes Leben führte, war es purer Genuss, einmal loszulassen und sich von Danas Unternehmungslust anstecken zu lassen.

    Er ging zur Tür. „Zehn Minuten. Mehr Zeit gebe ich dir nicht. Dann bin ich zurück, ob du bereit bist oder nicht.“

    Er warf Dana einen letzten entschlossenen Blick zu, bevor er hinausging. Kaum hatte er die Tür hinter sich geschlossen, durchquerte sie den Raum, ließ sich auf das Sofa fallen und zog die Sandalen aus. Sie atmete tief durch.

    Wenn er zurückkam, würde sie bereit sein. Mehr als bereit.

    Pünktlich auf die Minute war Jared wieder da.

    Er öffnete die Tür und betrat den dunklen Raum. Schmunzelnd schaltete er das Licht ein. Dana musste erraten haben, dass ihr Parfum sie verriet, denn sie hatte seine komplette Suite damit eingesprüht.

    Aufmerksam schaute er sich im Zimmer um und entdeckte ihre Sandalen vor dem Sofa. Er ging hinüber und hob eine davon auf. Himmel, hatte sie kleine, süße Füße. Er stellte den Schuh wieder auf den Boden und warf einen Blick auf das Sofa.

    Augenscheinlich waren ihre Schuhe nicht das Einzige, was sie dort liegen gelassen hatte. Er nahm den Schal hoch, den sie vor Kurzem noch um die Hüften getragen hatte.

    Als er sich weiter umsah, bemerkte er, dass die Verbindungstür zwischen ihren Suiten offen stand. Er durchquerte den Raum, um in ihre Suite zu gehen. Da auch diese im Dunkeln lag, machte er Licht. Nichts schien verändert, und kein Geräusch war zu hören. Er verließ das Schlafzimmer, um in den Wohnbereich zu gehen. Vor dem Sofa dort entdeckte er ihr Kleid.

    Sein Atem beschleunigte sich, seine Erregung wuchs. Das war ein Spiel ganz nach seinem Geschmack. Er hatte nicht so schnell damit gerechnet, dass es diese Wendung nehmen würde, aber er beklagte sich nicht. Schließlich hatte er es ihr überlassen, ihm zu signalisieren, ob und wann sie bereit war, ihrer Beziehung eine neue Dimension zu verleihen. Alle Anzeichen deuteten darauf hin, dass es so weit war. Jetzt musste er sie nur noch finden.

    Entschlossen durchquerte er den Raum und betrat die angrenzende kleine Küche. Er öffnete die Schranktür. Leer! Er beschleunigte seine Schritte, ging durch ihr Schlafzimmer ins Badezimmer. Nichts … Halt! Da hing ein roter Seiden-BH von der Deckenlampe. Jared nahm ihn herunter. Sein Puls raste.

    Zurück in ihrem Schlafzimmer, kniete er sich vor ihrem Kingsize-Bett auf den Boden und schaute darunter nach. Vergeblich. Auch hier schaute er im Schrank nach und fand ihn leer. Er öffnete die Balkontüren und trat hinaus. Aber auch dort war niemand zu sehen.

    Das war doch mehr als frustrierend. Die Ungeduld, gepaart mit seiner wachsenden Erregung war kaum zu ertragen. Er ging zurück in seine Suite. Die Tür zu seinem Schlafzimmer war geschlossen. Hatte er sie nicht offen gelassen, als er gegangen war?

    Eine Ahnung befiel ihn und langsam näherte er sich der Tür. Als er nach der Klinke fasste, fiel sein Blick auf den Boden. Dort lag etwas aus roter Spitze. Er beugte sich hinab und hob es auf.

    Ein Hauch von Nichts, aber er wusste sofort, was es war und woher es kam. Als er daran roch, sog er Danas fraulichen Duft ein, der anders war als ihr Parfum. Intim. Einzigartig.

    Da sie dieses Kleidungsstück heute Abend mit Sicherheit nicht mehr brauchen würde, steckte er es in seine Hosentasche. Langsam öffnete er die Schlafzimmertür, trat in den dunklen Raum und schloss die Tür hinter sich.

    Dana hielt den Atem an. Endlich hatte Jared sie gefunden. Offensichtlich hatte sie ihm die Suche doch nicht so leicht gemacht, wie sie gedacht hatte.

    Seit seiner Rückkehr hatte sie jedem seiner Schritte gelauscht. Jetzt war er da! In seinem Schlafzimmer. Und sie lag nackt in seinem Bett und wartete auf ihn.

    Sie hatte ihre Entscheidung getroffen. Endgültig und ohne Reue. Wenn sie sich trennten, blieben ihr die Erinnerungen an diese Nacht, die sie sicher ihr Leben lang nicht vergessen würde. Denn eines wusste sie genau. Was Jared tat, tat er gründlich.

    „Ich weiß, dass du hier bist, Dana“, flüsterte er heiser. „Ob du bereit bist oder nicht, ich bin hier.“

    Sie hörte ihn langsam näher kommen. Sein Atem ging schnell und unregelmäßig. Unwillkürlich hielt sie die Luft an. Seine Präsenz war körperlich spürbar. Sie nahm seinen männlichen Geruch wahr.

    Als er die Nachtischlampe einschaltete, wurde das Zimmer in ein sanftes Licht getaucht. Sie sahen sich in die Augen. Dann glitt sein Blick langsam von ihrem Gesicht zum Laken hinunter, das ihren Körper verhüllte. Es dauerte eine Weile, bevor er sprach.

    „Ich habe dich gefunden“, sagte er mit rauer Stimme, die ihr eine Gänsehaut verursachte. „Was bekomme ich dafür?“

    Sie schwieg kurz, bevor sie antwortete: „Alles, was du möchtest.“

    Ein Lächeln huschte über sein Gesicht. Seine Augen verdunkelten sich vor Verlangen. „Alles?“

    „Ja, alles.“

    Unverwandt schaute er sie an. „Bist du dir sicher?“

    „Ja.“

    Sein sinnliches Lächeln verstärkte sich. „Bist du wirklich bereit?“ Er wollte absolut sichergehen. Wenn er erst anfing, sie zu berühren, zu streicheln, zu küssen, würde er sich nicht mehr bremsen können. Er streckte die Hand aus und schob eine Haarsträhne aus ihrem Gesicht.

    „Ja, das bin ich.“

    „Und wenn du es später bereust?“

    Wieder antwortete sie nicht sofort. Sie wusste, warum er das fragte. Nichts hatte sich verändert. Schon bald würden sie sich trennen. Sie kannte die Bedingungen. Sie hatte sie akzeptiert. Und sie war vorbereitet auf diesen Augenblick.

    Aber sie wollte nur an das Hier und Jetzt denken. Den Moment genießen. Mit ihm.

    „Ich werde nichts bereuen, Jared. Ich habe den Einsatz so festgelegt.“

    Langsam setzte sie sich auf und ließ das Laken fallen. Ihm stockte der Atem bei ihrem Anblick. Sie kam auf die Knie und fuhr mit der Hand über seine Brust. Zärtlich streichelte sie seinen muskulösen Bauch. „Reden wir jetzt die ganze Nacht oder tun wir das, was wir schon lange wollen?“

    Er streckte die Hand aus und zog mit dem Zeigefinger kleine Kreise um ihre Brustwarze. „Und was wollen wir deiner Meinung nach?“

    „Einen Teil vom anderen.“

    „Nur einen Teil?

    Ein warmes Lächeln umspielte ihre Lippen. „Du hast recht. Ich korrigiere mich. Wir wollen alles voneinander.“

    Nun war es endgültig um ihn geschehen. Er zog sie in seine Arme und küsste sie leidenschaftlich. Dana schlang die Arme um seinen Nacken und erwiderte den Kuss rückhaltlos.

    Wie hatte sie nur so lange ihre Bedürfnisse verleugnen können? Jared war ein besonderer Mann und hatte sie immer wie eine Dame behandelt. Und dafür würde sie ihm ewig dankbar sein.

    Langsam löste er sich aus der Umarmung und trat einen Schritt zurück. Unverwandt schaute er sie an und sein Blick, der vor Verlangen glühte, schien sie zu verbrennen.

    „Heute Nacht werde ich all die Dinge tun, von denen ich bisher nur geträumt habe“, flüsterte er zärtlich. Seine Stimme war heiser vor Begierde. „Ich will, dass du heute multiple Orgasmen erlebst. Aber dieses Mal bist du nicht allein, denn ich werde dieses Vergnügen mit dir teilen.“ Seine Worte gingen ihr durch und durch.

    Dana beobachtete, wie er sein Hemd über den Kopf zog, und konnte sich kaum sattsehen an seinem muskulösen und sehr männlichen Oberkörper. Unachtsam warf er das Hemd zur Seite und setzte sich dann in den Sessel, um Socken und Schuhe auszuziehen.

    Als er anschließend wieder aufstand und den Gürtel aus den Schlaufen seiner Hose zog, lächelte er sie an. „Ich habe dir versprochen, dass ich dich nicht bedrängen werde, bis du bereit bist, auch wenn das meine Geduld auf eine harte Probe gestellt hat. Ich begehre dich schon lange und heute Nacht werde ich dir zeigen, wie sehr.“

    Dana schaute ihm zu, wie er sich seiner Hose und seiner Boxershorts entledigte. Anerkennend hob sie die Augenbrauen, als sie seine Männlichkeit in voller Größe sah. So viele Male hatte sie den Druck seiner Erektion gegen ihren Körper gespürt, aber der Anblick seines Glieds erhöhte nun den Reiz der Sache. Die Natur hatte es gut mit Jared gemeint.

    „Hm, interessant“, murmelte sie sanft und schaute ihn lächelnd an.

    Er grinste zurück. „Interessant? Ist das alles, was dir dazu einfällt?“

    „Ich spare mir weitere Kommentare, bis ich mir sicher bin, ob alles funktionstüchtig ist.“

    Er lachte und genoss den scherzhaften Schlagabtausch mit ihr. „Vertrau mir. Es funktioniert alles. Heute sind sogar Überstunden geplant.“

    Es wurde still im Zimmer, als sie sich der Tatsache bewusst wurden, dass sie wirklich gleich miteinander schlafen würden. Noch einmal sahen sie sich tief in die Augen. Sie waren sich einig. Langsam ging Jared zum Bett hinüber und nahm Danas Hände in seine. Er führte sie an seine Lippen und küsste die Innenflächen.

    „Du weckst mein Verlangen wie keine andere Frau zuvor, Dana. Du sollst wissen, dass das kein gewöhnlicher One-Night-Stand für mich ist, sondern etwas ganz Besonderes.“

    Bei diesen Worten wurde Dana bewusst, wie sehr sie ihn liebte. Heute Nacht wollte sie sich endlich auch körperlich mit dem Mann vereinen, dem ihr Herz schon gehörte. Sie entschied, dass er genug geredet hatte, und zog ihn zu sich. Zusammen fielen sie taumelnd aufs Bett. Er lag auf ihr, und erregt spürte sie sein Gewicht, seine Haut, seine Männlichkeit.

    Dann küsste er sie. Hungrig. Hingebungsvoll.

    Er konnte nicht aufhören. Er wollte sie so sehr. Sein Verlangen war so intensiv, seine Leidenschaft so groß, dass er sich selbst nicht verstand. Er hörte Danas leises Stöhnen und spürte ihre Hände auf seiner Haut.

    Erst das Bedürfnis zu atmen ließ ihn den Kuss unterbrechen. Außerdem war ihm noch etwas anderes siedend heiß eingefallen. „Wir sollten verhüten.“ Widerstrebend löste er sich von ihr, stand auf und ging hinüber zum Sessel, auf dem seine Hose lag. Er wühlte in seinen Taschen und zog ihren Slip hervor. Grinsend warf er ihr einen Blick zu. „Hübsche Farbe.“

    Verlegen lachte sie auf. „Freut mich, dass sie dir gefällt.“

    Er warf ihn zur Seite und schaute in der anderen Hosentasche nach. Dort fand er endlich das Gesuchte. Er spürte ihren Blick auf sich ruhen, als er sich das Kondom überstreifte. Die Vorstellung, gleich von ihrer Weichheit umfangen zu werden, überwältigte ihn beinahe.

    Als er fertig war, schaute er auf und begegnete ihrem Blick. „Was meinst du?“

    Er erkannte ihr Begehren und sah, dass ihr Körper bebte.

    „Ich denke“, erwiderte sie sanft, „dass ich mir mehr als alles andere auf der Welt wünsche, dich in mir zu spüren, Jared.“

    Jared atmete scharf ein. Er hätte darauf gefasst sein müssen, dass sie etwas in der Art sagen würde, etwas, das sie für ihn noch verführerischer und liebenswerter machen würde.

    Sein erster Impuls war, sich dagegen zu wehren, aber vergeblich. Ihm war klar, dass seine Gefühle nichts damit zu tun hatten, dass er schon lange nicht mehr mit einer Frau zusammen gewesen war. Es ging nur um diese besondere Frau.

    Er ging hinüber zum Bett, legt sich neben sie und zog sie in seine Arme. Seine Gefühle überwältigten ihn und er verlieh ihnen Ausdruck in einem heißen Kuss. Dann löste er seine Lippen von ihren und ließ sie über ihren Hals, an ihrer Kehle entlang zu ihren Brüsten wandern.

    Mit der Zungenspitze umkreiste er abwechselnd ihre Brustwarzen und liebkoste diese mit seinen Lippen. Es war eine süße Folter. Genüsslich nahm er sich die Zeit, Danas Haut zu schmecken und ihren Körper zu erforschen, während er leidenschaftlich an ihren Brustspitzen saugte.

    Als der Duft ihrer Haut zu berauschend wurde, bahnte er sich mit der Hand einen Weg zu ihrer intimsten Stelle. Sie war mehr als bereit.

    Lebhaft erinnerte er sich an eine Vision in seinen Träumen, die er nur zu gern wahr machen wollte. Er zog mit der Zunge eine glühende Spur von ihren Brüsten bis zum Bauchnabel und genoss den sinnlichen Geschmack ihrer nackten Haut. Er bedeckte ihre Haut mit Küssen.

    Sanft schob er ihre Schenkel auseinander und kniete sich dazwischen. Er sah ihr in die Augen. Ihr war deutlich anzusehen, dass sie seinen nächsten Schritt gespannt erwartete. Dann beugte er sich hinunter, um sie zu schmecken.

    Willig hob sie ihm ihre Hüften entgegen. Sie stöhnte vor Wonne, seine Zunge drohte, sie zu verbrennen.

    „Jared!“

    Rasch zog er den Kopf zurück und schob sich auf sie. Während er in sie eindrang, nahm er ihren Mund erneut in Besitz. Beide hatten das Gefühl, von ihrem unbändigen Verlangen verzehrt zu werden. Immer schneller bewegte er sich in ihr, nur noch zu einem einzigen Gedanken fähig. Halte nichts zurück. Teile alles mit ihr und mach dir später Gedanken über die Konsequenzen.

    Als sie sich plötzlich aufbäumte und am ganzen Körper erzitterte, beendete er den Kuss und vergrub sein Gesicht an ihrem Hals. Er küsste sie dort. Brandmarkte sie, während er sich weiter in ihr bewegte. Als er schließlich zum Höhepunkt kam, schrie er ihren Namen laut heraus und ließ sich von Gefühlen davontragen, die einem Erdbeben glichen. So etwas Unglaubliches hatte er noch nie erlebt!

    Als er langsam in die Wirklichkeit zurückkehrte und erschöpft, aber beseelt dalag, wurde ihm bewusst, dass er etwas empfand, was ihm gänzlich neu war.

    Er hatte das starke Bedürfnis, Dana in seinen Armen zu halten und die ganze Nacht zu lieben.

    Jared musste sich eingestehen, dass es der härteste Augenblick seines Lebens werden würde, wenn er sie gehen lassen musste.

    Kurz nach Mitternacht stand Jared barfuß auf dem Balkon und lehnte sich gegen die Brüstung. Das unaufhörliche Donnern der Brandung begleitete das wilde Hämmern seines Herzens. Nie gekannte Gefühle brachen sich in ihm Bahn. Er seufzte tief und versuchte, sie unter Kontrolle zu bringen. Aber es war zwecklos. Dana hatte ihn heute Abend auf eine Art berührt wie keine Frau zuvor, und zwar nicht nur körperlich.

    Nachdem sie sich das erste Mal geliebt hatten, konnten sie die ganze Nacht nicht voneinander lassen. Er hatte nicht nur seinen Körper, sondern auch seine Seele mit ihr geteilt.

    Nach ihrem letzten Mal hatte er wach gelegen, während sie neben ihm eingeschlafen war. Noch lange Zeit waren Wellen der Befriedigung durch seinen Körper geströmt, und immer, wenn er zu ihr hinübergesehen hatte, hatte ihr Anblick ihn zutiefst berührt.

    Da ihm diese Gefühle, die ihm so völlig fremd waren, keine Ruhe lassen wollten, war er aufgestanden und hatte seine Hose angezogen. Bevor er das Zimmer verlassen hatte, war er im Türrahmen stehen geblieben, um Dana noch einmal anzuschauen. Sie hatte kaum verhüllt im sanften Mondlicht gelegen und ihre festen, üppigen Brüste hatten ihn gelockt, sie erneut zu liebkosen.

    Jared zwang sich ins Hier und Jetzt zurück. Es war ihm jetzt ganz klar: Gleichgültig, mit wie vielen Frauen er vor Dana geschlafen hatte, und egal, mit wie vielen er nach ihr schlafen würde, völlige Befriedigung würde er nur in ihren Armen finden. Nur sie konnte ihm alles geben.

    Langsam drehte sich Jared um. Er spürte Danas Anwesenheit sofort, und ihm wurde ganz warm ums Herz. Sie trug sein Hemd, das ihr nur knapp über den Po reichte. Ihre Blicke trafen sich.

    „Ich bin aufgewacht und habe festgestellt, dass es ohne dich sehr einsam im Bett ist“, flüsterte sie.

    Jared wollte ihr nicht sagen, dass er aufgestanden war, um etwas Abstand zu gewinnen. Er hatte ein paar Momente für sich allein gebraucht, um wieder klar denken zu können. Sie zu lieben, hatte ihn völlig aus dem Gleichgewicht gebracht. Stattdessen gestand er ihr nur einen Teil der Wahrheit. „Ich wollte dem Klang des Meeres lauschen und den Mond und die Sterne betrachten.“

    Er atmete tief durch, unfähig, bei ihrem Anblick auch nur einen klaren Gedanken zu fassen, so sehr begehrte er sie. „Kannst du dir vorstellen, was ich mehr als alles andere möchte?“

    Dana schüttelte den Kopf. „Nein. Was?“

    „Dich wieder lieben.“ Warum brachte er nicht die Kraft auf, ihr zu sagen, dass jeder den Rest der Nacht besser im eigenen Bett verbringen sollte? Sie gerieten da in etwas hinein, womit er nicht gerechnet und was er absolut nicht gewollt hatte.

    Aber als sie vor ihm stand, merkte er, wie seine kaum wiedergewonnene Willensstärke wieder schwand, und er wollte nur noch eins: sie fest in seine Arme schließen. Dana schmiegte ihrem warmen, weichen Köper an ihn und schlang die Arme um seinen Nacken. So standen sie eine ganze Weile, eng umschlungen, Körper an Körper, Seele an Seele.

    Dann hob er sie hoch und trug sie schnellen Schrittes zurück ins Schlafzimmer. Dort legte er sie aufs Bett, beugte sich über sie und küsste sie leidenschaftlich. Für einen Moment entließ er sie aus seiner Umarmung, um ihr das Hemd über den Kopf zu ziehen und sich seiner Hose zu entledigen.

    Nachdem er sich ein Kondom übergestreift hatte, kam er zu ihr. Sie flüsterte seinen Namen, und ein einziger Gedanke beherrschte Jared. Er wollte ihr mit seinem Körper zeigen, was sie in ihm auslöste und wie sehr er sie begehrte. Die Gewissheit, dass ihr Verlangen ebenso stark war wie seins, ließ sein Begehren ins Unermessliche wachsen.

    Die ganze Nacht würde er nun im leidenschaftlichen Taumel der Sinne mit dieser Frau verbringen, deren Name mehr war als nur ein Flüstern auf seinen Lippen. Der Klang ihres Namens drang bis tief in seine Seele.

    Als sein Mund von ihren Lippen Besitz nahm, war Jareds letzter bewusster Gedanke, dass er sie nicht in sein Herz lassen durfte.

    Auf keinen Fall!

    Um keinen Preis!

9. KAPITEL

    „Danke, dass du gekommen bist, Dana.“

    Dana lächelte Jared aufmunternd zu. Er griff nach ihrer Hand und umschloss sie fest mit seiner, während sie nebeneinander im Wartezimmer des Krankenhauses saßen.

    Sein Gesichtsausdruck war ernst und angespannt. Sie wusste, dass er sich große Sorgen um seine Mutter machte, die gerade operiert wurde.

    „Du musst dich nicht bei mir bedanken, Jared. Ich wäre auf jeden Fall gekommen.“

    Sie schaute auf die Uhr an der Wand. Die Ärzte hatten sie drüber informiert, dass der Eingriff nicht lange dauern würde. Sobald die Operation vorbei war, würde man zu ihnen kommen und sie über das Ergebnis informieren.

    Jareds jüngster Bruder Reggie war mit Mr Westmoreland nach unten in die Cafeteria gegangen. Gelegentlich klingelte Jareds Handy, wenn einer der anderen Brüder anrief und sich nach dem Zustand ihrer Mutter erkundigte. Seine Tante und sein Onkel waren neben einigen Cousins und deren Frauen ebenfalls da.

    Eines hatte Dana über die Westmorelands gelernt. Sie waren eine intakte Familie, die auch in Krisenzeiten fest zusammenhielt. Das bewunderte sie.

    Sie sah Jared an. „Brauchst du etwas?“

    Er lächelte. „Nein danke. Alles okay.“

    Dann beugte er sich zu ihr und flüsterte zärtlich: „Was ich wirklich möchte, kann ich mir im Moment nicht nehmen, aber später ist auch noch Zeit.“

    Dana schoss die Röte ins Gesicht und sie hoffte, dass es keiner der anderen bemerkte. Nach ihrer Rückkehr von Jekyll Island hatten sie immer mehr Zeit miteinander verbracht. Sie hatten bei ihm zu Abend gegessen, waren öfter in der Woche Essen gegangen oder auch ins Kino. Gestern Abend hatten sie mit seinen Cousins Thorns Geburtstag bei Chase gefeiert.

    Jedes Mal, wenn sie sich liebten, war es schöner als das letzte Mal. Wenn er über Nacht bei ihr blieb, genoss sie es, in seinen Armen aufzuwachen. Es gab keine Reue, nur Erfüllung. Jared zu widerstehen, war ebenso unmöglich, wie nicht mehr zu atmen. Ihre Vertrautheit hatte etwas so Tiefes und Inniges, dass ihr mehr als einmal die Tränen kamen.

    Heute Abend würden sie wieder bei ihm zu Abend essen und sie freute sich darauf. Sie hoffte, dass sie einen Grund haben würden zu feiern, aber sie war sehr optimistisch, dass seine Mutter gesund wurde.

    Damit Jared nicht wie alle anderen immer wieder auf die Uhr schaute, verwickelte sie ihn in ein Gespräch. Sein Vater war zurückgekommen und lief unruhig im Wartezimmer auf und ab. Alle schauten hoch, als der Arzt mit unbewegter Miene ins Zimmer kam. Mr Westmoreland ging sofort zu ihm, gefolgt von Jared und Reggie.

    „Wie geht es ihr?“, fragte James Westmoreland mit einem leichten Zittern in der Stimme.

    Dr. Miller lächelte und legte dem älteren Herrn beruhigend die Hand auf die Schulter. „Es geht ihr gut. Die Testergebnisse bestätigen, dass der Knoten nur Fettgewebe ist. Sobald die Narkose nachgelassen hat, kann sie wieder nach Hause. Aber ich erwarte sie nächste Woche zur Nachuntersuchung.“

    James atmete hörbar auf. Dana sah die Erleichterung und die Freude in seinem Blick.

    „Danke, Dr. Miller.“

    „Nichts zu danken.“ Dr. Miller schaute zu Jared und Reggie hinüber. „Wer von ihnen ist verlobt und steht kurz vor der Hochzeit?“

    Jared hob fragend eine Augenbraue. „Ich bin das. Warum?“

    Der Arzt lachte in sich hinein. „Ihre Mutter hat über nichts anderes gesprochen. Von dem Zeitpunkt an, als sie in den OP-Saal geschoben wurde, bis zum Einsetzen der Narkose. Sie ist so glücklich und kann es kaum erwarten, die Hochzeit zu planen. Meinen Glückwunsch.“ Dann drehte er sich um und verließ das Wartezimmer.

    Jared sah sich um und begegnete Danas Blick. Ihre Finger hielten die Trageriemen ihrer Tasche fest umklammert. Es war eine unbewusste Geste, die nur ihm auffiel. Dana hatte zugestimmt, diese Scharade noch zwei weitere Wochen mitzuspielen, aber er begriff, dass ihr das einiges abverlangte. Genauso wie ihm auch.

    Nachdenklich betrachtete er ihr Gesicht. Selbst wenn sie ihre „Verlobung“ lösten, würden die Erinnerungen bleiben, ihn bis in seine Träume verfolgen. Er seufzte tief. Dann ging er auf Dana zu. Er brauchte sie jetzt.

    „Mom geht es gut.“

    Zärtlich lächelte sie ihm zu. „Ich habe es gehört, und ich freue mich für euch.“ Ihre Worte waren kaum zu hören.

    Durch die gute Nachricht beschwingt und weil er vor Sehnsucht nach Danas Lippen fast verging, beugte sich Jared vor und küsste sie.

    „Wenn ihr zwei so weitermacht, wird die Vorhersage deiner Mutter eintreffen“, bemerkte James, der neben seinem ältesten Sohn aufgetaucht war, schmunzelnd.

    Jared seufzte. Er hatte bereits eine Ahnung, worum es ging. „Und wie lautet diese?“

    Sein Vater schaute zwischen ihm und Dana hin und her und lachte. „Noch bevor der Sommer zu Ende geht, wird in unserer Familie eine Hochzeit stattfinden.“

    Dana hatte sich bei ihrem ersten Besuch in Jareds Zuhause verliebt. Das zweistöckige Haus, das in Nord-Atlantas exklusiver Wohngegend lag, war groß und geräumig.

    Als Jared sie durchs Haus geführt hatte, war ihr aufgefallen, dass jeder Raum stilvoll und teuer eingerichtet war, einschließlich des modernen Kinoraums, über den sie bereits so viel gehört hatte, und des wunderschön gestalteten Schwimmbades.

    Jareds Haus hatte fünf Schlafzimmer, sechs Badezimmer, eine riesige Küche, ein Wohn- und ein Esszimmer, eine Bibliothek und ein Billardzimmer.

    Seine Garage beherbergte vier Fahrzeuge und sogar ein Motorrad. Das lag an Thorn, hatte er erklärt. Alle Westmoreland-Männer besaßen eine Thorn-Byrd, ein Motorradmodell, das sein Cousin baute.

    Das Haus, so ging es Dana durch den Kopf, ähnelte seinem Besitzer. Es war faszinierend, interessant und überwältigend. Mit der Gewölbedecke, den dicken Teppichen, den teuren Gemälden an den Wänden und den kostbaren antiken Möbeln repräsentierte es Wohlstand, war aber nicht protzig. Weder an dem Haus noch an Jared haftete etwas Prahlerisches. Jared mochte offensichtlich schöne Dinge, aber sein Geschmack war weder exzentrisch noch ausgefallen.

    „Mach es dir bequem“, sagte er nun, als er zu ihr hinübersah. Es war noch früh am Abend. Den größten Teil des Tages hatten sie im Haus seiner Eltern verbracht, nachdem seine Mutter aus der Klinik entlassen worden war. Er hatte alle seine Brüder angerufen und ihnen versichert, dass alles in Ordnung sei und es ihrer Mutter gut ginge.

    „Brauchst du Hilfe?“, fragte Dana, als sie sich an den Küchentresen setzte und beobachtete, wie souverän er mit den Lebensmitteln hantierte.

    „Nein. Ich mache uns etwas Leichtes, das schnell geht.“

    Dana lachte. „Hm, lass mich raten. Hotdogs und Limonade?“

    Jared grinste. „Nein, mein Gericht ist schon etwas gehaltvoller. Es ist eines der wenigen Geheimrezepte der Westmoreland-Familie, das Chase preisgibt. Ein Hühnchen-Reis-Auflauf. Den habe ich heute Morgen schon vorbereitet, bevor ich ins Krankenhaus gefahren bin. Jetzt muss ich ihn nur warm machen. Es gibt einen Salat dazu, und ein Glas Wein wäre auch nicht schlecht, oder?“

    Sie sah ihm zu, wie er die Auflaufform aus dem Kühlschrank holte und in die Mikrowelle stellte. Dann suchte er alle Zutaten für den Salat zusammen.

    „Und du bist ganz sicher, dass ich dir nicht helfen kann?“

    Beim letzten Mal hatte er das Essen liefern lassen. Er schaute sie an und lächelte. „Ganz sicher. Du hast heute bereits genug getan. Ich habe es wirklich ernst gemeint: Ich bin dir sehr dankbar dafür, dass du dir heute frei genommen hast, um bei uns im Krankenhaus zu sein. Das war mir wichtig und meiner Familie auch, besonders Mom. Ich bin so froh über die Testergebnisse. Irgendwie hatte ich mich auf das Schlimmste vorbereitet.“

    Dana hörte, dass seine Stimme leicht kippte. Sofort stand sie auf, lief um die Theke herum und stellte sich vor ihn. Sie legte ihm die Hand auf den Arm. „Jared, die Testergebnisse sind negativ. Das ist das Einzige, was zählt. Deiner Mutter geht es gut.“

    Jared nickte. Danas Berührung fühlte sich an wie ein Brandeisen auf seiner Haut. Plötzlich war der Raum von einer verführerischen Stille erfüllt. Begehren flackerte in ihm auf und nur mühsam hielt er sich unter Kontrolle. Er begehrte sie. Immer begehrte er sie. Unentwegt wollte er sie. Und immer wieder war er über die Intensität dieses Verlangens erstaunt.

    Nur zu lebhaft erinnerte er sich an die letzte Nacht. Sie waren nach dem Kino zu ihr gefahren. Kaum war die Tür hinter ihnen ins Schloss gefallen, hatte er sie ins Schlafzimmer getragen. Rasch hatte er erst sie, dann sich selbst ausgezogen, bevor sie sich leidenschaftlich geliebt hatten.

    So wollte er sie auch jetzt lieben.

    Er machte eine Bewegung auf sie zu, doch im gleichen Moment klingelte die Mikrowelle. Bedauernd huschte ein schwaches Lächeln über sein Gesicht. „Ich vermute mal, dass wir erst essen müssen.“

    Sie grinste keck. „Das vermute ich auch.“

    „Gehst du mit mir schwimmen?“, fragte Jared, nachdem sie gegessen und alles aufgeräumt hatten. Bei ihrem letzten Besuch hatte es keine Gelegenheit zu einem gemeinsamen Bad gegeben, da das Schwimmbecken erneuert worden war.

    Dana warf ihm ein freches Grinsen zu. „Vielleicht kann ich ja gar nicht schwimmen …“

    Er betrachtete sie so durchdringend, dass ihr erregte Schauer über den Rücken liefen.

    „Ich bin davon ausgegangen, aber ich bringe es dir gerne bei, wenn nötig.“

    In ihren Augen blitzte es amüsiert auf. „Bist du ein erfahrener Schwimmer?“

    „Ich mache mich ganz gut.“

    Wenn er so gut schwimmen konnte, wie er sie liebte, dann war er sicherlich ein Ass.

    „Natürlich kann ich schwimmen“, räumte sie nun offen ein. „Meine Eltern sorgten bereits kurz vor meinem vierten Lebensjahr dafür, dass ich es lernte. Wenn man an der Ostküste in Meeresnähe lebt, ist das notwendig.“

    Sie lehnte den Kopf zurück und schaute ihn an. „Aber es gibt ein kleines Problem.“

    „Welches?“

    „Ich habe keinen Badeanzug.“

    „Das macht nichts. Ich habe sicherlich einen in deiner Größe da.“

    Er beobachtete ihr Gesicht und sah die Enttäuschung in ihrem Blick. „Bemüh dich nicht.“

    Rasch begriff er den Grund für ihre Verstimmung und umfasste sanft mit beiden Händen ihre Schultern. „Der Badeanzug gehört Delaney, der Frau meines Cousins Dare. Sie hat einige bei mir aufbewahrt, falls sie mal vorbeikommt und schwimmen möchte.“ Er zog sie an sich.

    „Ich bin noch nie mit einer Frau in diesem Haus schwimmen gegangen“, flüsterte er. Normalerweise gab er keine Rechenschaft über sein Privatleben ab, aber er hatte das Gefühl, ihr alles erklären zu müssen.

    Dana zog sich aus seiner Umarmung zurück, wütend auf sich selbst. Er schuldete ihr keine Erklärungen. Schließlich waren sie nicht wirklich verlobt. „Tut mir leid, ich habe kein Recht dazu, mich so anzustellen, Jared. Es geht mich nichts an, was du tust.“

    Eine Weile schaute er sie an. „Es gibt keinen Grund, sich zu entschuldigen.“ Er hauchte ihr seinen warmen Atem ins Gesicht, als er sich zu ihr vorbeugte und ihr einen zärtlichen Kuss auf die Lippen drückte, der rasch intensiver wurde. Ohne sich ganz von ihren Lippen lösen zu können, liebkoste er mit der Zunge ihre Mundwinkel.

    „Zum Teufel mit dem Badeanzug. Wir baden nackt.“

    Atemlos erwiderte sie: „Du kannst das gerne tun, aber da gibt es noch ein Problem.“

    Sie fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. Jared war erneut versucht, sie zu küssen.

    „Was für ein Problem?“, brachte er mühsam hervor.

    „Ich bin noch nie nackt baden gegangen.“

    In seiner Vorstellung schwamm sie bereits nackt durch seinen Pool. Dieser Gedanke löste den Wunsch in ihm aus, sie auf der Stelle auszuziehen.

    „Sie kennen doch die Redewendung, Miss Rollins. Es gibt für alles ein erstes Mal.“

    Er beugte sich vor und flüsterte ihr ins Ohr: „Komm …“

    Jared legte einen Arm um ihre Schultern und führte sie ins Schwimmbad. Dana kämpfte gegen die starken Empfindungen an, die dieser Mann in ihr auslöste. Als sie den Raum betraten, kitzelte der Chlorgeruch in ihrer Nase. Jared schaltete das Licht ein, und der großzügige Bereich, der mit üppigem Grün ausgestattet war, wurde dezent beleuchtet. Zu behaupten, der Pool sei nur beeindruckend, war eine Untertreibung. Ziegelmauern und eine Decke aus Glas schufen ein Wasserparadies in abgeschirmter Privatheit. Als sie stehen blieben, schaute Dana lächelnd nach oben und sah, wie sich das Mondlicht und die Sterne im blauen Wasser spiegelten.

    „Also, möchtest du einen Badeanzug, oder gehst du lieber ohne?“, fragte Jared und legte seine Hände auf ihre Taille.

    Sie war verlegen. „Ich glaube, ich fühle mich mit einem Badeanzug wohler.“

    Nachdenklich musterte er sie und fragte sich, ob das dieselbe Frau war, die mit ihm an jenem Wochenende ein sehr verführerisches und leidenschaftliches Versteckspiel gespielt hatte. Jetzt war sie geradezu schüchtern ihm gegenüber. Er war jedoch sicher, dass ein paar heiße Küsse ihr die Scheu nehmen würden.

    „Ich warne dich jedoch gleich, dass ich dir den Badeanzug ausziehen werde, sobald sich die erste Gelegenheit dazu bietet“, flüsterte er, biss zärtlich in ihr Ohrläppchen und saugte daran.

    Ein atemloser Seufzer entrang sich Danas Kehle, und sie schloss die Augen. Was für ein Glück, dass er sie noch umfasst hielt, sonst hätte sie das Gleichgewicht verloren und wäre direkt in den Pool gefallen.

    Er nahm sie bei der Hand und führte sie zu einem Raum, der sich als eine Art große Umkleidekabine entpuppte. „Hier kannst du dich umziehen“, sagte Jared grinsend. „Handtücher sind im Schrank und einen passenden Badeanzug findest du dort drüben.“

    „Was ist mit dir?“

    Er schenkte ihr ein Lächeln, mit dem er sie bereits beim ersten Mal in seinen Bann gezogen hatte.

    „Mich stört es nicht, nackt zu baden.“

    Mit diesen Worten drehte er sich um und ließ sie allein zurück.

    Nervös fingerte Dana an den Knöpfen ihrer Bluse, um sie auszuziehen. Dabei schaute sie sich in dem großen Raum um. Wände und Decke waren mit Spiegeln bedeckt. Es war ein eigenartiges Gefühl, sich beim Ausziehen zu beobachten.

    Dann fiel ihr Blick auf eine Chaiselongue, die auf der anderen Seite des Zimmers stand. Dana versuchte die Vorstellung zu verdrängen, dass Jared dort mit einer anderen Frau geschlafen hatte und dass sich die beiden dabei selbst zugesehen hatten. Nach seinen Worten war er noch mit keiner anderen in seinem Haus schwimmen gegangen, wer aber konnte schon sagen, ob er hier mit einer anderen geschlafen hatte.

    Sie atmete schwer und zog sich den Rock über die Hüften. An Jared mit einer anderen wollte sie nicht denken. Außerdem ging sie das auch nichts an.

    Dennoch tat die Vorstellung weh, denn dazu liebte sie ihn zu sehr.

    Hastig schob sie die düsteren Gedanken beiseite und konzentrierte sich auf die Gegenwart. Das Essen war köstlich und der dazu ausgewählte Wein war vorzüglich gewesen. Und Jared wirkte wie von einer großen Last befreit, seit er wusste, dass es seiner Mutter gut ging.

    Wenn Dana mit ihm zusammen war, hatte sie Bedürfnisse, die sie nie gekannt hatte. Jedes Mal, wenn er sie anlächelte, sie absichtlich oder unabsichtlich berührte, fiel es ihr schwer, ihre wirklichen Gefühle nicht zu zeigen.

    Seine Intelligenz faszinierte sie. Er war der erstgeborene Sohn seiner Eltern, aber alles, was er besaß, war das Ergebnis harter Arbeit. So einem Mann war sie noch nie in ihrem Leben begegnet. Sein Charme und seine Klugheit bezauberten sie.

    Jared Westmoreland war der Mann, den sie bis ans Ende ihrer Tage lieben würde.

    Dana seufzte, als sie ihre Haare hochsteckte und sich bemühte, einen klaren Kopf zu bewahren. Nein, sie würde nichts bereuen. Um keinen Preis. Und sie würde nicht weiter an eine Zukunft mit Jared denken.

    Sie betrachtete sich im Spiegel. Jared hatte nicht erwähnt, dass der Badeanzug ein Bikini war. Er war scheinbar brandneu und saß perfekt.

    Seit ihrem gemeinsamen Wochenende hatte Jared sie zwar bereits mehrere Male nackt gesehen, aber aus irgendeinem Grund fühlte sie sich heute Abend in seiner Nähe befangen.

    Vielleicht lag es an dem unverhohlenen Verlangen, das ihr bei jedem Blick in seine Augen auffiel. Seine Äußerung, dass sie den Badeanzug nicht lange anbehalten würde, hatten heißkalte Schauer durch ihren Körper gejagt. Sie hatte keinen Grund, an seinen Worten zu zweifeln. Deshalb nahm sie sich ein Handtuch und wickelte es sich fest um die Hüften. Ein letztes Mal holte sie tief Luft und betrat das Schwimmbad.

    Gleich als Erstes fiel ihr auf, dass Jared das Licht noch weiter gedimmt hatte. Er war bereits im Wasser. Mit dem Rücken lehnte er an einer flachen Stelle gegen die Backenwand. Seine männliche Nacktheit hatte eine erregende Wirkung auf sie. Nach einem muskulösen Körper wie seinem leckten sich alle Frauen die Finger.

    Auch Dana. Wann immer sie mit ihm in Berührung kam, drohte sie zu verbrennen.

    „Leg das Handtuch ab, Dana.“

    Gemächlich ging sie an den Rand des Beckens und begegnete seinem leidenschaftlichen Blick. „Und wenn nicht?“

    Seine Mundwinkel zuckten. „Dann bin ich ganz rasch aus dem Wasser und erledige das für dich. Und mit dem Handtuch werde ich dir auch noch etwas anderes ausziehen.“

    Dana legte den Kopf schräg und stellte sich das bildlich vor. „Hm, das klingt nach einer verführerischen Drohung, Herr Anwalt.“

    Behände und schnell schwamm er durchs Wasser auf sie zu.

    „Das war keine Drohung, Dana. Das war ein Versprechen.“

    Sie trat einen Schritt zurück, als er aus dem Pool stieg. Tropfend stand er vor ihr. Er beugte sich vor und küsste sie zärtlich, während er mit einem Finger den Knoten des Handtuchs löste. Sie hörte, wie es zu Boden fiel, aber sein Kuss lenkte sie zu sehr ab, um sich weitere Gedanken darüber zu machen. Für den Augenblick war sie ganz zufrieden damit, wie er seine Drohung beziehungsweise seine Versprechen wahrmachte.

    „Du siehst fantastisch aus“, sagte er rau und ließ den Blick anerkennend über ihren Körper schweifen. „Dieser Bikini steht dir ausgezeichnet, auch wenn du ihn nicht mehr lange anhaben wirst.“

    Er löste das Oberteil und liebkoste ihre nackten Schultern mit Lippen und Zähnen. Knabbernd bahnte er sich einen Weg vom Hals zu den Brüsten. Abwechselnd saugte er an ihren Brustwarzen. Als sie anfing zu zittern, beugte er sich tiefer und schob das Bikinihöschen hinunter.

    „Dein Körper macht mich wahnsinnig, Dana“, flüsterte er, ging auf die Knie und bedeckte ihren Bauch mit Küssen. „Und dein Geruch macht mich verrückt.“

    Er zog mit seinem Mund eine heiße Spur bis zu ihrer intimsten Stelle. Zärtlich umfasste er mit beiden Händen ihre Hüften. Als er nach oben schaute, sah er, dass sie jede seiner Handlungen atemlos verfolgte. Es spürte, dass sie seine Schultern fest umklammerte. „Ich liebe es, dich überall zu küssen.“

    Ein Schauer durchfuhr sie, als er heiser flüsterte: „Aber am liebsten küsse ich dich hier.“

    Sie stöhnte auf, als sein Mund ihre intimste Stelle in Besitz nahm. Sie war heiß und feucht. Mit seiner Zunge streichelte er sie langsam und kostete sie in vollen Zügen. Als sie sich unter seinen Liebkosungen wand, wurde sein Spiel noch intensiver und fordernder.

    „Jared!“

    Sie schrie förmlich seinen Namen. Jeder Nerv in ihrem Körper schien zum Zerreißen gespannt zu sein, als sie sich gegen seinen Mund drängte. Er ruhte nicht eher, bis sie weich und erschöpft vor erfüllter Befriedigung war.

    Dann stand er auf und hob sie hoch, um sie zu einer Sitzbank an der Wand zu tragen. Er setzte sie auf seinen Schoß und zog sie fest an sich. Er brauchte ihre Nähe, wollte aber das Warum nicht hinterfragen.

    „Du bist einfach zu viel für mich, Jared“, flüsterte Dana seufzend, kaum fähig, die Augen zu öffnen.

    Verblüfft lächelte er. „Ist das gut oder schlecht?“

    „Hm, ich glaube, es ist etwas Gutes“, sagte sie sanft.

    Er lachte. „Das glaubst du nur? Bist du dir etwa nicht sicher?“

    Sie schlang die Arme um seinen Nacken. „Lass mich einen Augenblick ausruhen. Dann lasse ich es dich sicher wissen.“

    „Dafür hast du keine Zeit, Liebling. Ich begehre dich zu sehr.“ Schon küsste er sie wieder mit heißen und hungrigen Lippen und entfachte erneut die verzehrende Glut in ihr.

    Langsam zog er sich zurück. „Komm, lass uns eine Runde schwimmen.“

    Mit ihr auf den Armen stand er auf und trug sie hinüber zum Pool. „Das Wasser ist warm.“

    Sie glitten hinein und schwammen zwei Bahnen. Als sie zum Beckenrand zurückkehrten, zog er sie an sich. Bevor sie auch nur Atem holen konnte, küsste und liebkoste er sie am ganzen Körper. Sie drohte, schier verrückt zu werden.

    Willenlos stöhnte sie seinen Namen, als er mit einem Finger in sie eindrang, sie streichelte und scharfmachte.

    „Schling deine Beine um meine Hüfte.“

    Sie schaute ihn an und legte die Arme auf seine Schultern, während er ihren Körper in die richtige Stellung brachte, um langsam in sie einzudringen.

    Als er so tief wie möglich in ihr war, flüsterte er: „Das ist das Paradies!“ Dann verschloss er ihren Mund mit einem weiteren heißen Kuss.

    Er bewegte sich in ihr, liebte sie, nahm, gab und teilte mit ihr. Das Wasser schwappte gegen ihre Haut, kühlte die Hitze ihrer nackten Körper und trieb ihre Leidenschaft in taumelnde Höhen.

    Es schien zu lange her zu sein, dass sie solch eine Leidenschaft gemeinsam erlebt hatten. Danas unterdrückte Sehnsüchte brachen sich Bahn, hielten sie in einem Sturm der Gefühle und Wonnen gefangen, die bis in ihre Seele drangen. Immer schneller bewegte er sich in ihr, worauf sie sich noch enger an ihn presste. Gemeinsam wurden sie in einem Strudel des Verlangens fortgerissen.

    Jared stieß einen kehligen Laut aus, als er spürte, dass Dana sich dem Höhepunkt näherte. Sie hob sich seinen Stößen entgegen und nahm ihn immer tiefer in sich auf. So erreichten sie gleichzeitig den Gipfel, verloren jegliche Kontrolle.

    Dana zitterte in seinen Armen. Als er sie zärtlich an sich drückte, ergab er sich den Gefühlen, die sie verband.

    Sie war sein.

10. KAPITEL

    „Ich will meine Frau zurück, Jared. Sie weigert sich, mit mir zu sprechen, geschweige denn, mich zu sehen. Was soll ich Ihrer Meinung nach tun?“

    Jared seufzte. Er fragte sich, wie er Sylvester antworten sollte, wenn er sich noch nicht einmal selbst zu helfen wusste. Seit der Operation seiner Mutter waren fast zwei Wochen vergangen. Heute Abend feierten sie den Hochzeitstag von Thorn und Tara. Es war der letzte Akt des Theaterspiels, in dem er und Dana die Hauptrollen spielten. Heute würden sie ihre Verlobung offiziell lösen.

    „Jared? Hören Sie mir überhaupt zu?“

    Jared wandte sich wieder seinem Klienten zu, der seit einer halben Stunde in seinem Büro auf und ab lief. Offensichtlich glaube Sylvester, dass Jared als sein Anwalt alle Antworten parat hatte. Ein Trugschluss. Sein Job war es, Ehen zu beenden und nicht, Wege zu suchen, diese zu retten.

    „Versuchen Sie es doch mit Bitten“, schlug Jared vor. Bei seinem letzten Gespräch mit Jackie Brewsters Anwalt hatte dieser ihn darüber informiert, dass seine Mandantin fest entschlossen sei, sich scheiden zu lassen. Sie weigerte sich, weiter mit einem Mann verheiratet zu sein, der sie fälschlicherweise der Untreue bezichtigt hatte.

    Sylvester runzelte missbilligend die Stirn. „Ich meine es ernst, Jared.“

    „Ich auch. Dem Anwalt Ihrer Frau zufolge will sie die Scheidung. Für sie ist eine Versöhnung ausgeschlossen.“

    Niedergeschlagen ließ sich Sylvester auf den nächsten Stuhl fallen.

    „Ich darf sie nicht verlieren. Ich liebe sie, Jared, und ich will alles tun, um meine Ehe zu retten. Ich habe mich geirrt. Eigentlich wusste ich ja, dass ich ihr vertrauen kann. Trotzdem war ich schnell dabei, ihr das Schlimmste zu unterstellen. Ich konnte es einfach nicht glauben, dass mich tatsächlich jemand um meiner selbst willen liebt.“

    Hinter seinem Schreibtisch lehnte sich Jared in seinem Sessel zurück. Es war schon seltsam zu sehen, dass Sylvester wegen einer Frau so aufgelöst war. Früher hatte er sich rasch getrennt und war zur nächsten übergegangen, die bereits in den Startlöchern stand. Aber dieses Mal war es anders. Es war offensichtlich, dass er seine Ehefrau diesmal wirklich liebte.

    Liebe.

    Sofort drängte sich Dana in seine Gedanken. Jared weigerte sich, dieses Gefühl mit ihrer Person in Verbindung zu bringen. Mit ihr verband ihn nur Verlangen, qualvolle Begierde, ein übermächtiges Lustgefühl.

    In seinen früheren Beziehungen hatte er sich immer souverän aus der Affäre gezogen, wenn es ernst wurde. Und nun musste er zugeben, dass es zwischen ihm und Dana ernst war. Höchste Zeit, sich zu trennen – ohne zu bedauern.

    „Gibt es denn gar nichts, was Sie tun könnten, Jared? Ich bin wirklich verzweifelt.“

    Sylvesters Worte brachten ihn in die Wirklichkeit zurück. Er starrte an die Decke und dachte einen Moment nach.

    „Es gibt vielleicht eine Möglichkeit“, antwortete er und traf rasch eine Entscheidung. „Ich versuche ein privates Treffen zwischen Ihnen und Jackie zu arrangieren, ohne dass ich und ihr Anwalt dabei sind. Ich kann Ihnen nichts versprechen, aber einen Versuch ist es wert. Wenn Sie erst einmal allein sind, müssen Sie sie davon überzeugen, dass Sie eine zweite Chance verdient haben.“

    Ein Hoffnungsschimmer erhellte Sylvesters Blick und Optimismus war in seinen Zügen zu erkennen. Nur allzu offensichtlich kämpfte er darum, die Fassung zu bewahren. Wenn Jared je Zweifel an Sylvesters tiefer Zuneigung zu seiner Ehefrau gehegt hatte, so waren sie in diesem Augenblick ausgeräumt.

    „Geht es dir gut, Dana?“, fragte Cybil und musterte das Gesicht ihrer Freundin.

    Dana schaute von ihren Unterlagen hoch und zwang sich zu einem Lächeln. „Ja, alles in Ordnung.“ Rasch wandte sie den Blick ab, um ihre wahren Gefühle zu verbergen.

    „Warum hast du dann geweint?“

    Dana widmete sich wieder ihren Unterlagen. „Wer sagt denn, dass ich geweint habe?!

    „Ich“, entgegnete Cybil ruhig. Als Dana daraufhin nichts sagte, sprach Cybil nach einer kurzen Pause weiter – leise und eindringlich: „Ich wollte nicht, dass man dich verletzt.“

    Langsam stand Dana auf und ging hinüber zum Fenster. Sie starrte hinaus, um sich zu sammeln. Sie wollte sicher sein, dass ihre Stimme nicht bei jedem Wort zitterte. „Ich bin nicht verletzt worden. Ich habe jede Minute genossen, die ich mit Jared verbracht habe.“

    „Und du hast dich bis über beide Ohren in ihn verliebt“, sprach Cybil das Offensichtliche aus.

    Dana begegnete dem besorgten Blick ihrer Freundin. „Stimmt. Ich habe mich in ihn verliebt. Es war nicht geplant, aber es ist passiert. Ich liebe Jared von ganzem Herzen und es tut mir nicht leid.“

    Cybil ging zu Dana hinüber. „Okay. Und jetzt?“

    Dana wandte den Blick ab und schaute wieder aus dem Fenster. „Jetzt sind wir am Ende des Weges angelangt. Heute Abend beenden wir die Sache, und ab morgen bin ich wieder eine freie Frau.“

    Ein tiefer Schmerz durchfuhr sie. Sie konnte sich noch gar nicht vorstellen, in ihr altes Singleleben zurückzukehren, nachdem sie die letzten sechs Wochen mit Jared zusammen gewesen war. Nicht nur mit ihm – mit allen Westmorelands.

    Eine Zeit lang hatten sie eine Sehnsucht in ihr gestillt, die sie verdrängt hatte. Den Wunsch, zu einer Familie zu gehören. Es würde schwer werden, zu ihrem alten Leben zurückzukehren.

    „Ben und ich fahren morgen nach Amelia Island zu einem Tennisturnier. Komm doch mit.“

    Dana schenkte Cybil ein zuversichtliches Lächeln. „Es geht mir gut. Ich werde es schon überleben.“ Sie lachte. „Das ist ja nicht meine erste zerbrochene Verlobung“, bemerkte sie spöttisch.

    „Aber die einzige, die dir wirklich etwas bedeutet hat – gespielt hin oder her.“

    Dana nickte. „So ist es.“

    „Bist du für die Fragen am Montag gerüstet? Die Mutmaßungen? Den Klatsch?“

    Seufzend fuhr sich Dana mit der Hand durchs Haar. Das war sie, und irgendwie würde sie schon damit klarkommen. Ihr gelang ein schiefes Lächeln. „Ich bin auf alles vorbereitet, Cybil.“

    Kaum waren die Worte ausgesprochen, wusste sie bereits, dass sie nicht der Wahrheit entsprachen.

    „Warum werde ich das Gefühl nicht los, dass du heute Abend nicht gut gelaunt bist?“

    Gequält lächelte Jared seinen Cousin Storm an und trank einen Schluck Punsch. „Keine Ahnung. Wie kommst du darauf?“

    Storm lachte. „Ich habe schon oft gehört, dass man einem Anwalt bloß keine Frage stellen sollte, wenn man eine klare Antwort erwartet.“

    „Das habe ich auch schon gehört“, sagte Jared und zwinkerte seinem Cousin zu. Er schaute sich um und betrachtete die Gäste, die zu Thorns und Taras Feier gekommen waren.

    Selbst nach einem Jahr konnte er sich immer noch nicht an den Gedanken gewöhnen, dass Thorn verheiratet war. Jared hätte es nie für möglich gehalten, dass es eine Frau geben könnte, die Thorn Westmoreland bändigen würde. Offensichtlich hatte er sich geirrt. Tara wusste ihren reizbaren Ehemann gut zu nehmen, und es war nicht zu übersehen, dass die beiden sehr verliebt ineinander waren.

    Auch Storms Hochzeit vor sechs Monaten war eine große Überraschung gewesen. Jared gingen all die Veränderungen durch den Kopf, die sich seitdem in Storms Leben vollzogen hatten. Atlantas begehrtester Junggeselle, der als leidenschaftlicher Herzensbrecher bekannt war, der Mann, der geschworen hatte, niemals zu heiraten, war nun der glückliche Ehemann einer Frau, die Zwillinge erwartete.

    „Was ist passiert?“, fragte Jared. Plötzlich brauchte er Antworten und notfalls würde er sie aus Storm herauspressen.

    Dieser hob irritiert eine Augenbraue. „Was meinst du damit?“

    „Was ist das mit dir und dieser Heiratssache? Du hast geschworen, dass du dich nie verlieben wirst, und jetzt hast du es doch getan. Was also ist passiert?“

    Ein breites Grinsen breitete sich auf Storms Gesicht aus. „Ehrlich gesagt, verstehe ich den Grund für dieses Kreuzverhör nicht. Schließlich stehst du ja selbst kurz vor der Hochzeit. Aber für den Fall, dass der Urteilsspruch noch nicht klar ist oder du irgendeine Logik in all dem finden willst – die Antwort ist einfach: Ich bin einer Frau begegnet, ohne die ich nicht mehr leben kann. Erst habe ich es nur für eine rein körperliche Beziehung gehalten, da wir uns sehr voneinander angezogen fühlten. Aber dann wurde mir klar, dass es mehr war, als nur miteinander zu schlafen. Ich habe ihre Nähe genossen, ihre Fröhlichkeit und die Gespräche mit ihr. Und sie war anders als die Frauen, mit denen ich bisher zusammen war.“

    Storm lachte, bevor er fortfuhr. „Es hat eine Zeit lang gedauert, bis ich mir der Tiefe meiner Gefühle bewusst war, aber von dem Moment an wusste ich, was und wen ich wollte. Außerdem wurde mir klar, was ich verlieren könnte, wenn ich die Wahrheit nicht akzeptierte und nichts unternahm. Ich brauche Jayla in meinem Leben, so wie ich Luft zum Atmen brauche.“

    Beunruhigt schaute Jared seinen Cousin an. „Du machst dich damit verletzlich.“

    Storm schüttelte den Kopf. „Das ist subjektiv, Jared, und falsch. Ich habe mich verliebt. Und mich hatte es bereits so sehr erwischt, dass es kein Entkommen mehr gab. Jayla hat mein Leben bereichert, wie ich es nie für möglich gehalten hätte. Aber wenn ich dich und Dana betrachte, hat sie dasselbe für dich getan. Das fällt sofort auf, wenn man euch zusammen sieht. Ich habe dich noch nie so aufmerksam mit einer Frau erlebt. Seitdem sie mit Tara die Besichtigungstour durch unser Haus macht, wirst du sekündlich unruhiger und kannst es kaum erwarten, dass sie zurückkommt. Du liebst sie, Mann. Du bist in schlimmerer Verfassung, als Thorn es war, und er hat erst erkannt, dass er Tara liebt, als es fast schon zu spät war.“

    Jared nahm einen weiteren Schluck Punsch. Er fragte sich, was sein Cousin wohl sagen würde, wenn er ihm die Wahrheit erzählte – dass er nicht in Dana verliebt und die ganze Verlobung eine Täuschung war.

    Doch was immer er Begriff war zu sagen – die Worte erstarben auf seinen Lippen, als Dana mit Tara durch die Terrassentür kam.

    Tara und Thorn hatten das Haus bauen lassen und waren erst vor wenigen Monaten eingezogen. Es war wunderschön und lag in einem Vorort der Stadt. Das Land war seit langer Zeit im Familienbesitz der Westmorelands.

    „Hier kommt deine Lady, Jared. Und wenn du so klug bist, wie ich annehme, sollte jeder aufkommende Zweifel bald verschwinden. Dana ist ein echter Schatz, und wenn ich du wäre, würde ich einen Schritt weitergehen, als ihr nur einen Ring an den Finger zu stecken. Ich würde sie sobald wie möglich heiraten.“

    „Aber das Risiko?“

    Storm sah ihn prüfend an. „Welches Risiko?“

    „Scheidung.“

    Storm schüttelte den Kopf. „Du hast einfach zu viele Scheidungsfälle abgewickelt, Jared. Wenn man verliebt ist, denkt man nicht ans Scheitern, nur an Glück, Erfolg und Wohlstand. Das Leben ist voller Risiken. Jeder meiner Einsätze bei der Feuerwehr ist ein Risiko. Denk nicht immer an das Wenn und Aber. Manche Risiken sind es wert, sie einzugehen. Du musst an das ‚Für immer‘ denken.“ Er stellte sein Glas auf dem Tisch neben sich ab. „So, und jetzt suche ich meine Frau und gebe ihr einen Kuss.“

    Jared runzelte fragend die Stirn. „Warum?“

    Storm grinste ihn frech an. „Es gibt keinen besonderen Grund. Einfach so.“

    Nachdenklich sah Jared Storm davongehen. Dann sah er sich nach Dana um. Sie begegnete seinem Blick und lächelte. In diesem Augenblick schien alles seine Richtigkeit zu haben. Von Anfang an hatte sich Dana gut mit seiner Familie verstanden. Sie schien bereits ein Teil der Westmorelands zu sein, wie sie da so in der Gruppe mit den Frauen seiner Cousins stand. Ganz selbstverständlich. Sie passte perfekt zu ihm und seiner Familie.

    Er konnte den Blick nicht von ihr abwenden und erkannte plötzlich, dass Storm mit allem recht hatte. Sosehr er es auch leugnen wollte und geleugnet hatte, die Wahrheit lag auf der Hand. Er war verliebt. Er wollte und brauchte Dana in seinem Leben.

    Er wollte sie für immer und ewig.

    Wie oft hatte er sich in den letzten sechs Wochen eingeredet, dass ihre Verlobung nur vorgetäuscht sei? Dass die Sache ein Ende haben und er in sein altes Leben mit unverbindlichen Beziehungen zurückkehren würde. Gleichgültig wie sehr er die Zeit mit ihr genoss. Ohne Dana würde sein Leben leer und bedeutungslos sein.

    Wie oft hatte er sich sein bisheriges Singleleben zurückgewünscht und sich eingeredet, dass er eine Frau weder brauchte noch wollte? Hatte er nicht zu oft die hässliche Seite der Ehe gesehen, um dieses Risiko selbst einzugehen? Aber Storm hatte recht. Es war die Risiken wert.

    Es war unerträglich, sich Dana an der Seite eines anderen Mannes vorzustellen. Sich vorzustellen, dass sie mit einem anderen teilte, was sie mit Jared geteilt hatte.

    Als sie dieses Arrangement getroffen hatten, wollte er sich ihr nicht öffnen. Aber unbewusst hatte er es trotzdem getan. Und sie hatte sich so rasch in sein Herz geschlichen, dass er es kaum glauben konnte. Unzählige Male hatte er sich vorgemacht, dass er sie nur begehrte, aber jetzt wusste er, dass er sie liebte.

    Wenn er ganz ehrlich war, konnte er sogar zugeben, dass er sich wahrscheinlich an dem Tag in sie verliebt hatte, als sie in sein Büro gestürmt war. Von diesem Moment an hatte er sie begehrt wie noch keine andere Frau zuvor.

    Er fragte sich, was Dana wollte. Ob sie ihn auch mochte? Könnte sie ihn lieben? Es gab nur einen Weg, das herauszufinden. Wenn sie ihn auch liebte, würde das die Sache enorm erleichtern. Falls nicht, würde er denselben Rat befolgen, den er Sylvester heute gegeben hatte. Er würde sie bitten, wenn er musste. Auf jeden Fall würde er Dana nicht gehen lassen. Ob mit Verstand oder Verführung, er würde alles versuchen, um ihr Herz für immer zu gewinnen.

    Dana brauchte Jared erst gar nicht zu fragen, ob er noch mit hineinkommen wolle, als er sie an diesem Abend nach Hause brachte.

    Heute war ihr letzter gemeinsamer Abend, und sie sehnte sich nach einer weiteren bleibenden Erinnerung. Außerdem musste sie ihm noch seinen Ring zurückgeben.

    Als sie von der Besichtigungstour in Taras und Thorns Haus zurückgekehrt war, hatte sie eine Veränderung bei Jared bemerkt. Sie konnte zwar nicht genau benennen, was es war, aber irgendetwas war anders.

    In ihrer Gegenwart war er schon immer sehr aufmerksam gewesen, aber heute Abend hatte er sich selbst übertroffen. Und für jemanden, der seiner Familie am nächsten Tag die Auflösung seiner Verlobung mitteilen wollte, spielte er die Rolle des verliebten Mannes zu überzeugend, um diese Neuigkeit glaubwürdig zu vermitteln. Die ganze Zeit über hatten sie Händchen gehalten, sich geküsst und das Bild eines sehr glücklichen Paares abgegeben.

    Dann hatte sie ihn dabei ertappt, wie er sie manchmal auf eine komische Art und Weise anschaute. Einmal sogar, als sie mitten in einer Unterhaltung mit Dare war, hatte Jared ihr intensiv in die Augen geblickt, ihr Gesicht in beide Hände genommen und sie vor allen langsam und ausdauernd geküsst, bevor er ihr die Worte „Lass uns fahren“ verführerisch ins Ohr geflüstert hatte.

    Jetzt waren sie wieder bei ihr, und als er die Tür hinter ihnen schloss, fragte sie sich, was er nun vorhatte. Was auch immer er tun oder sagen würde – sie war entschlossen, nicht die Fassung zu verlieren. Irgendwie würde sie die Nacht schon überleben, wenn er sich verabschiedet hatte.

    „Es war eine nette Party, findest du nicht?“, fragte sie, einfach um irgendetwas zu sagen.

    Jared lehnte gegen die Tür und schwieg, während er sie durchdringend betrachtete. Seine Augen wirkten dunkler als sonst.

    „Ja, fand ich auch.“

    „Thorn hat Tara ein wunderschönes Motorrad geschenkt. Einfach toll. Und auch noch selbst gemacht. Dafür muss er ewig gebraucht haben. Was für ein besonderes Geschenk.“

    „Ja.“

    „Es fällt direkt auf, dass die beiden sehr glücklich sind“, fügte sie hinzu, obwohl ihr auffiel, dass sie anfing zu schwafeln. „Man erkennt sofort, wie verliebt sie sind.“

    Jared lächelte. „Stimmt. Alle meine Cousins, die verheiratet sind, scheinen glücklich zu sein.“

    Sie schaute ihn an. „Was ist mit Chase? Wird er dem Beispiel seiner Brüder folgen und auch heiraten?“

    Jared ging auf sie zu. „Ich denke schon, wenn er erst einmal die richtige Frau gefunden hat.“

    Dana nickte und fragte sich, ob Jared jemals seine Meinung über Liebe und Heirat ändern würde. Oder ob seine beruflichen Erfahrungen seine Einstellung auch in Zukunft negativ beeinflussten.

    Ihr kam eine Sache in den Sinn, die sie nicht länger aufschieben konnte. Sie seufzte zitternd, zog den Verlobungsring vom Finger und streckte ihn Jared hin. „Den sollte ich dir zurückgeben.“

    Er schüttelte den Kopf und schaute sie unverwandt an. Er nahm ihr den Ring ab und steckte ihn wieder an ihren Finger. „Nein. Ich möchte, dass du ihn behältst.“

    Sie blinzelte ungläubig. „Das kann ich nicht tun“, sagte sie, fassungslos darüber, dass er ihr das vorschlug.

    „Warum nicht? Du wolltest doch auch Luthers Ring behalten.“

    „Aber nur, weil die ganzen Kosten für die geplatzte Hochzeit an mir hängen geblieben sind. Vorzugeben, mit dir verlobt zu sein, hat mich nichts gekostet“, sagte sie leise. Sie wollte nicht zugeben, dass es sie durchaus etwas gekostet hatte. Ihr Herz.

    Er schwieg, zog sie sanft in seine Arme und drückte sie fest an sich. Dann legt er die Hände auf ihre Schultern, schob sie ein Stück von sich und sah sie wieder so an, wie er sie schon den ganzen Abend immer wieder angesehen hatte.

    Sie hielt seinem Blick stand und war ihren Gefühlen ausgeliefert. Der Gedanke, dass dies ihr letzter gemeinsamer Abend war, quälte sie. Wenn er erst zur Tür hinaus war, würde er nicht wiederkommen. Verzweiflung ergriff Besitz von ihr, doch sie kämpfte mit aller Macht dagegen an, denn sie wollte nicht, dass ihr letztes Beisammensein in gedrückter Stimmung endete. So hatte es nicht begonnen, und sie wollte nicht zulassen, dass es traurig endete.

    Jared beugte sich vor und ihre Lippen trafen sich. Der Kuss war anders. Dana spürte sofort, dass sich etwas verändert hatte. Der Kuss war voller Leidenschaft, die sie von Kopf bis Fuß erbeben ließ, aber gleichzeitig so zärtlich, dass er sie tief berührte und ihr fast die Tränen in die Augen trieb. Er erschütterte sie zutiefst.

    Als Jared sich von ihr löste, musste sie sich an ihm festhalten, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren. Sie hörte ihr eigenes Herz heftig klopfen und das Blut rauschte in ihren Ohren.

    „Lass uns ein letztes Spiel spielen“, flüsterte Jared sanft.

    „Ein letztes Spiel?“, fragte sie und dachte an die beiden anderen erotischen Partien, die sie bereits gespielt hatten. Der Gedanke daran ließ ihr Herz noch schneller schlagen. Und der verführerische Blick in seinen Augen war auch nicht dazu angetan, sie zu beruhigen.

    Durchdringend schaute er sie an und antwortete: „Ja. Lass uns Wahrheit oder Pflicht spielen!“

    Seufzend schaute Dana auf ihre Hände. Auf den Ring, den er ihr wieder an den Finger gesteckt hatte. Dann sah sie wieder auf. In seine Augen. „Das habe ich schon Jahre nicht mehr gespielt. Zuletzt auf der Highschool, als ich bei Freunden übernachtet habe.“

    „Dann kennst du die Regeln?“

    „Ja.“ Aber sie ahnte, dass Jared seine eigene Version des Spiels hatte. Wie würden seine Pflichtfragen lauten? Und wollte sie wirklich ihr Herz und ihre Seele riskieren, wenn sie ihm wahrheitsgemäß antwortete?

    Jared nahm den Blick nicht von ihr. „Okay, dann fangen wir an. Du zuerst“, sagte er leise.

    Dana nickte. „Wahrheit oder Pflicht?“

    Jared lächelte. „Wahrheit.“

    „Okay.“ Sie dachte einen Augenblick nach und entschied sich für eine einfache Frage. „Was hat dir auf Thorns und Taras Party heute Abend am besten gefallen?“

    „Mit dir dort zu sein.“

    Dana stockte der Atem, sie bekam eine Gänsehaut. Mit dieser Antwort hatte sie nicht gerechnet. Doch bevor sie sich davon erholen konnte, fragte er bereits: „Wahrheit oder Pflicht?“

    „Wahrheit.“

    „Was hat dir auf der Party am besten gefallen?“

    Dana hatte gehofft, dass er sie das nicht fragen würde. Es gab vieles, was ihr heute Abend gefallen hatte, aber eine Sache besonders. Sie blickte ihn an und sagte ihm die Wahrheit. „Als du mich vor allen geküsst hast.“

    Jareds Augen verdunkelten sich noch mehr. Sein Atem ging schwer. Sein Verlangen wuchs. Er streckte die Hand aus und berührte sanft ihr Kinn. Langsam strich er mit dem Finger über ihren Hals, bis er ihren Puls fühlen konnte.

    „Wahrheit oder Pflicht?“, brachte sie mühsam hervor.

    Nun wirkten seine Augen fast schwarz. „Pflicht“, entgegnete er rau.

    Dana schluckte. Jared strich über die empfindliche Haut an ihrer Kehle, und das erregte sie. Sie konnte nur noch an eine „Pflicht“ denken.

    „Küss mich, als sei ich die einzige Frau auf der Welt, die du willst.“ Dana wusste, wie verrückt das klingen musste, aber das war ihr Risiko. Was würde er wohl tun?

    Jared spürte, dass sein Begehren wie eine Stichflamme aufflackerte. Er bezweifelte, dass Dana wusste, wie sinnlich und sexy sie aussah, während sie gespannt auf seine Antwort wartete.

    Er war kein Problem für ihn, ihrer Aufforderung nachzukommen, da sie wirklich die einzige Frau war, die er wollte. Aber das wusste sie nicht, und es war an der Zeit, es ihr zu zeigen.

    Zärtlich zog er sie an sich. Doch dann war es um ihn geschehen. Unvermittelt und hungrig nahm er ihre Lippen in Besitz. Ein Stöhnen entrang sich ihrer Kehle, als seine Zunge die Süße ihres Mundes in vollen Zügen kostete. Er spürte, dass ihr Körper bebte.

    Unzählige Male hatte er sie bereits geküsst, aber dieser Kuss galt der Frau, mit der er den Rest seines Lebens verbringen wollte, und er war entschlossen, ihr dies zu zeigen. Den ganzen Abend schon hatte es ihn danach verlangt, sie so zu küssen. Der Kuss vor seiner Familie hatte ihm helfen sollen, die Wartezeit zu überbrücken.

    Sein Herz war voller Liebe, und sein Körper barst beinahe vor Verlangen. Seine heftigen Empfindungen drohten ihn zu überwältigen.

    Als Dana seinen Kopf umfasste und seinen Kuss leidenschaftlich erwiderte, fuhr er mit der Hand unter ihre Bluse und löste den Verschluss ihres BHs. Ihre Brustwarzen wurden hart unter seinen Liebkosungen. Sie drängte sich an ihn, stöhnte vor Erregung. Um Atem zu holen, löste er sich widerwillig von ihren Lippen.

    Dana unterdrückte ein enttäuschtes Seufzen. Sie wollte nicht, dass er aufhörte, sie zu küssen. Er hatte ihr gezeigt, welche Wonnen eine Frau in den Armen eines Mannes erleben konnte, und sie wollte mehr davon.

    „Wahrheit oder Pflicht?“

    Sie war aufgewühlt und erregt. Nervös biss sie sich auf die Unterlippe, schaute ihn an und sagte. „Pflicht.“

    Er lächelte und schien zufrieden mit dieser Aufforderung. „Gib mir deine Unterwäsche.“

    Dana blinzelte und fragte sich, ob sie sich verhört hatte. Die Luft schien vor sexueller Spannung zu knistern, als sie den Rock hob. Voller Begehren schaute er sie an.

    Ohne den Blick von ihm abzuwenden, zog sie langsam ihren Slip aus, knäulte ihn zusammen und händigte ihm diesen aus.

    „Danke.“

    „Wahrheit oder Pflicht?“

    Ein durchdringender Blick traf sie. „Pflicht!“

    Ein schelmisches Funkeln blitzte in ihren Augen auf. „Gib mir deine.“

    Jared grinste. Langsam zog er den Gürtel aus den Schlaufen und öffnete den Reißverschluss. Er streifte erst seine Jeans, dann seine schwarze Unterhose herunter. Dana atmete tief ein, als er von der Taille an nackt und erregt vor ihr stand.

    Er schaute sie an. „Wahrheit oder Pflicht.“

    Sie grinste. „Pflicht.“

    „Zieh dich ganz aus.“

    Danas Herz schlug schneller, als sie ihre Bluse aufknöpfte und auszog. Der geöffnete BH, Rock und Unterrock folgten. Ihr Körper zitterte, als sie das Verlangen in Jareds Augen sah. Er hatte nur Augen für eine ganz weibliche Stelle unterhalb ihres Bauchnabels.

    „Wahrheit oder Pflicht?“, fragte sie leise. Sie fühlte sich entblößt, aber äußerst sexy.

    „Pflicht“, sagte er heiser.

    Sie nickte und fragte sich, ob sie je wieder zur „Wahrheit“ zurückkehren würden, wenn es so viel Spaß machte, ein Risiko einzugehen. Ihn anzusehen und in ihrem Wohnzimmer nackt vor ihm zu stehen, war äußerst erotisch.

    „Zieh dich ebenfalls aus.“

    Er musste lediglich sein Hemd über den Kopf streifen.

    „Wahrheit oder Pflicht?“, forderte er rau, während sein Blick an ihr hinunterglitt und flammende Erregung in ihr auslöste.

    „Wahrheit“, entgegnete sie und atmete hörbar aus.

    „Was sollen wir tun?“

    Sie hielt seinem Blick stand. Sie waren wieder bei der „Wahrheit“ angelangt. Jede Faser ihres Körpers verzehrte sich nach ihm, und es gab nur eine Antwort auf dieses Verlangen. „Liebe mich. Hier und jetzt. Gib mir alles. Halte nichts zurück.“

    Ihre Worte sind Wahrheit und Pflicht zugleich, schoss es Jared durch den Kopf. Ein tiefes Gefühl der Zuneigung breitete sich in ihm aus, und er wollte ihr all das geben, wonach sie verlangte.

    Er zog sie in seine Arme und küsste sie leidenschaftlich. Er wollte sie berühren, schmecken, sie zu seiner Frau machen. Auch wenn es nicht möglich sein sollte, wollte er sie dazu bringen, ihn so zu lieben wie er sie.

    Gemeinsam ließen sie sich auf den Teppichboden sinken. Er stöhnte leise, als er seine Lippen von den ihren löste, um sie über ihren ganzen Körper wandern zu lassen.

    Dana erwiderte seine Liebkosungen und seine Begierde mit der gleichen Bedingungslosigkeit. Als sie seine Männlichkeit streichelte, stockte ihm der Atem.

    „Das halte ich nicht mehr aus.“ Abrupt schob er sich auf sie und drang tief in sie ein. Schwer atmend begann er, sich in ihr zu bewegen, und schaute ihr dabei unentwegt in die Augen. Dana warf sich seinen Stößen leidenschaftlich entgegen. Um ihn noch tiefer in sich zu spüren, schlang sie die Beine um seine Hüfte.

    „Oh, Jared!“

    Sie gab sich ihm ganz hin.

    „Dana …“

    Noch nie hatte ihn Sex mit einer Frau so erfüllt wie mit ihr. So leidenschaftlich und wild hatte er noch keine geliebt, sich noch nie gewünscht, die Ekstase möge niemals enden.

    Kurze Zeit später erbebte er heftig … Dann ließ er sich neben sie sinken und zog sie in seine Arme. Völlig erschöpft lag sie auf seiner Brust. Ihr Hunger nacheinander war gestillt. Vorerst.

    „Wahrheit oder Pflicht?“, flüsterte sie und knabberte spielerisch an seinen Hals.

    „Wahrheit“, antwortete er, als er wieder normal atmen konnte.

    „Was denkst du?“, fragte sie.

    Sein Herz reagierte direkt auf ihre Frage. „Ich denke, dass wir gerade etwas Unglaubliches miteinander geteilt haben. Jedes Mal, wenn wir uns geliebt haben, war es unfassbar schön. Du bist intelligent, attraktiv und sexy. Ich will dich auf jede Art, auf die ein Mann eine Frau möchte. Im Bett und außerhalb. Ich bin mir bewusst, dass wir heute ungeschützt miteinander geschlafen haben, aber das beunruhigt mich nicht, da ich nicht möchte, dass unsere Beziehung heute Abend endet.“

    Sanft fuhr Dana mit den Fingern durch sein Brusthaar. Versuchte er ihr zu sagen, dass er sie als Geliebte wollte? Dass es heute Abend nicht vorbei war?

    Wie wollte er seiner Familie erklären, dass er aus seiner Verlobten seine Geliebte gemacht hatte?

    Sie fühlte sich geschmeichelt, aber ein anderer Teil wusste, dass sie mehr von Jared wollte, als er bereit war zu geben. Sie wollte sich nicht unter Wert verkaufen und es war das Beste, die Sache jetzt zu beenden, um sich Liebeskummer zu ersparen.

    „Wahrheit oder Pflicht, Dana?“

    Seine Frage unterbrach ihre Gedanken.

    „Wahrheit!“

    Er ergriff ihre Hand. „Was denkst du?“

    Sie atmete tief durch, bevor sie antwortete: „Ich denke, dass ich mich auf keine Affäre mit dir einlassen kann, Jared.“

    „Das freut mich, denn ich will keine Affäre.“

    Verwirrt schaute sie ihn an. Er setzte sich auf und zog sie an sich. Erneut küsste er sie liebevoll und innig. Und als er sich von ihr löste, sagte er: „Ich will mehr als eine Affäre, Dana. Ich möchte, dass du die Frau bist, zu der ich abends nach Hause komme.“

    Sie runzelte die Stirn, unsicher, ob sie verstand, was er sagte. „Ich verstehe dich nicht.“

    „Dann wird es Zeit, dass wir aufhören zu spielen und ich nur noch die Wahrheit sage.“

    Er liebte und brauchte sie so sehr in seinem Leben. „Diese letzten sechs Wochen, in denen du meine Verlobte gespielt hast, waren die besten meines Lebens. Und heute Abend, als mir klar wurde, dass unsere Geschichte zu Ende geht, ist mir eine Reihe von Wahrheiten bewusst geworden. Eine davon ist, dass ich dich liebe.“

    Dana saß regungslos da. „Bist du dir sicher?“

    Er strahlte sie an. „Ja. Und ich wünsche mir nichts mehr, als dass unsere Verlobung Wirklichkeit wird.“ Sanft berührte er ihre Wange. „Aber ob meine Wünsche wahr werden, hängt von deinen Gefühlen ab, Dana.“

    Tränen traten ihr in die Augen. „Oh Jared. Ich liebe dich auch, und auch ich wünsche mir nichts mehr, als dass unsere Verlobung wahr wird.“

    Er lachte vor Erleichterung und Freude und zog sie auf seinen Schoß. „Ich bin so froh, das zu hören. Dana Rollins. Willst du mich heiraten? Für immer meine Ehefrau, die Mutter meiner Kinder und die Liebe meines Lebens sein?“

    Mit beiden Händen umfasste er ihr Gesicht. „Wirst du diesen Ring an deinem Finger als Zeichen meiner Liebe und als Versprechen tragen? Glaubst du mir, dass ich dich ehren, beschützen und glücklich machen will?“

    Vor lauter Freudentränen sah sie nur noch verschwommen, aber sie lachte überglücklich.

    „Ja. Ich werde dich heiraten, Jared, und will das alles für dich sein und das alles für dich tun.“

    „Dir ist klar, dass du alle Westmorelands als Familie haben wirst?“

    Nun kullerten ihr die Tränen über die Wangen. „Zum Glück. Sie sind mir ans Herz gewachsen und ich hätte sie nur ungern aufgegeben.“

    Als er sie fest in seine Arme schloss, schmiegte sie sich an seine Brust. „Du bist ein Profi, was verführerische Heiratsanträge angeht, Jared Westmoreland.“

    Er grinste, während sein Herz vor Freude raste.

    „Bin ich das?“

    „Ja.“

    „Hm“, bemerkte er, als sein Verlangen sich wieder meldete. „Aber ich bin auch ziemlich gut in anderen Dingen.“

EPILOG

    Zwei Monate später

    Wie Sarah Westmoreland vorhergesagt hatte, fand noch vor Ende des Sommers eine weitere Hochzeit in der Familie statt.

    Als Jared seine Frau die Kirchenstufen hinuntertrug und sie den Kopf an seine Brust legte, ging ein Reisregen auf die beiden nieder und sie wurden von Jubelrufen begleitet.

    Aus den Augenwinkeln sah er seine Eltern. Seine Mutter vergoss Freudentränen. Sie war überglücklich. Trotzdem überlegte sie bereits mit Sicherheit, wie sie ihre restlichen fünf Söhne unter die Haube bringen konnte. Jared lachte. Selbst seinen Cousin Chase hatte sie unter ihre Fittiche genommen. Wenn es nach Sarah Westmoreland ging, war niemand vor der Ehe sicher.

    Als er mit Dana in der Limousine saß, zog er sie in seine Arme und küsste sie mit all der Liebe, die er in seinem Herzen fühlte. Nie würde er genug von ihr bekommen können.

    Ihr nächstes Ziel war der große Ballsaal im Atlanta Civic Center. Er hatte gestaunt, wie schnell seine Mutter und Tante Evelyn mit der Hilfe von Tante Abby aus Montana eine so fantastische Hochzeitsfeier auf die Beine gestellt hatten, nachdem er und Dana das Datum recht kurzfristig festgelegt hatten.

    Jared löste sich von Dana und schaute in ihr strahlendes Gesicht. „Meinst du, dass es Ärger gibt, wenn ich dem Fahrer mitteile, dass wir den Hochzeitsempfang ausfallen lassen und direkt zum Flughafen fahren, um den Flieger in die Karibik zu nehmen?“

    Amüsiert zuckte es in Danas Mundwinkeln. „Mehr als wir verkraften können. Deine Mutter und Tanten werden kein Wort mehr mit uns reden.“

    Jared grinste. „Vermutlich hast du recht. Naja, wir können uns ja zumindest mal blicken lassen.“

    Er zog sie auf seinen Schoss. Mit ihrem Hochzeitskleid war das kein leichtes Unterfangen. Es war wunderschön, und sie hatte einfach bezaubernd darin ausgesehen, als sie den Gang zum Altar hinunter auf ihn zugeschritten war. Der Mann ihrer besten Freundin hatte sie ihm übergeben, und Cybil selbst war ihre Trauzeugin gewesen.

    Sylvester Brewster hatte ihn gebeten, auf der Hochzeit ein Lied singen zu dürfen. Das war sein Dankeschön für Jareds Bemühungen, ihn und seine Frau wieder zusammenzubringen. Nachdem Jared ein Treffen zwischen den beiden arrangiert hatte, hatten sie sich darauf geeinigt, zu einem Eheberater zu gehen, um ihre Beziehung zu retten. Sie liebten sich und wollten diese Episode hinter sich lassen.

    Dana hob die Hand, um ihre Ringe zu bewundern. Dann warf sie einen Blick auf Jareds Hand, um das Gegenstück an seinem Finger zu betrachten. Sie schaute zu ihm hoch. Sie liebte ihn so sehr.

    Dann schoss ihr ein Gedanke durch den Kopf. „Wenn wir heute Abend allein sind, sollten wir ein neues Spiel spielen.“

    Jared runzelte fragend die Stirn. „Ich dachte, Wahrheit oder Pflicht wäre unser letztes gewesen.“

    Sie schüttelte den Kopf und grinste. „Warum aufhören, wenn es Spaß macht? Und ich habe das perfekte Spiel für uns.“

    Sie hatte seine Neugier geweckt. „Und worum geht es?“

    „Flaschendrehen.“

    Jared grinste bis über beide Ohren, als er in Gedanken alle Varianten durchspielte und sich entschloss, dem Ganzen eine interessante Wendung zu geben.

    „Einverstanden. Ich bin dabei.“

    Dana lachte. „Das dachte ich mir.“

    Zärtlich zog er ihr Gesicht zu sich und küsste sie. Bereitwillig öffnete sie ihre Lippen, als seine Zunge gierig von ihrem Mund Besitz ergriff.

    Rückhaltlos erwiderte sie seinen leidenschaftlichen Kuss und wusste, dass es der beste Tag in ihrem Leben gewesen war, als sie sich bereit erklärt hatte, Jareds Verlobte zu spielen.

    – ENDE –
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Wie verführt man einen Traummann?

1. KAPITEL

    Er hatte sich hoffnungslos übernommen.

    Und nicht nur das, er konnte keiner seiner Aufgaben mehr gerecht werden. Das war schneller geschehen, als ihm lieb war.

    Jake Castro, Polizist in New Orleans, strich sich mit einer Hand durch seine zerstrubbelten Haare – als ob ihm das irgendwie helfen würde, auch seine Gedanken in Ordnung zu bringen, den Nebel daraus zu vertreiben, der sich seit einigen Wochen in seinem Kopf festgesetzt hatte. Seit den fürchterlichen Ereignissen, die sein Leben so grundlegend verändert hatten.

    Mit einem tiefen Seufzer blickte er auf die Uhr auf seinem Nachttisch.

    Fünf Minuten. Mehr hatte er nicht bekommen. Fünf Minuten.

    Fünf Minuten Schlaf, bevor Marlie angefangen hatte zu schreien, laut genug, um Tote aufzuwecken. Oder zumindest ihn.

    Immer noch im Halbschlaf, erhob er sich und stolperte zur Wiege hinüber, die seit Kurzem in seinem Junggesellenschlafzimmer stand. Übernächtigt starrte er die kleine Gestalt darin an.

    „Ich kaufe dir ein Auto, wenn du mich noch fünfundzwanzig Minuten länger schlafen lässt.“

    Sein Bestechungsversuch traf auf taube Ohren. Wenn Marlie überhaupt eine Reaktion zeigte, dann schrie sie jetzt noch lauter.

    So viel also zum Thema Bestechung.

    Mit einem weiteren resignierten Seufzer griff Jake in die Wiege und hob seine sieben Monate alte Tochter hoch.

    Sie beruhigte sich sofort, und normalerweise wäre er darauf stolz gewesen, hätte es als Zeichen gesehen, dass das Baby eine Beziehung zu ihm aufbaute. Aber er war viel zu fertig, um sich davon trösten zu lassen.

    Er ging auf dem Zahnfleisch, und das seit Tagen.

    „Ich kann so nicht weitermachen, verstehst du?“, fragte er, während er zum Schaukelstuhl ging, der ebenso neu war wie sein Status als alleinerziehender Vater.

    Marlie mochte es am liebsten, wenn sie herumgetragen wurde, aber Jake war zu müde, um mit ihr auf und ab zu gehen. Er hatte eine lange, kraftzehrende Schicht hinter sich und war später als üblich nach Hause gekommen, worüber Mrs Rutherford, die Frau, die gegen Bezahlung auf Marlie aufpasste, gar nicht glücklich gewesen war.

    Kaum drei Wochen jonglierte er jetzt mit all seinen Aufgaben und musste zu seinem Verdruss feststellen, dass er nicht tagsüber Officer Castro, der Super-Cop, sein konnte, um sich dann des Nachts in Super-Dad zu verwandeln. Irgendwann zwischendrin brauchte er – dringend – Schlaf, wenn er nicht völlig zusammenbrechen wollte.

    „Ist alles mein Fehler“, sagte er zu dem kleinen menschlichen Wesen in seinen Armen.

    Doch Marlie blieb von den Worten ihres Vaters gänzlich unbeeindruckt. Stattdessen steckte sie sich einen Daumen in den Mund und nuckelte daran, als könnte der irgendeine Art von Nahrung abgeben, wenn sie nur heftig genug saugte. „Ich hätte nur Nein sagen müssen. ‚Nein, Maggie, ich werde das nicht tun‘, und nichts hiervon wäre passiert. Verdammt … tut mir leid.“

    Jake hörte abrupt auf, sich Vorwürfe zu machen. Keine Flucherei mehr im Haus, wenigstens nicht, wenn Marlie ihn hören konnte. Diese Regel hatte er selbst aufgestellt, aber es fiel ihm schwer, sich daran zu halten, besonders wenn er sich so zerschlagen fühlte.

    „Himmel“, lenkte er ein, „wem will ich hier etwas vormachen? Deine Mutter war so stur, sie hätte jemand anderes gefunden, in kürzester Zeit.“ Einen anderen, der den männlichen Part beigetragen hätte, um dieses winzige Naturwunder zu erschaffen, das Wunder mit den kräftigen Lungen, das er hier in den Armen hielt.

    Außerdem war er schon halb verliebt gewesen in Maggie O’Shea, als sie zum ersten Mal in die Wache spaziert war und Lieutenant Franco ihm eröffnet hatte, diese Erscheinung in blauer Uniform sei seine neue Partnerin. Maggie war scharfsinnig und witzig und so verdammt umwerfend mit ihren roten Haaren, dass es ihn vor Verlangen schmerzte, wenn er sie nur ansah.

    Ihre Beziehung war gut, sowohl im Job als auch sonst. Irgendwann einmal sprachen sie über ihre Zukunftsvorstellungen, ihre Ziele und Wünsche. So erfuhr er, dass sie alles sein wollte – eine überragende Polizistin und eine perfekte Mutter.

    Sie war dabei, ihr erstes Ziel zu erreichen, als ihre biologische Uhr zu ticken begann. Das zerrte an Maggies Nerven, und Maggie wiederum begann, sachte an ihm zu zerren, bearbeitete ihn Tag um Tag, immer erbarmungsloser, bis er schließlich nachgab.

    Einen flüchtigen Moment lang glaubte er, sie würden die Sache auf die altmodische Art angehen. Aber Maggie vertrat ihre Absichten ihm gegenüber klar und deutlich. Sie wollte keinerlei romantische Verwicklungen und definitiv keinen Körperkontakt mit ihm.

    „Ich fühle mich durchaus zu dir hingezogen, Castro“, hatte sie gesagt. „Aber ich mag keine Komplikationen. Mochte ich noch nie.“

    Das war die reinste Ironie, wenn man all die Komplikationen bedachte, mit denen er sich jetzt konfrontiert sah.

    Ihren Plan hatte sie ihm genau erklärt. Alles würde klinisch und höchst professionell ablaufen. Und sobald der Eingriff geglückt wäre, würde es ihm freistehen weiterzuziehen, wie Maggie erklärte. Sie würde nichts weiter von ihm verlangen.

    Bis sie alles von ihm verlangte.

    Irgendwann zwischen seiner Zustimmung zu dieser künstlichen Befruchtung und dem Beistand, den er ihr während der Geburt leistete, weil sonst niemand aus ihrer Familie erreichbar war, erkannte Jake, dass er sich in Maggie verliebt hatte. Sehr.

    Auch sie erkannte es.

    Sah es in seinen Augen, hörte es in seiner Stimme. So deutlich, dass es sie verschreckte und dazu brachte, einen neuen Partner zu verlangen, sobald sie wieder im Dienst war.

    Das war auch so ein Streitpunkt zwischen ihnen. Seiner Meinung nach war sie viel zu früh in den Dienst zurückgekehrt. Er wollte nicht, dass sie Marlie so bald schon verließ, und sorgte sich insgeheim – oder vielleicht nicht so geheim – wegen den Risiken, die sie jeden Tag, an dem sie ihre Marke an der Brust trug, einging.

    Aber er konnte sie nicht davon abhalten. Je mehr er auf sie einredete, desto weniger hörte sie ihm zu. Das Ende vom Lied war, dass Maggie drei Monate nach der Geburt in den Dienst zurückkehrte.

    Und weitere drei Monate später war sie tot.

    Er wusste noch genau, wie er sich gefühlt hatte, als er die Nachricht über Funk gehört hatte. Als hätte ihm jemand ein Messer in den Bauch gerammt und es langsam umgedreht. Der Tacho war auf über hundertsechzig geklettert, während er zum Krankenhaus gerast war, in das sie Maggie gebracht hatten.

    Sie hatte noch gelebt, als er angekommen war. Lange genug, um ihm das Versprechen abzunehmen, sich um ihr kleines Mädchen zu kümmern – als ob er erlaubt hätte, dass jemand anderes das Baby bekäme. Marlie war alles, was ihm von Maggie blieb.

    Maggie starb, sobald er Ja gesagt hatte. Starb mit einem Lächeln auf den Lippen.

    Starb, obwohl er ihre Hand so festhielt, als könnte er sie zurückholen ins Reich der Lebenden.

    Natürlich war es unmöglich. Er konnte Maggie nicht retten. Sie war vor seinen Augen gestorben, hatte ihn mit gewaltigen Schuldgefühlen zurückgelassen. Schuldgefühle, die von seiner Überzeugung herrührten, dass er, Partner oder nicht, für sie hätte da sein, sie schützen müssen. Sie beschützen.

    Aber er hatte sie nicht beschützen können. Jetzt war sie fort, und er war hier, versuchte weiterhin der zu sein, der er gewesen war, bevor seine Welt einen Riss bekommen hatte und in ihren Grundfesten erschüttert worden war. Versuchte, er selbst zu sein und auch etwas Neues. Ein Vater.

    Im Moment versagte er, seiner Ansicht nach elend, an beiden Fronten.

    Marlie begann wieder zu jammern, brachte ihre Unzufriedenheit immer lauter zum Ausdruck. Jake kannte diesen Ton. Sie hatte Hunger. Wurde er besser in der Interpretation ihrer Laute oder hatte er einfach Glück beim Raten?

    Er wusste es nicht.

    Er drückte die Kleine an seine Brust und stand auf, um in die Küche zu gehen.

    Dort hatte er bereits einen kleinen Topf mit Wasser vorbereitet, das nur noch auf dem Herd erhitzt werden musste. Zielstrebig öffnete er den Kühlschrank.

    In Reih und Glied standen die Flaschen mit Muttermilchersatz im obersten Fach. Gleich neben ebenso großen Bierflaschen. Sie klirrten leise, als er einige zur Seite drückte, um an die Milch zu kommen.

    „Das war die Lieblingsmarke deiner Mom“, erzählte er Marlie und hielt inne, damit sie hineinsehen konnte. „Deine Mom hat es geliebt, sich am Ende eines Tages ein oder zwei davon zu gönnen, um sich zu entspannen – natürlich bevor sie mit dir schwanger wurde“, schränkte er ein.

    Jake kickte die Tür mit seiner Hüfte zu und lehnte sich kurz dagegen, versuchte, sich zusammenzunehmen.

    Er musste aufhören, sich das anzutun. Er durfte nicht länger alles und jedes mit Maggie in Verbindung bringen. Sie mit jeder einzelnen Sekunde seines Lebens zu verweben, würde nichts ändern.

    Würde sie nicht zurückbringen.

    Jake schaltete auf Autopilot, er wusste wie im Schlaf, was zu tun war. Dann stand er da und starrte auf die Flasche, die er in den Topf gestellt hatte, wartete, dass sie warm wurde.

    Drei Minuten später nahm er das Fläschen heraus und testete dessen Wärme an seinem Handgelenk. Es war eiskalt.

    „Warum …?“ Der Rest seiner Frage löste sich in Luft auf, als er zum Herd blickte. Kein Wunder, dass die Milch nicht warm geworden war. Er hatte den Herd nicht eingeschaltet.

    Er brauchte Hilfe.

    Jake legte die Flasche zurück in den Topf und schaltete den Herd ein. Dann griff er nach dem schnurlosen Telefon an der Wand und rief seine Schwester an.

    Es klingelte fünfmal. Jake wollte schon auflegen und neu wählen, als er eine schläfrige Stimme hörte. „Hallo?“

    Selbst flüsternd erkannte er Erins Stimme.

    „Ich gebe auf“, sagte er. „Du hast recht. Ich brauche Hilfe. Ich bin gnadenlos überfordert.“

    „Jake?“ Seine Schwester klang immer noch verwirrt, aber sie flüsterte nicht mehr.

    Im Hintergrund hörte er eine tiefe, männliche Stimme. „Wer ist das, Erin?“

    Jetzt klang es, als würde Erin den Hörer mit der Hand zudecken, um jemandem im Hintergrund etwas zu sagen. „Ich glaub, es ist Jake.“

    „Ja, ich bin’s“, bestätigte Jake. „Wie viele andere überforderte Männer kennst du?“

    „Keine, die um zwei Uhr morgens hier anrufen würden“, antwortete sie. „Ich habe gerade friedlich geschlafen, ehe mich das Klingeln geweckt hat.“

    „Verdammt … Himmel“, korrigierte Jake sich erneut mit Rücksicht auf das Kind in seinen Armen. Aufs Fluchen zu verzichten, stellte sich als schwieriger heraus, als er gedacht hatte.

    „Ich habe den Zeitunterschied vergessen“, gab er zu. Er rief von New Orleans aus an. Seine Schwester lebte in Thunder Canyon in Montana. „Tut mir leid, dass ich dich geweckt hab. Ich rufe morgen früh wieder an.“

    „Nein, nein“, sagte Erin sofort, ihre Stimme klang schon viel klarer. „Leg nicht auf.“

    Es war halb Bitte, halb Befehl. Erin kannte ihren großen Bruder. Sie wusste nur zu gut, dass er nicht noch einmal anrufen würde. Jake würde sich lieber die Zunge abbeißen, als ein zweites Mal um Hilfe zu bitten. Aber solange er so verzweifelt war wie im Moment, konnte sie es zu ihrem – und, noch wichtiger, zu seinem – Vorteil nutzen.

    Jake konnte unglaublich stur sein. Es war nie leicht, ihn zur Einsicht zu bringen. Sie konnte nicht riskieren, sich diese Gelegenheit entgehen zu lassen.

    „Mein Hilfsangebot steht, Jake. Du kannst mit dem Baby so lange bei Corey und mir bleiben wie nötig“, sagte sie und bezog so ihren frisch angetrauten Ehemann mit ein. Wie die ganze restliche Familie war Jake zur Hochzeit da gewesen und dann nach New Orleans zurückgekehrt. „Wir haben wirklich mehr als genug Platz.“

    Jake lachte kurz auf. Er wusste das Angebot zu schätzen, aber er war nicht so egozentrisch oder verzweifelt, dass er sich nicht in die Lage seines neuen Schwagers versetzen konnte.

    „Das würde mich bei Corey sicher sehr beliebt machen“, sagte er zu seiner Schwester. „Nichts geht über eine dritte – und eine vierte – Person im Haus, während man versucht, als frisch verheiratetes Paar einen gemeinsamen Alltag zu leben.“

    Erin musste zugeben, dass ihr Bruder da nicht ganz unrecht hatte. „Okay, aber wir haben ein großes Haus“, stellte sie klar. „Du könntest wochenlang hier sein, ohne dass wir es bemerken. Außerdem könnte ich mich um meine neue Nichte kümmern.“

    Jake seufzte. In seiner Verzweiflung war er selbstsüchtig gewesen, und das wusste er auch. „Du hast dein eigenes Leben, Erin.“ Er konnte sich nicht aufdrängen, nur weil er vollkommen überfordert war.

    Das hätte ich wissen müssen, dachte Erin. Selbst wenn ihr Bruder eigentlich ihrer Meinung war, konnte er eine Sache ganz schön verkomplizieren. Aber sie würde Jake nicht erlauben, Gründe zu finden, nicht nach Thunder Canyon zu kommen. Jake brauchte Hilfe, das hatte er zugegeben, wenn auch nur flüchtig.

    „Die Familie steht an erster Stelle“, erinnerte Erin ihn. An dieses Prinzip glaubte sie aus vollem Herzen, ebenso wie Corey. „Außerdem kenne ich eine Babysitterin, die einspringen kann, wenn du eine Pause brauchst und ich nicht verfügbar bin.“

    „Eine Babysitterin?“ Er legte einiges an Verachtung in das Wort. „Soll ich einem Teenager eine Stange Geld hinblättern, damit sie die ganze Nacht an ihrem Handy hängt, rumzwitschert …“

    „Twittert“, korrigierte Erin geduldig. Auch wenn sie die Erste war, die zugab, wie klug und kompetent Jake war – wenn es um etwas Elektronisches ging, war er immer noch hilflos wie ein Säugling.

    „Wie auch immer“, sagte er ungeduldig. „Oder einer alten Frau, die nach Katzen riecht und einschläft, sobald ich die Tür zumache?“, fuhr er fort. „Nein danke.“

    „Calista Clifton ist kein Teenager“, klärte Erin ihn über die junge Frau auf, an die sie dachte. „Und sie riecht nicht nach Katzen. Sie ist intelligent und fröhlich und kommt aus einer großen Familie, also ist sie vertraut mit spuckenden Babys und vollen Windeln. Du wirst sie mögen.“ Erin verzichtete vorerst darauf, die anderen Vorzüge der jungen Frau zu erwähnen.

    Vom anderen Ende der Leitung kam keine Antwort. „Hallo? Hallo! Jake, bist du noch da?“

    Jake zuckte zusammen und riss die Augen auf, als die Stimme seiner Schwester endlich wieder in sein Bewusstsein drang. Unglaublich, er musste im Stehen eingeschlafen sein. Das Telefon lag auf dem Tresen, es musste ihm aus der Hand geglitten sein.

    Im selben Moment bemerkte er, dass das Wasser im Topf fast völlig verkocht war.

    Er nahm das Telefon und presste es wieder ans Ohr. Mit einer Erklärung oder gar einer Entschuldigung hielt er sich erst gar nicht auf. Damit würde Erin nur noch mehr die Oberhand gewinnen. „Ja, ich bin dran“, antwortete er.

    Dann klemmte er den Hörer zwischen Ohr und Schulter und schob den Topf auf eine andere Herdplatte.

    Jake unterdrückte einen Aufschrei, als er sich die Hand am Metallgriff des Topfes verbrannte.

    Er holte tief Luft und bemühte sich, den Schmerz zu ignorieren. „Okay, du hast mich überredet. Ich kündige meinen Job und komme zu euch. Du kannst dieser Callous Bescheid geben …“

    „Calista“, korrigierte Erin.

    „Ja, genau der“, stimmte er zu. Und dann kam der Polizist in ihm durch, als er hinzufügte: „Aber ich will sie befragen, bevor sie auf Marlie aufpassen darf.“

    Seine Schwester lachte. Der warme Klang war beruhigend. „Anders würde ich es gar nicht haben wollen, großer Bruder.“

    Sie brauchte das Geld eigentlich nicht.

    Mit dem Sommerpraktikum bei ihrem Cousin Bo, der zufällig der Bürgermeister von Thunder Canyon war, und ihrem Halbzeitjob im Tattered Saddle, dem örtlichen Antiquitätenladen, hatte sie zwar nicht gerade Geld im Überfluss, aber es reichte. Und schon mit zwei Jobs blieb Calista Clifton kaum Freizeit.

    Aber Fakt war, dass sie Kinder mochte, insbesondere Babys. Und sie gern anderen Menschen einen Gefallen tat. Also konnte sie kaum ablehnen, als Erin Traub ihr die Situation mit ihrem älteren Bruder erklärte, denn hier spielte beides eine Rolle: ein Baby und Hilfe.

    Aber ausschlaggebend für ihre Entscheidung war Jake Castro selbst gewesen. Sie hatte zugestimmt, ihn zu treffen, und saß in Erins großem, sonnendurchflutetem Wohnzimmer, als Jake das Zimmer betrat, seine sieben Monate alte Tochter auf dem Arm.

    Wenn sie ehrlich war, musste Calista zugeben, dass sie das Baby erst auf den zweiten Blick bemerkt hatte. Denn Jake Castro war womöglich der attraktivste Mann, der jemals ihren Weg gekreuzt hatte.

    Als sie ihn sah, fingen in ihrem Bauch sofort einige Schmetterlinge an, aufgeregt zu flattern, und ihre Handflächen wurden feucht. Letzteres war ihr nicht mehr passiert, seit sie mit sechzehn in den Kapitän des Footballteams verliebt gewesen war. Leider hatte der sich als ebenso dumm und seelenlos wie attraktiv herausgestellt.

    Jake wirkte nicht, als wäre er dumm oder seelenlos. So, wie er das Baby hielt, konnte er das gar nicht sein.

    „Es wäre nicht so oft“, sagte er, nachdem Erin sie einander vorgestellt und dann das Zimmer verlassen hatte. „Höchstens ein-, vielleicht zweimal die Woche, aber …“

    Nicht nötig, mich zu überreden, dachte Calista. Sie war in der Sekunde überzeugt gewesen, als er hereingekommen war. Schon bevor er das erste Wort gesagt und sie diese Baritonstimme gehört hatte.

    „Ja“, unterbrach sie ihn begeistert.

    Jake hielt inne und strich Marlie beruhigend über den Rücken. Es war verblüffend, wie die Kleine immer den ungünstigsten Moment fand, um zu jammern.

    Er blickte die junge Frau an, die seine Schwester ausgesucht hatte. „Was?“

    „Ja“, wiederholte Calista mit derselben lächelnden, sonnigen Begeisterung.

    „Ja?“ Erleichtert stellte er fest, dass er seine besten Verkaufsargumente noch nicht einmal hatte nennen müssen. Er mochte es nicht, um Hilfe zu bitten, auch wenn er dafür bezahlen würde. Aber dieses kleine Fünfkilobündel in seinen Armen schien sein persönliches Waterloo zu werden.

    Calista lächelte. „Ja, ich kann ein- oder zweimal die Woche babysitten. Oder auch öfter, wenn nötig.“ Ihr Kalender war übervoll, aber sie würde das schon schaffen. Dazu war sie fest entschlossen.

    Calista biss sich auf die Unterlippe, als sie einen Fleck auf seinem Hemd bemerkte. Irgendwie fühlte sie sich in Jakes Gegenwart unsicher. Sollte sie ihm sagen, dass ihm seine Tochter auf die Schulter gespuckt hatte? Sie an seiner Stelle wäre dankbar für den Hinweis.

    Sie gab sich einen Ruck. „Ähm, das Baby – Marlie, richtig?“

    „Stimmt, Marlie“, bestätigte er. Der Name war nicht gerade sein Favorit gewesen. Wenn es nach ihm gegangen wäre, hätte sie einen weniger ausgefallenen bekommen, aber Maggie hatte ihn in die Namenswahl nicht einbezogen. Maggie hatte immer sehr genau deutlich gemacht, was sie von ihm gewollt hatte – und was nicht.

    „Marlie hat dir gerade auf die Schulter gespuckt“, sagte Calista.

    „Was?“ Das klang eher peinlich berührt als verärgert.

    „Warte, ich nehme sie dir ab“, bot Calista an. Im nächsten Moment schloss sie das Baby in ihre Arme und trat einen Schritt zurück.

    Jake verrenkte sich den Hals, um den Schaden zu begutachten: Ein Viertel ihrer letzten Mahlzeit hatte seine Tochter auf seinem Hemd verteilt. Jetzt hatte er nur noch ein Hemd, das nicht mit Babynahrung oder Milch getauft worden war.

    Er unterdrückte den Fluch, der ihm automatisch auf der Zunge lag. Was das anging, befand er sich immer noch in der Trainingsphase. Aber er wurde besser.

    Jakes Schwester hatte nur kurz angedeutet, in welcher Lage ihr Bruder sich befand – ein Kind mit einer Frau, mit der er nicht verheiratet gewesen war. Eigentlich ein Junggeselle also, und Calista musste keine Hellseherin sein, um zu wissen, was er gerade dachte. „Wenn du mir das Hemd gibst, kann ich dir zeigen, wie du es behandeln musst“, sagte sie.

    Verwirrt sah er sie an. Er wirkte etwas begriffsstutzig. „Wie behandeln?“

    „Ich kann dir zeigen, wie du diesen Fleck rausbekommst“, erklärte sie. „Vor allem, wenn du es mir gibst, bevor er Zeit hat einzutrocknen. Das Timing ist bei solchen Flecken entscheidend.“

    An seinem Gesichtsausdruck konnte sie erkennen, dass er sich fühlte, als steuerte er ein Schiff durch unbekannte Gewässer. Die meisten Männer kannten sich mit den Alltagsdingen des Lebens nicht aus, das wusste Calista von ihren Brüdern. Saubere Kleidung war für sie eine Selbstverständlichkeit und nichts, worum man sich bemühen musste.

    Dann sah sie, wie Jake begann sein Hemd aufzuknöpfen.

    Sie starrte ihn an, benommen von dem Anblick, der sich ihr bot, während jeder geöffnete Knopf ein Stück mehr nackte Haut freigab. Ihr Mund wurde trocken. „Was machst du da?“

    Verwirrt zog er die Augenbrauen zusammen. „Ich mache, was du mir gesagt hast. Du wolltest das Hemd doch lieber früher als später, stimmt’s?“

    „Stimmt“, murmelte Calista, die Stimme kaum lauter als ein Wispern. Ihre Augen weiteten sich. Sie konnte den Blick nicht von Jakes Haut abwenden.

    Der Mann hatte muskulöse Arme, und seine Bauchmuskeln wirkten, als hätte sie ein geradezu göttlich begabter Künstler geschaffen. Einen ähnlich perfekten Oberkörper hatte sie mal in einem Katalog eines New Yorker Museums gesehen.

    Jake streckte ihr das Hemd hin, tauschte es gegen seine Tochter. Während er Marlie gegen seine Brust drückte, betrachtete er die benommen wirkende junge Frau, die vor ihm stand und ihn mit weit aufgerissenen Augen anstarrte. Schokoladenbraunen Augen.

    „Stimmt was nicht?“

    Calista blinzelte, dann senkte sie den Blick. Idiotin, schalt sie sich selbst.

    „Nein, alles in Ordnung“, antwortete sie etwas zu schnell. „Ich bin nur froh, dass Marlie nicht auf deine Jeans gespuckt hat.“

    „Oh.“ Hätte er ihr das Hemd nicht gleich geben sollen? „Ich habe gedacht, du meintest, man müsste so einen Fleck bearbeiten, bevor er eingetrocknet ist, was immer das bedeutet.“

    Was man bei Wäsche alles beachten musste, hatte ihn noch nie interessiert. Er schmiss einfach alles zusammen in die Maschine und hoffte das Beste. Bisher hatte das auch funktioniert. Bis Marlie in sein Leben gekommen war.

    Als Calista merkte, dass sie ihn schon wieder anstarrte, riss sie sich verärgert von seinem Anblick los. Sie verhielt sich wie ein unbeholfener Teenager und nicht wie eine zweiundzwanzigjährige College-Absolventin, die der Welt ihren Stempel aufdrücken wollte.

    „Stimmt, habe ich gesagt.“ Sie konzentrierte ihre Aufmerksamkeit auf das Hemd und nicht länger auf den Mann, der es getragen hatte.

    Dessen Körperwärme sie noch an dem Stoff spüren konnte. Wieder fühlte sie das Flattern in ihrem Bauch.

    „Weißt du, ob deine Schwester Zitronensaft hat? … Ach, vergiss es“, gab sie sich die Antwort selbst. „Ich frage sie schon.“

    Und damit verließ sie eilig das Zimmer. Nicht nur um Erin zu suchen. Sie musste ihren Pulsschlag beruhigen. Der hatte sich verdoppelt und drohte, sich auch noch zu verdreifachen.

    Sie fand Erin an der Haustür, auf dem Weg zu einem Treffen mit ihrem Mann. Jakes Schwester blieb stehen, als sie Calista sah, und blickte dann auf das Hemd in ihren Händen.

    „Junge“, Erin lachte, „Jake ist wohl verzweifelter, als ich gedacht habe.“

    Verwirrt schüttelte Calista den Kopf. „Wieso?“

    Erin deutete auf das Hemd. „Nun, offensichtlich bietet er dir sein letztes Hemd an, damit du den Job übernimmst.“

    Calista brauchte einige Sekunden, um zu begreifen, dass Erin nur scherzte. Der Anblick von Jake Castros nacktem Oberkörper zusammen mit der tief sitzenden Jeans, die auf gut geformten Hüften hing, hatte sie mehr durcheinandergebracht, als sie sich eingestehen wollte.

    „Sehr witzig“, sagte sie schließlich. „Aber ich habe den Job angenommen.“

    Erin nickte. „Ich hatte so eine Ahnung.“ Sie lächelte erleichtert. Dann hob sie fragend die Augenbrauen. Calista hatte offensichtlich nach ihr gesucht, und das bestimmt nicht nur, um ihr zu sagen, dass sie den Job angenommen hatte. Sie blickte auf das bespuckte Hemd. „Kann ich dir damit helfen?“

    Aber bevor Calista etwas sagen konnte, ertönte hinter ihr eine dunkle Stimme. „Calista meint, sie kann diesen Fleck rauskriegen – das ist übrigens mein Lieblingshemd“, ergänzte Jake für den Fall, dass Erin sich über all die Aufregung wundern sollte.

    Mit Jakes Erscheinen erwachte Calista aus ihrer Träumerei. „Hast du Zitronensaft?“, fragte sie Erin. „Wenn man Flecken in Zitronensaft einweicht, kriegt man gewöhnlich auch die hartnäckigsten raus.“

    Das war Erin neu. Aber sie war bis jetzt auch nicht besonders häuslich gewesen. „Gut zu wissen“, sagte sie. „Falls wir noch Zitronensaft haben, ist er in der Kühlschranktür, gleich neben der Milch.“

    „Ich schau nach“, bot Calista an. „Wenn ihr keinen habt, kann ich das Hemd mit zu mir nehmen. Ich habe noch jede Menge.“

    Jake stutzte. „Du hast wohl häufiger mit Babyspucke zu tun?“, fragte er.

    „Der Saft wirkt bei allen Arten von hartnäckigen Flecken“, erklärte sie, während sie in die Küche ging. „Zwar ist er kein magisches Heilmittel für alles, aber immerhin für fast alles.“

    „Aha.“ Bewundernd betrachtete er Calistas Hinterkopf. Wie schön ihre hellbraunen Haare schimmerten. „Man lernt doch jeden Tag was Neues“, fügte er zerstreut hinzu.

    „So ist das Leben“, sagte sie fröhlich. „Ein einziger wundervoller Lernprozess.“

    Oh Gott, hatte sie diese dämlichen Worte gerade wirklich laut ausgesprochen? Na toll. Jetzt hielt er sie vermutlich für eine Mischung aus Trottel und Mary Poppins. Oder für noch Schlimmeres. Aber es brachte sie einfach durcheinander, dass direkt hinter ihr dieser praktisch nackte perfekt gebaute Mann stand.

    „Okay, ich lasse euch beide mit euren chemischen Experimenten allein“, rief Erin und öffnete die Haustür. „Lasst mich wissen, wie es ausging.“ Sie winkte noch einmal zurück. „Bis bald, Calista.“

    „Bis bald.“ Calista nickte und wandte sich dann an Jake. „Es sei denn, du hast deine Meinung geändert und willst mich nicht mehr als Babysitter.“

    Sie hatte so eine Ahnung, dass der Mann mit den steinharten Brustmuskeln nichts für Frauen übrig hatte, die ihn rehäugig anstarrten. Sollte er sich plötzlich umentschieden haben, wollte sie es ihm leicht machen.

    „Warum sollte ich?“, fragte er stattdessen verwirrt. „Du hast den Job, definitiv.“ Er lachte. „Ich ziehe mein Hemd nicht für jede aus.“

    Plötzlich wurde ihm bewusst, dass er mit ihr flirtete. Etwas ähnlich Unbeschwertes hatte er nicht mehr getan, seit er gehört hatte, dass Maggie erschossen worden war.

    Er erinnerte sich, wie ihm trotz des warmen Wetters der Atem buchstäblich in den Lungen eingefroren war. Wochenlang hatte er beständig zwischen unterdrückter Wut und Betäubung geschwankt. Er hatte angenommen, dass Flirten und Lächeln von nun an tabu für ihn sein würden. Sie gehörten zu all den Dingen, die er tief in sich verschlossen hatte.

    Calista schluckte. Ihr Mund fühlte sich unerklärlich trocken an.

    „Verstehe.“ Sie bemühte sich, nicht zu zeigen, wie sehr dieser Mann sie beeindruckte.

    Im Grunde, sagte sie sich, sind alle Menschen nur ein Gebilde aus Haut, Muskeln, Knochen und Organen, alles zufällig zusammengeworfen und ein willkürliches Ganzes formend.

    Aber, oh, die Komposition von Jake Castro ist schon etwas Besonderes, dachte sie und spürte, wie ihr warm wurde.

    Wie alt bin ich, zwölf? schalt sie sich im nächsten Moment. Nein, sie war zweiundzwanzig, um Himmels willen, eine erwachsene Frau mit einem klaren Ziel. Ihr Weg stand fest und würde sie irgendwann zu einem Job in der Lokalpolitik führen, vielleicht würde sie sogar irgendwann eine gewählte Politikerin sein. Was alles nur eins bedeutete: Sie konnte es sich nicht leisten, hier herumzustehen und sich wie ein verliebter Teenager zu verhalten, nur weil der Mann neben ihr mit dem Baby auf seinen Armen so aussah, als hätte er nicht ein Gramm Fett an seinem Körper.

    „Ah, der Zitronensaft“, sagte sie, als sie die kleine grüne Flasche mit der Zitrone darauf erspähte. Von einem Lebensmittel gerettet, machte Calista sich über sich selbst lustig. „Weißt du, ob deine Schwester eine Plastikschüssel hat, die sie nicht braucht, oder eine Spüle, die ich für ein paar Stunden zweckentfremden könnte?“

    Die Frage erwischte Jake unvorbereitet. Er blickte auf das Hemd, dann zurück zu Calista. „Das wird Stunden dauern?“

    „Könnte es. Es kann auch schneller gehen, und ich werde hier nicht die ganze Zeit rumhängen und warten“, versprach sie, da sie annahm, das sei seine Sorge. „Ich brauche nur etwas, worin ich dein Hemd einweichen kann.“

    „Mein Gästezimmer hat ein eigenes Bad, da kannst du es ins Waschbecken legen.“

    Calista lächelte. „Klingt doch nach einem Plan.“ Vage deutete sie zum vorderen Teil des Hauses. „Zeigst du mir den Weg?“

    Plötzlich gab Marlie einen würgenden Ton von sich, und gleich darauf zuckte Jake zusammen. Dann seufzte er, bevor er zu dem Baby sagte: „Wenigstens kannst du dieses Mal nichts dreckig machen.“

    Mit diesen Worten ging er voraus zur Treppe.

    Kein Zweifel, dachte Calista, als sie hinter ihm die Stufen erklomm, dieser Mann sieht von vorn wie von hinten gut aus.

    Schon flatterte es wieder in ihrem Bauch.

    Reiß dich zusammen, befahl sie sich. Der Kerl braucht eine, die ihm hilft, und nicht eine, die bei seinem Anblick anfängt zu sabbern. So eine hat er schon.

    Jake öffnete die Tür zu seinem Zimmer und ging hinein. Das große Haus hatte vier Gästezimmer, aber dieses war das größte. Erin hatte gemeint, das würde seinen Bedürfnissen entgegenkommen, besonders wegen des Babys.

    „Gleich hier“, sagte er zu Calista und blieb am Schreibtisch stehen, während er auf das Bad am anderen Ende des Zimmers deutete. Er nahm ein Taschentuch aus der obersten Schreibtischschublade und rieb seine Schulter damit ab. Gedankenverloren schob er das Taschentuch anschließend in die Hosentasche. Dann legte er Marlie in ihr Reisebett.

    Im Schrank hingen bereits ein paar Kleidungsstücke. Er griff sich das erstbeste, einen blauen Pullover, der seine Augen betonte.

    Calista zwang sich wegzuschauen und ging ins Bad. Es sah aus, als wäre ein Tornado hindurchgefegt.

    „Immer noch beim Auspacken?“, rief sie.

    „Ja, immer noch im Chaos“, gestand er.

    Dann zupfte er den Pullover zurecht und nahm seine Tochter erneut auf den Arm. „So, nun sehe ich wieder anständig aus. Versuch doch einfach mal, dein Mittagessen bei dir zu behalten.“

    Marlie gurrte, als ob sie ihn verstünde und ihm versichern wollte, ihr Bestes zu geben.

    Der Laut brachte ihn zum Lächeln. Seltsam, welch warmes Gefühl so ein leises Geräusch in ihm auslöste. Vermutlich machte genau das einen Vater aus, dass man diese kleinen, intimen Dinge feierte, die niemand sonst bemerkte oder verstand.

    Er blickte zum Bad. Seine neue Babysitterin war noch darin, auch wenn er nichts von ihr hörte.

    „Lass uns nachsehen, was da vor sich geht“, sagte er zu seiner Tochter. „Wie läuft’s?“, fragte er dann mit erhobener Stimme, während er zum Bad ging.

    Calista blickte ihn über die Schulter hinweg an, wie er da im Türrahmen des Badezimmers stand, Marlie auf den Armen – und zum Glück wieder bekleidet.

    Wenn diese Tatsache doch auch ihren Pulsschlag beruhigen würde.

    „Es wird“, sagte sie.

    Zum Beweis hielt sie das Hemd hoch. Der Fleck verblasste bereits.

    „Sieht aus, als müsstest du das hier nicht wegschmeißen“, sagte sie zufrieden.

    Er stellte sich neben sie, um besser sehen zu können. Der Fleck verschwindet wirklich, dachte er beeindruckt.

    „Das ist also alles, was man tun muss?“, fragte er und ließ den Blick zu ihr wandern. „Einfach nur Zitronensaft draufgießen und einweichen lassen? Ich habe so um die zehn Hemden, die behandelt werden müssen“, gestand er. „Keins von denen ist sauber geworden, auch nicht nach mehreren Waschgängen.“ Er war schon drauf und dran, sie wegzuwerfen, aber das konnte er sich auf Dauer nicht leisten.

    Calista sah in skeptisch an. „Du hast deine Hemden nicht in die Kochwäsche gesteckt, oder?“

    Er hatte keinen Schimmer. „So eine Maschine hat verschiedene Einstellungen?“

    „Warum suchst du mir die Hemden nicht raus? Dann schaue ich sie mir an, wenn ich auf Marlie aufpasse“, schlug sie vor.

    Anfangs hatte er sich gesträubt, um Hilfe zu bitten oder durchblicken zu lassen, dass ihm die Situation über den Kopf wuchs. Aber bei genauerem Hinsehen musste er zugeben, dass das hier vielleicht doch kein so schlechter Deal war. Wenn diese aufgeweckte Frau mit den funkelnden braunen Augen und den langen braunen Haaren seine Hemden und seine geistige Gesundheit retten konnte, war sie Gold wert.

    „Klingt gut“, antwortete er mit Nachdruck.

    Ja, dachte Calista und konnte ihr Lächeln nicht länger unterdrücken. Das klingt sehr gut.

2. KAPITEL

    Eigentlich war Jake an diesem Abend nicht danach zumute, in ein Restaurant zu gehen. Er hatte einen ruhigen Abend geplant und wollte Zeit mit seiner Tochter verbringen. Das Vatersein war immer noch neu für ihn.

    Aber als Corey vorgeschlagen hatte, zusammen essen zu gehen, hatte er es ihm nicht abschlagen können, immerhin hatten er und Erin ihn mit offenen Armen bei sich aufgenommen. Er würde bestimmt undankbar wirken, wenn er Nein sagte.

    Um ihn zu überzeugen, hatte Corey ihm die Wahl des Restaurants überlassen. Als ob ich mich hier auskennen würde, dachte Jake.

    Andererseits würde es eine gute Ablenkung sein, und die konnte er nur zu gut brauchen. Er musste unbedingt all die drängenden, ernsten Angelegenheiten aus seinem Kopf verbannen.

    Jake warf einen Blick auf den Brief, den er zusammengeknüllt und auf den Beistelltisch geworfen hatte. Dieser Brief war ihm bis hierher gefolgt.

    Vielleicht hätte ich in New Orleans keine Nachsendeadresse angeben sollen, dachte er. Doch wenn er einfach so verschwunden wäre, hätten ihn Maggies Eltern, die den Brief geschickt hatten, wahrscheinlich der Kindesentführung bezichtigt. Er war sicher, dass die beiden sich mittlerweile einen Anwalt genommen hatten, um die letzte Entscheidung ihrer Tochter anzufechten.

    Mr und Mrs O’Shea behaupteten, dass Maggie nicht zurechnungsfähig gewesen sei, als sie Jake auf dem Totenbett das Sorgerecht für ihre kleine Tochter zugesprochen hatte. Vor allem, weil sie bis dahin darauf bestanden hatte, dass er nichts mit dem Wohlergehen des Babys zu tun haben sollte, dass die Verantwortung allein bei ihr läge.

    Aber nichts in der Welt würde ihn dazu bringen, den letzten Wunsch seiner verstorbenen Partnerin zu missachten. Teufel, selbst wenn sie ihn nicht darum gebeten hätte, für Marlie zu sorgen, hätte er es getan.

    Er mochte nicht genau wissen, was er alles beachten musste, aber das waren nur Äußerlichkeiten. Das würde sich schon noch geben. Die Hauptsache war doch, dass Marlie sein Fleisch und Blut war, seine Tochter. Er hatte vorher nicht geglaubt, dass dieses Gefühl so stark sein würde, doch als er Marlie das erste Mal gesehen hatte, war es gleich in voller Stärke da gewesen.

    Marlie gehörte zu ihm, und er würde alles tun, damit sie auch bei ihm blieb. Auch wenn das bedeutete, dass er mit ihr verschwinden und im Verborgenen leben müsste.

    Zwar war er gerade als Polizist besonders gesetzestreu, aber Marlie war sein Kind, und er würde sie niemals jemand anderem überlassen, auch nicht ihren eigenen Großeltern. Als Maggie schwanger geworden war, hatte sie ihm von ihrer Kindheit erzählt, davon, wie streng ihr Vater gewesen war und wie sie das dazu gebracht hatte, von zu Hause fortzulaufen, sobald sie achtzehn geworden war.

    So jemand wird Marlie nicht in die Hände bekommen, dachte Jake. Und er würde sein Bestes geben, um der kompetente Vater zu werden, den sie verdiente.

    Natürlich steckte er jetzt immer noch im Lernprozess, aber er wurde besser. Langsam, aber sicher. Spätestens wenn sie ein Teenager war, würde er die Sache im Griff haben. Mit etwas Glück.

    „Vermutlich willst du dann gar nichts mehr mit mir zu tun haben“, sagte er, während er die Kleine an seine Brust drückte.

    Er konnte sich gut an seine Schwester Erin als Teenager erinnern. Sie hatte nichts von ihren Eltern wissen wollen. Stattdessen war sie wild entschlossen gewesen, ihre eigenen Entscheidungen zu treffen und unabhängig zu sein. Beinahe jeden Tag hatte es Streit gegeben.

    Nicht weil ihre Eltern besonders streng gewesen wären – schon gar nicht im Vergleich zu dem, was Maggie über ihren Vater erzählt hatte. Nur war Erin eben stur wie ein Esel gewesen. Er war ziemlich sicher, dass ihr aufrührerisches Verhalten ihrem Vater – und ihrer Mutter – die frühen grauen Haare eingebracht hatte.

    „Das würdest du mir nicht antun, nicht wahr Marlie?“ Er blickte in das winzige runde Gesicht. Aus weit aufgerissenen kornblumenblauen Augen starrte sie ihn an, so ernst und intensiv, als horche sie auf jede Silbe, die er sprach. Sie hat zwar Maggies rotes Haar, aber sie hat meine Augen, stellte er zufrieden fest. „Du würdest nicht die ganze Nacht lang wegbleiben und mit Gott weiß wem Gott weiß was anstellen und mir vorzeitig graue Haare verpassen, stimmt’s, Marlie? Du bist mein gutes kleines Mädchen.“

    „Ich weiß nicht, Daddy“, ertönte eine hohe Stimme hinter ihm, die offensichtlich vorgab, ihm als Marlie zu antworten. „Ich glaub, du würdest mit grauen Haaren gut aussehen.“

    Jake fuhr herum. Aber es war nicht Erin, die an Marlies Stelle geantwortet hatte. Stattdessen trat Calista ins Wohnzimmer und grinste ihn entschuldigend an.

    Als sie sah, wie verwirrt er war, wurde sie ernst. „Tut mir leid, ich wollte dich nicht erschrecken.“ Sie kam auf ihn zu. „Aber ich konnte einfach nicht widerstehen.“

    Was macht sie denn hier? fragte Jake sich unwillkürlich. Doch da es nicht sein Haus war, konnte er ihr diese Frage kaum stellen, ohne unhöflich zu wirken.

    „Bist du mit Erin verabredet?“, fragte er stattdessen.

    „Das ist jetzt irgendwie unangenehm“, sagte Calista mehr zu sich selbst als zu ihm. „Erin meinte, sie würde dir Bescheid sagen.“

    Jake zog fragend die Brauen über seinen blauen Augen zusammen. „Mir was sagen?“

    Etwas verspätet erkannte Calista, dass sie sich verplappert hatte. Jetzt gab es wohl kein Zurück mehr. „Du und Corey, ihr geht doch heute Abend essen.“

    „Das weiß ich schon.“ Ihm war immer noch nicht klar, was sie hier machte. „Aber wie kommst du da ins Spiel?“

    Plötzlich gingen die Alarmsirenen in seinem Kopf los. Er hasste nichts mehr, als auf ein Blind Date geschickt zu werden. Hatte Erin sich etwa gedacht, er bräuchte weibliche Begleitung, um über Maggies tragischen Tod hinwegzukommen? Und dass dieses kleine schmächtige Mädel die Richtige dafür wäre? Sollte Cali – nein Calista – sein Date sein?

    Es gab keine andere Möglichkeit, als sie danach zu fragen. „Kommst du mit uns?“

    Nun war es an Calista, verblüfft zu sein. War das Jakes Art, sie um ein Date zu bitten?

    Jetzt fang nicht an zu träumen, rief sie sich zur Ordnung. Männer wie Jake reden nicht groß drumherum. Sie fragen direkt. Und sie fragen bestimmt keine Frauen wie dich.

    „Nein, ich bleibe hier und passe auf Marlie auf.“ Sie blickte das Baby an. „Nicht wahr, Marlie?“ Wie sehr ihre Augen denen Jakes glichen. Aus Marlies Mund stieg eine kleine Blase auf, als wolle sie ihr auf diese Weise antworten. Calista blickte hoch zu Jake. „Ich denke, das ist ein Ja.“

    „Aber warum du und nicht Erin?“

    Ein Geräusch an der Tür ließ die beiden herumfahren. „Weil ich hier einen Frauenabend abhalten werde und ihr nicht eingeladen seid“, sagte Erin und kam ins Wohnzimmer.

    „Ein Frauenabend?“, echote Corey, der ihr folgte.

    „Ja, und ich hoffe sehr, dass ihr endlich in die Gänge kommt.“ Erin hatte ihre Schwägerin für den Abend eingeladen. Rose war schon entschieden zu lange solo und brauchte dringend eine Rundumerneuerung vor dem Date, das Erin für sie eingefädelt hatte. Auch Calista würde ihnen am heutigen Abend mit Rat und Tat zur Seite stehen. Männer konnten sie da wahrlich nicht in ihrer näheren Umgebung brauchen. Daher hatte Erin ihren Mann dazu gedrängt, Jake zu einem Männerabend einzuladen. Den Jake außerdem bestimmt gut brauchen konnte, nachdem er sich die ganzen letzten Wochen ausschließlich um seine Tochter und so gar nicht um sich selbst gekümmert hatte.

    „War sie schon immer so aggressiv?“ Corey blickte zu Jake.

    „Seit ich sie kenne“, antwortete der trocken.

    Kaum waren Jake und er vors Haus getreten, wurde die Tür mit Nachdruck hinter ihnen zugeworfen. „Sie ist verdammt subtil, oder?“ Corey lachte.

    Jake schüttelte den Kopf. „So war sie schon immer.“

    Corey ging auf sein Auto zu. „Also“, sagte er, während er einstieg und sich anschnallte. „Weißt du schon, wohin du willst an diesem Männerabend?“

    „Ich liebe Barbecue. Was hältst du vom Lipsmackin’ Rips?“ Auf dem Weg in die Stadt war er ein paar Mal an dem Restaurant vorbeigefahren, und es hatte äußerst einladend ausgesehen. Ein verführerischer Duft war durch das offene Fenster zu ihm ins Auto geweht. Das Beste: Es war nicht weit.

    Corey zögerte. Das Lipsmackin’ Rips war die direkte Konkurrenz zu DJ’s Rib Shack, das Restaurant, das sein Cousin führte. Eigentlich verbot es sein Gefühl für Loyalität, dorthin zu gehen.

    „Nicht gut?“, hakte Jake nach.

    „Ach, zum Teufel“, sagte Corey. Vielleicht würde er ja etwas entdecken, was seinem Cousin zugute käme. „Könnte sogar eine gute Idee sein, die mal zu testen, zu sehen, was sie so draufhaben.“ Als Jake verwundert dreinblickte, klärte Corey ihn auf.

    „Wir können auch zum Laden deines Cousins gehen, wenn du magst.“

    „Nein, Lipsmackin’ Rips ist näher, und wie gesagt, es kann nicht schaden, die Konkurrenz mal unter die Lupe zu nehmen.“ Er blinzelte Jake zu. „Inoffiziell natürlich.“

    „Wie Industriespione?“ Schien, als sollte sich der simple Männerabend zu einem Agenten-Abenteuer entwickeln.

    Corey lachte. „So ähnlich. Bist du dabei?“

    „Klar, warum nicht.“

    „Genau das wollte ich hören.“ Corey ließ den Motor an.

    Das Lipsmackin’ Ribs stellte sich als äußerst beliebt heraus. Obwohl kein Wochenende war, war der Laden rappelvoll.

    Jake war sicher, dass das nicht allein mit dem verführerischen Duft zu tun hatte, der bis auf den Parkplatz hinausdrang und kulinarischen Hochgenuss versprach. Wie gut das Essen auch war, es musste zurückstehen hinter den ausschließlich weiblichen Servicekräften. Schlanke, attraktive Frauen, deren High Heels und königsblaue Shorts sehr lange Beine betonten. Dazu trugen sie entweder ein ebenso königsblaues oder ein weißes T-Shirt mit dem Logo des Restaurants: breit und zufrieden lächelnde Lippen. Die T-Shirts waren kurz und ließen viel Bauch frei.

    Kein Wunder, dass die anwesenden Männer vor lauter Testosteron nicht mehr auf das Essen achteten. Jake allerdings ertappte sich dabei, dass er jede Kellnerin mit der kessen Babysitterin mit den strahlenden Augen verglich, die gerade erst in sein Leben getreten war.

    Wow, dachte er, gar nicht erst diese Richtung einschlagen.

    Er suchte nach einer Ablenkung und fand sie in den schwingenden Hüften ihrer Kellnerin, die die Getränke und das Essen brachte. Als er zu seinem Schwager hinübersah, bemerkte er, dass Corey angestrengt versuchte, die junge Frau nicht anzustarren.

    Jake wartete, bis sie gegangen war. „Es ist okay zu gucken.“ Sein Schwager schien der einzige Mann im ganzen Laden zu sein, dessen Blick nicht an der einen oder anderen Kellnerin hing. „Du hast meine Schwester geheiratet, aber du bist nicht für tot erklärt worden.“

    Corey, dessen Aufmerksamkeit inzwischen auf das Essen gerichtet war, blickte kurz auf. „Ich habe es ernst gemeint, den Laden auszuspionieren.“

    „Umfasst das nicht mehr als das Essen?“

    „Vielleicht haben die ja all diese sexy, aufreizenden jungen Frauen angestellt, um von ihren zweitklassigen Rippchen abzulenken.“

    „Das ist eine Möglichkeit.“ Jake zuckte mit den Schultern, er war für jede Theorie offen. Aber danach zu urteilen, was er gerade gekostet hatte, brauchten die Rippchen diese Hilfe nicht.

    Nach ein paar Bissen musste auch Corey zugeben, dass das Fleisch so gut schmeckte, wie es der Name des Restaurants suggerierte. Es löste sich leicht vom Knochen und war unglaublich lecker.

    Und sie schmeckten sehr vertraut, entschied Corey. Er runzelte die Stirn. „Die schmecken wie die Rippchen, die DJ serviert. Irgendwie müssen die hier an DJs Rezept gekommen sein.“

    „Vielleicht ist das ja nur Zufall?“ Jake wollte seinen Schwager gerne unterstützen, aber gab es einen Grund für so eine Anschuldigung? „Ich meine, wie viele Arten gibt es schon, Rippchen zu grillen?“

    Corey runzelte die Stirn. Da spricht ein Mann, der keine Ahnung vom Grillen hat, dachte er. „Viele“, sagte er geduldig. Immerhin war Jake neu hier, da konnte man schon mal Nachsicht üben.

    „Ich will hier keinen Streit vom Zaun brechen“, versicherte Jake, der Coreys unterdrückte Empörung heraushörte. „Aber meinst du nicht, es besteht der Hauch einer Chance, dass du da zu viel hineininterpretierst?“

    „Vielleicht“, gab Corey widerstrebend zu. Aber überzeugt war er davon nicht.

    DJ würde selbst herkommen müssen, um zu testen, ob die Gewürze exakt seiner Rezeptur entsprachen oder nicht, entschied Corey. Dann zwang er sich zu einem Lächeln und konzentrierte sich wieder auf das Gespräch mit Jake, dessen Gesellschaft er wirklich genoss.

    Denn alles in allem war es viel netter mit dem Mann zu sprechen, wenn er kein schreiendes Baby auf dem Arm hatte. Auch wenn Erin darauf bestand, dass es das süßeste Baby der Welt war.

3. KAPITEL

    Das habe ich gebraucht, entschied Jake, als er am nächsten Tag seine Tochter auf dem Wickeltisch betrachtete. Er vergötterte die Kleine und würde alles für sie tun, aber mit Corey wegzugehen und einfach ein paar Stunden lang zu entspannen, hatte ihn daran erinnert, wie sehr er es vermisste, Teil der Erwachsenenwelt zu sein.

    Der Windelausschlag, den Calista gestern bemerkt und mit ihrer Wundersalbe behandelt hatte, sah schon viel besser aus.

    Anfangs, als er Marlie zu sich genommen hatte, war er überzeugt gewesen, dass sich nichts an seinem Leben ändern würde. Aber natürlich hatte er sich getäuscht, hatte Zugeständnisse machen und Veränderungen hinnehmen müssen. Das Baby hatte sein Leben komplett auf den Kopf gestellt.

    Er wusste, dass andere die Dinge besser in den Griff bekamen, wenn sie ein Baby hatten, aber die waren ja auch meistens zu zweit. Er hingegen war immer noch dabei herauszufinden, wie er es anstellen sollte, Vater zu sein, während er gleichzeitig das Geld für sein Baby verdienen musste.

    Jake war immer stolz darauf gewesen zu wissen, wohin ihn sein Weg führte, hatte immer wenigstens einen groben Plan im Kopf. Aber im Moment fühlte er sich völlig hilflos. Es war, als hätte ihn jemand wie eine Spielkarte in die Luft geworfen, und nun hatte er keine Ahnung, wo er landen würde.

    Lieutenant Franco hatte seine Kündigung nicht akzeptiert und ihn stattdessen vorübergehend vom Dienst freigestellt. Der Lieutenant war selbst Vater von drei Kindern und hatte ihm empfohlen, er solle erst einmal abwarten, wie die Dinge sich entwickeln. Mit der Freistellung könnte er in den Dienst zurückkehren, wenn er wollte.

    So war sein Aufenthalt in Thunder Canyon erst einmal vorläufig, und einen Zeitrahmen für vorläufig gab es nicht. Er wusste nicht, ob er einen Monat oder drei, ein Jahr oder auch für immer hierbleiben würde.

    Jedenfalls brauchte er eine eigene Wohnung, wenn es länger als ein Monat sein sollte. Erins Haus war zwar riesig, und sie und Corey hatten darauf bestanden, dass er mit Marlie bleiben sollte. Aber er hasste es, sich so aufzudrängen.

    Das eigentliche Problem war jedoch, dass er keinen Job hatte, nirgendwo sein musste.

    Zum x-ten Mal versuchte Jake, sich auf seinen derzeit einzigen „Job“ zu konzentrieren: ein Vater für Marlie zu sein. Er versuchte wirklich, sein Bestes zu geben. Auch wenn der Gedanke sehr verlockend war, es Erin zu überlassen, sich um das Baby zu kümmern. Sie hatte offensichtlich einen Narren an Marlie gefressen, aber er konnte sich nicht gestatten, diesen Ausweg zu nehmen. Er war nicht hergekommen, damit seine Schwester alles für ihn übernahm. Ein bisschen Hilfe, das war in Ordnung. Und wenn er ehrlich war, brauchte er die Unterstützung sowohl physisch als auch emotional.

    Wow, dachte er, was für einen Unterschied doch achtzehn Monate ausmachen.

    Vor achtzehn Monaten hatte er zugestimmt, seiner Partnerin zu helfen, schwanger zu werden. Als dann die Geburt immer näher rückte, war sein Beschützerinstinkt ihr gegenüber immer größer geworden. Und nach Marlies Geburt war er geradezu übermächtig geworden.

    „Hat herzlich wenig genutzt“, murmelte er und blickte auf seine Tochter. Marlie strampelte zur Antwort mit den Beinen.

    Trotz all seiner Anstrengungen, sie zu beschützen, war Maggie erschossen worden. Sein Fehler. Rückblickend konnte er erkennen, wie anmaßend es von ihm gewesen war, ihr anzuraten, doch noch drei Monate länger zu warten, bevor sie wieder arbeiten ginge.

    Er erdrücke sie, hatte sie ihm erklärt. Dass es besser wäre, wenn er sich ganz aus ihrem Leben heraushielte. Dann hatte sie einen neuen Partner verlangt, und der war ein blutiger Anfänger gewesen. Drei Monate nach ihrer Rückkehr in den Dienst war sie tot gewesen.

    „Wenn ich nicht so unbedingt Teil deines Lebens hätte sein wollen, wäre deine Mom heute noch hier“, sagte Jake seiner kleinen Tochter und spürte, dass ihn einmal mehr seine Gefühle zu überwältigen drohten. Mit weit aufgerissenen Augen starrte Marlie ihn an, als würde sie jedes seiner Worte akzeptieren, ohne ihn dafür zu verurteilen. „Tut mir wirklich leid, Kleines.“

    „Du solltest dich nicht dafür entschuldigen, dass du sie liebst. Du solltest dich niemals dafür entschuldigen, jemanden zu lieben.“

    Die vertraute Stimme ließ Jake zusammenzucken. Er fuhr herum. Es war tatsächlich Calista, die da im Türrahmen stand. Sofort verwandelte sich der Schreck in Freude.

    Dann erinnerte er sich an die letzte Nacht. „Huch! Soll ich schon wieder ausgehen?“

    Er blickte auf seine Uhr. Es war kurz nach Mittag. Corey war bei seinem Bruder Dillon, und auch Erin schien das Haus vor Kurzem verlassen zu haben. Fragend sah er Calista an.

    Fürs Babysitten war sie entschieden zu gut angezogen. Allerdings hatte sie auch gestern Abend nicht gerade wie eine arme Verwandte ausgesehen.

    „Nein.“ Calista lachte. „Ich wollte meine Mittagspause nur nutzen, um zu fragen, wie es Marlie mit ihrem Ausschlag geht.“ Da dem Baby ohnehin gerade die Windel gewechselt wurde, schaute sie selbst nach. Zufrieden nickte sie. „Da bin ich wohl gerade zur richtigen Zeit gekommen.“

    Ihr Verantwortungsgefühl beeindruckte Jake. Seiner Erfahrung nach kümmerten sich Leute ihres Alters hauptsächlich um sich selbst und verschwendeten kaum einen Gedanken an andere.

    „Der Ausschlag ist so gut wie weg“, sagte er. „Dank dir.“

    „Nein, dank der Wundersalbe meiner Großmutter. Warte.“ Calista wühlte in ihrer Handtasche. „Ich habe dir noch mehr davon gemacht. Das sollte genug sein, falls sie nochmal einen Ausschlag bekommt. Die kleine Lady soll ja nicht unnötig leiden. Ah, hier ist sie“, verkündete sie triumphierend.

    Sie überreichte Jake eine Plastikdose. Er drehte sie in den Händen und las die Aufschrift. „Feuchtigkeitscreme?“ Skeptisch zog er die Augenbrauen nach oben.

    „Das war das größte Gefäß, das ich hatte – außer dem Mayonnaiseglas, aber das war ein wenig zu groß.“

    „Danke“, sagte er. Dass sie die Creme offensichtlich selbst gemacht hatte, beeindruckte ihn noch mehr. Aber wozu um alles in der Welt brauchte sie eine Feuchtigkeitscreme? So wie er das sah, war Calista Clifton eine Naturschönheit. „Ich kann mir nicht vorstellen, dass du irgendwelche Schönheitsmittelchen brauchst. Du siehst doch gut aus, so wie du bist.“

    Calista spürte, dass sie rot wurde. Dabei war es nur ein bescheidenes Kompliment gewesen, schließlich hatte er nicht gerade behauptet, sie sähe wie eine Schönheitskönigin aus. Aber immerhin bewies es, dass die Feuchtigkeitscreme das tat, was sie tun sollte: ihre Haut feucht halten und dafür sorgen, dass Calista so jung aussah, wie sie war. „Ich sehe wegen der Schönheitsmittelchen so aus“, fühlte sie sich daher verpflichtet zu entgegnen.

    Eine andere Frau hätte vielleicht gelacht und irgendwas Witziges erwidert, aber Calista war zu überrumpelt, um schlagfertig zu sein.

    Doch Jake beharrte auf seiner Einschätzung. Nicht weil er mit ihr flirten wollte – Himmel, sie war ein Mädchen, und er war ein Mann –, aber er hielt sich nun mal für jemanden mit einem guten Blick für Details.

    „Alle Schönheitsmittelchen der Welt können dich nicht schön machen, wenn du es nicht schon bist.“

    Dieser Mann hatte ganz offensichtlich keinerlei Erfahrung mit Kosmetikstudios. Calista grinste. Dann erst begriff sie, dass er schön gesagt hatte. Meinte er das nur so allgemein oder hatte er es wirklich auf sie bezogen? Hielt er sie für schön? Nur zu gerne hätte sie das gewusst, aber sie würde bestimmt nicht nachfragen. Sie würde das Wort genießen und glauben, dass er sie damit gemeint hatte.

    Was bedeutete, dass nun der richtige Zeitpunkt war zu verschwinden.

    „Ich geh besser wieder, bevor Mr Fowler mich noch als vermisst meldet.“

    „Mr Fowler?“ Jake verschloss Marlies Windel und nahm die Kleine auf seine Arme. Er sollte Calista wenigstens noch zur Haustür bringen. „Erin hat gesagt, du machst ein Praktikum beim Bürgermeister.“

    „Mache ich auch“, sagte sie und trat auf den Flur hinaus. „Aber momentan haben sie dort nur halbtags Arbeit für mich.“

    Das beantwortete seine Frage nicht ganz. „Und Mr Fowler ist …?“

    „Der Besitzer des Antiquitätenladens. Tattered Saddle, hast du bestimmt schon gesehen.“

    Aber Jake schüttelte den Kopf. „Nein, den kenne ich nicht.“ Er hatte nicht einmal gewusst, dass es in der Stadt einen Antiquitätenladen gab. Den Reiz daran, etwas zu kaufen, das alt und dabei war auseinanderzufallen, hatte er noch nie verstanden. Seiner Meinung nach gehörten diese Dinge in den Müll.

    „Tja, da bist du nicht der Einzige“, sagte Calista. „Seit ich da angefangen habe, sind kaum Kunden da gewesen. Ich weiß wirklich nicht, wie Mr Fowler den Laden über Wasser hält. Wahrscheinlich hat er geerbt oder so etwas und hat das Geld nicht nötig. Allerdings behandelt er jede Lieferung so, als wäre sie unabdingbar für die nationale Sicherheit.“

    Jake blieb stehen. „Ich fürchte, da komme ich nicht ganz mit.“

    „Es wirkt, als hätte Mr Fowler einen Radar, dessen Alarm jedes Mal losgeht, wenn der UPS-Lieferwagen in unsere Straße einbiegt. Er wird nervös und verhält sich noch merkwürdiger als sonst. Dabei hält der Wagen meistens nicht mal beim Laden. Und dann ist er mürrisch und enttäuscht. Aber wenn er bei uns hält, vibriert Mr Fowler wie eine Stimmgabel“, sagte sie.

    „Und noch was“, erzählte sie weiter. „Ich war bei der letzten Lieferung am Eingang und habe angeboten, den Lieferschein für ihn zu unterschreiben, damit er nicht extra rausgehen muss. Aber Mr Fowler hat mich fast in den Laden zurückgestoßen und gesagt, ich solle mich weiter ums Staubwischen kümmern. Hat mich angeschnauzt, dass es nicht zu meinem Job gehöre, für Lieferungen zu unterschreiben. Dann ist er mit dem Boten in seinen Lagerraum verschwunden, in seine Höhle.“

    „Seine Höhle?“, wiederholte Jake amüsiert.

    Sie nickte. „Da verkriecht er sich die Hälfte der Zeit, die ich im Laden bin. Der Himmel weiß, was er da tut. Vielleicht zählt er dort wie Dagobert Duck sein Gold.“ Sie prustete los bei dem Gedanken.

    Vermutlich war nichts weiter dran, einfach ein alter Mann mit seinen festgefahrenen Gewohnheiten, und doch spürte Jake seinen inneren Polizisten erwachen. Was, wenn der alte Mann etwas zu verbergen hatte? Was, wenn die Lieferungen keine Antiquitäten waren, sondern etwas anderes?

    Da geht doch nur meine Fantasie mit mir durch, sagte sich Jake, während er Calista die Treppen hinunter folgte. Dieser Fowler war vermutlich genau das, was er zu sein schien, ein exzentrischer Alter mit etwas seltsamen Angewohnheiten.

    Dieser Landstrich scheint voller Exzentriker zu sein, dachte er. Als schillernde Einheimische hatte Corey sie bezeichnet.

    „Klingt, als wäre er kein sehr netter Chef.“

    Calista zuckte mit den Schultern. „Nicht so nett wie andere“, gab sie zu und blickte ihn über eine Schulter hinweg an. „Aber ich werde durchhalten, bis Bo mich Vollzeit beschäftigen kann. Wenn es so weit ist, werde ich Tattered Saddle schlagartig verlassen.“

    „Ist das dein Ziel?“, fragte er, als sie den ersten Stock erreichten. „Eine Karriere in der Politik?“

    „In gewissem Maße, ja“, antwortete sie. „Man muss ja nicht an der Front kämpfen, also nicht als Kongressabgeordnete oder Senatorin oder so was.“ Auch wenn sie nicht schüchtern war, hatte sie kein Verlangen danach, im Scheinwerferlicht zu stehen. „Aber ich möchte an Dingen mitarbeiten, die wirklich etwas bedeuten. Die wertvoll sind. Die den Menschen helfen.“

    Das passte zu ihr. Calista wirkte vollkommen ernst und ehrlich. Es war schwer zu glauben, dass sie erst zweiundzwanzig war, wie Erin gesagt hatte. „Tja, ich würde sagen, da hast du schon einen guten Anfang gemacht, so wie du dich um Marlie bemüht hast.“

    Calista hielt an der Vordertür inne und schaute das Baby in Jakes Armen an, dann warf sie einen kurzen Blick auf ihn.

    „Nun, das war mir ein Vergnügen, nicht wahr, Marlie?“ Sie strich dem Baby über die weichen roten Haare.

    Marlie gurrte zur Antwort.

    Jake lachte. „Ich schwöre, sie versteht jedes Wort.“

    Calista lächelte. „Ich sehe keinen Grund, das nicht zu glauben.“

    Überrascht blickte Jake sie an. „Meinst du wirklich?“

    Auch er glaubte, dass Babys viel von dem verstanden, was man zu ihnen sagte, aber üblicherweise behielt er diese Ansicht für sich. Bisher hatten die meisten Leute nur darüber gelacht oder ihn gefragt, ob er das wirklich ernst meinte.

    „Natürlich“, antwortete Calista mit Nachdruck. „Und ich glaube, dass immer mehr Leute das begreifen. Warum sollten sie Frauen sonst empfehlen, schon in der Schwangerschaft leise, sanfte Musik zu hören?“, fragte sie herausfordernd. „Wär doch sinnlos.“

    Davon hatte Jake noch nie gehört. Aber es gefiel ihm, dass Calista mit ihm übereinstimmte.

    Ihm gefiel vieles an der jungen Frau.

    Das sollte nicht sein, rief er sich zur Ordnung. Sie war viel zu jung für ihn – wenn er denn überhaupt nach weiblicher Gesellschaft suchen würde, was er nicht tat. Im Moment war Marlie alles an Weiblichkeit, was er verkraftete.

    „Danke fürs Vorbeischauen“, sagte er, als Calista die Haustür öffnete. Dann fiel ihm auf, dass er immer noch die Salbendose in seiner Hand hielt. „Und für die Salbe.“

    Calista winkte ab. Er musste ihr nicht danken, aber es gefiel ihr. „Nicht der Rede wert.“

    „Oh, und wegen diesem Fowler …“

    Sie blieb stehen und blickte Jake an. Kannte er den alten Mann doch? Wollte er ihr sagen, sie solle sich weiter keine Gedanken über ihn machen?

    „Ja?“

    „Wenn er noch mal irgendwas tut, was dir komisch vorkommt, und du darüber reden willst, ruf mich einfach an.“

    Kaum hatte er das Angebot ausgesprochen, kam er sich selbst komisch vor. Hatte er gerade nicht geklungen, als würde er aus einem Film zitieren? Aber Calista hatte mit ihrer Geschichte seine Neugier geweckt, und jetzt hatte er etwas, worüber er nachdenken konnte – etwas anderes als den abheilenden Ausschlag seiner Tochter.

    „Ich wollte dich nicht belästigen“, erwiderte Calista, obwohl ihr die Einladung gefiel.

    Jake lachte. Er würde die Ablenkung mehr als willkommen heißen, auch wenn vermutlich nichts dran war, wie er sich selbst schon versichert hatte. „Ist ja nicht so, als wäre ich mit Arbeit überhäuft. Ich tue nichts weiter als zu lernen, ein Vater zu sein.“

    „Unterschätz das nicht. Manche geben sich gar nicht erst mit dem Gedanken ab.“ Hoffentlich glaubte er jetzt nicht, sie spräche aus eigener Erfahrung. Sie hatte Glück gehabt, denn ihre Familie hielt zusammen, und ihre Eltern waren großartig gewesen. Aber sie hatte Freundinnen, die von alleinerziehenden Müttern großgezogen worden waren und ihre Väter kaum zu Gesicht bekommen hatten.

    Noch schlimmer war es für diejenigen, bei denen beide Elternteile zwar anwesend waren, sich aber nur um die körperlichen Bedürfnisse ihrer Kinder kümmerten und sie emotional vernachlässigten.

    Das würde Marlie niemals passieren, so viel war sicher. Jake Castro würde für sie sorgen, in jeder Hinsicht.

    Calista wurde bewusst, wie dankbar sie Erin dafür war, ihr diesen Job vermittelt zu haben. „Wenn Erin zurückkommt“, sagte sie daher, „grüß sie von mir.“

    Unschlüssig schaute sie auf ihre Uhr. Zu dumm, dass sie den Minutenzeiger nicht zur Langsamkeit zwingen konnte. Ihre Mittagspause war so gut wie vorbei, und garantiert würde Mr Fowler eine Bemerkung darüber fallen lassen, dass er sie nicht fürs Herumlungern und Trödeln bezahlte.

    Andererseits – er würde vermutlich auch eine bissige Bemerkung parat haben, wenn sie pünktlich käme.

    Sie winkte Jake zu und eilte die Auffahrt hinunter. Kurz darauf hörte er, wie sie den Motor startete.

    Jake blieb im Türrahmen stehen. Marlie schien von ihrer Umgebung völlig fasziniert zu sein. Das gab ihm die Gelegenheit, Calista zu beobachten, bis sie in ihrem Auto um die Ecke gebogen war.

    Ihre Bemerkung über Fowler spukte ihm im Kopf herum, und er fragte sich, ob wirklich etwas dran war oder er sich nur aus schierer Langeweile etwas vormachte.

    Vielleicht hatte Calista übertrieben, aber irgendwie bezweifelte er das. Er mochte sich irren, aber sie kam ihm nicht so vor, als hätte sie eine überbordende Fantasie.

    Es war seltsam, dass der Laden überlebte, obwohl er, laut Calista, kaum Kundschaft hatte. Natürlich könnte der Besitzer reich sein und den Laden nur zum Spaß führen.

    Jakes Laune stieg bei dem Gedanken daran, Nachforschungen anzustellen, auch wenn sie belanglos sein mochten. Er liebte Marlie mehr, als er je für möglich gehalten hatte, aber gleichzeitig kam es ihm so vor, als würden seine detektivischen Fähigkeiten allmählich einrosten.

    Und wenn der Gedanke, Calista wiederzusehen, ebenso seine Laune hob, dann war das purer Zufall. Wenigstens redete er sich das ein.

4. KAPITEL

    Okay, Cali, um Himmels willen, reiß dich zusammen!

    Jetzt hatte sie sich schon zum dritten Mal dabei ertappt, wie ihre Gedanken abschweiften und bei dem Mann verweilten, dem sie aushelfen sollte. Dem Mann, über den sie jetzt ganz und gar nicht nachdenken sollte.

    Sie durfte so nicht weitermachen.

    Wenn sie im Antiquitätenladen arbeitete, war es ja durchaus in Ordnung, ihren Gedanken Freigang zu gewähren – wie viele Gehirnzellen brauchte man schon, um alte Möbel korrekt abzustauben? Aber hier im Büro des Bürgermeisters musste sie auf Zack sein und durfte nicht gedankenverloren Löcher in die Luft starren.

    Und sie konnte nicht auf Zack sein, wenn sie über jedes einzelne Wort nachsann, das der Vater des kleinen Mädchens von sich gab, auf das sie letzte Nacht aufgepasst hatte.

    Der Babysitterjob bei Jake Castro entwickelte sich zu einer regelmäßigen Sache. In den letzten zwei Wochen waren ihre Dienste fünfmal angefordert worden. Inzwischen lauschte sie beständig auf das Klingeln ihres Handys, ob sie nun zu Hause oder bei einem ihrer Jobs war. Sie wartete geradezu darauf, dass Jake Castro mit dieser tiefen Baritonstimme sagte, dass er sie brauchte.

    Faktisch hatte er das noch nie so gesagt. Er hatte sie auch noch nie angerufen, um zu sagen, dass er sie wollte, was noch besser gewesen wäre. Stattdessen fragte er jedes Mal, ob sie verfügbar sei. Aber Calista konnte ihre Fantasie einfach nicht im Zaum halten.

    Bisher war er jedes Mal, wenn sie zum Babysitten kam, mit Erins Mann oder einem der anderen Traub-Männer weggegangen, und sie hatte sich nichts dabei gedacht.

    Aber was, wenn Jake sie das nächste Mal brauchte, weil er zu einem Date ging? Einem richtigen Date mit einer Frau?

    Der Gedanke und noch mehr ihre Reaktion darauf überraschten sie. Eifersucht durchfuhr sie wie ein spitzer Pfeil.

    Calista blinzelte und kämpfte um ihre Selbstbeherrschung. Gleichzeitig bemerkte sie, dass eine der Assistentinnen des Bürgermeisters, Laura Riley, mit ihr sprach – und das seit geraumer Zeit, wie ihr Gesichtsausdruck bezeugte.

    „Geht es dir gut?“, fragte Laura gereizt.

    „Ja, sicher, alles in Ordnung“, versicherte Calista, beschämt darüber, beim Träumen ertappt worden zu sein.

    „Du siehst aus, als wärst du gerade Lichtjahre entfernt.“ Laura schien nicht gerade erfreut von dieser Feststellung.

    Nein, nicht Lichtjahre, nur ein paar Kilometer, dachte Calista.

    Aber auch das sollte nicht sein. Schließlich wurde sie nicht dafür bezahlt, von einem Mann zu träumen, ganz egal, wie gut der aussah.

    „Naja, ich habe Kopfschmerzen.“

    In Gedanken kreuzte Calista die Finger, entschuldigte sich stumm dafür, dass sie zu dieser kleinen Ausflucht griff, was sie sonst nie tat. Aber wenn die Assistentin sie für eine Tagträumerin hielt, würde das negativ auf Bo zurückfallen, der sie für diesen Job empfohlen hatte. Wenn man dem Gerede im Büro glauben durfte, hatte Thunder Canyons neuer Bürgermeister genug damit zu tun herauszufinden, was der alte Bürgermeister mit den Geldern angestellt hatte, die plötzlich aus der Stadtkasse verschwunden waren. Es gab Leute, die mit dem Finger lieber auf ihn zeigten als auf den vorherigen Bürgermeister, Arthur Swinton. Einige behaupteten sogar, dass Bo für die fehlenden Gelder verantwortlich sei und Swinton nur als Sündenbock herhalten müsse.

    Als festgestellt worden war, dass Geld fehlte, und Swinton sich weigerte zu reden, war er festgenommen worden. Man hatte ihn in einer Zelle festhalten wollen, um ihn zum Reden zu zwingen, doch ein tödlicher Herzinfarkt hatte diesen Plan vereitelt. So fehlte das Geld immer noch, und der Einzige, der wusste, was damit geschehen war, war tot.

    Zwar war Calista jung und zuversichtlich, aber sie war nicht naiv. Sie kannte die Verstrickungen in einer Kleinstadt wie Thunder Canyon. Hier mauschelte jeder mit jedem. Gerüchte, angefeuert von wilden Spekulationen, machten die Runde. Das fehlende Geld höhlte Bo Cliftons Basis aus und ruinierte seinen guten Namen. Dazu durfte sie keinesfalls beitragen, indem sie die Leute im Büro denken ließ, sie würde ihre Beziehung zu Bo zu ihrem Vorteil nutzen.

    Calista spürte Lauras skeptischen Blick, sicherlich würde die Assistentin ihr die Ausrede nicht abnehmen.

    Doch dann sagte Laura: „Ich habe Aspirin im Schreibtisch. Ich kann dir ein paar davon geben, damit du deine Kopfschmerzen los wirst.“

    Calista lächelte dankbar, darauf bedacht, überzeugend zu wirken. Lügen haben kurze Beine, so lautete das Sprichwort. Um sich selbst nicht irgendwann im Lügennetz zu verstricken, würde sie keine weiteren Ausflüchte mehr erfinden, das versprach sie sich selbst. Nur diese eine noch …

    „Das wäre wirklich sehr nett von dir“, sagte sie laut, überrascht, wie leicht es ihr fiel, überzeugend zu klingen und ihre kleine Lüge weiter zu untermauern.

    Aber hier ging es nicht um sie, es ging um Bo, versuchte sie ihr Gewissen zu beruhigen. Noch einmal schalt sie sich innerlich, weil sie von Jake geträumt hatte.

    Laura war schnell zurück, hielt eine Wasserflasche in der einen und vermutlich die Aspirin in der anderen Hand.

    Die zwei kleinen weißen Tabletten fühlten sich warm an, als Calista sie entgegennahm. Da Laura sie weiterhin aufmerksam beobachtete, blieb ihr nichts anderes übrig, als die Tabletten tatsächlich in den Mund zu stecken. Laura reichte ihr die Wasserflasche und sie spülte die Tabletten, die sich auf ihrer Zunge bereits auflösten, mit einem großen Schluck hinunter.

    „Sobald du dich besser fühlst – und ich denke doch, dass das bald der Fall sein wird –, leg doch bitte diese Berichte hier ab.“ Die Assistentin platzierte einen Stapel Ordner auf Calistas Schreibtisch.

    „Sobald die Wirkung einsetzt“, versprach Calista und zwang sich wieder zu einem Lächeln. Technisch gesehen log sie dieses Mal nicht, sondern drückte sich lediglich vage aus, stellte sie zufrieden fest.

    „Calista, würdest du mich bitte zurückrufen? Ich muss mit dir reden.“

    Den ganzen Morgen hatte Calista am Schreibtisch verbracht, und ausgerechnet als sie für wenige Minuten aus dem Büro gegangen war, musste das Telefon geklingelt haben. Jetzt blinkte die Anzeige des Anrufbeantworters beharrlich und signalisierte ihr, dass jemand eine Nachricht hinterlassen hatte. Calista drückte auf den Knopf und spielte die Nachricht ab.

    Erin! Ihr Pulsschlag beschleunigte sich, als sie Erin hörte, die um einen Rückruf bat. Ich werde Jake sehen, dachte sie überglücklich.

    Langsam, rief sie sich selbst zur Ordnung, vielleicht geht es gar nicht ums Babysitten. Vielleicht will Erin über etwas anderes reden.

    Spekulationen und Zweifel brachten sie nicht weiter. Sie musste Erin zurückrufen, bevor sie wieder ins Träumen geriet.

    Sorgfältig blickte Calista sich um, ob die Assistentin des Bürgermeisters irgendwo in Sichtweite war. Persönliche Telefonate waren zwar nicht explizit verboten, aber man wurde auch nicht gerade dazu ermutigt.

    In der letzten halben Stunde war Laura Riley nicht zu sehen gewesen, was bedeutete, dass sie entweder zum Essen gegangen oder in einer Konferenz war. Die fanden immer in einem der Räume statt, die an das Großraumbüro angrenzten.

    Calista nutzte die Gunst der Stunde und wählte schnell. Die Nummer musste sie nicht erst nachschlagen, sie kannte sie längst auswendig.

    Es klingelte viermal, bevor der Hörer abgenommen wurde. Calista begann sofort zu reden.

    „Erin? Ich bin’s, Calista. Du hast mich angerufen?“

    „Ja.“ Die Stimme am anderen Ende klang angespannt und gehetzt. Sofort dachte Calista an das Baby. Stimmte etwas mit Marlie nicht?

    „Ja, ich habe angerufen. Ich weiß, das ist sehr kurzfristig, aber könntest du heute Abend auf Marlie aufpassen?“

    Eigentlich hatte sie keine Zeit. Eine ihrer Schwestern hatte vorgeschlagen, sich zu treffen und gemeinsam zum Essen auszugehen. Es würde der übliche Austausch des neuesten Klatschs und Tratschs werden. Aber Erin klang gestresst, und Calista wollte ihr helfen.

    Sie wusste, dass ihre Schwester ihr eine Absage verzeihen würde. Es war ja nicht so, als würde Colleen allein bleiben, wenn sie nicht zur Verabredung kam. Das war der Vorteil davon, so viele Geschwister zu haben: Es stand immer jemand zur Verfügung, der einen leeren Platz füllen konnte.

    „Ich denke, das lässt sich machen.“ Calista hielt inne. Es reizte sie zu fragen, was eigentlich los war, andererseits wollte sie nicht, dass Erin den Eindruck bekam, sie dränge sich in ihre Privatangelegenheiten. Doch dann siegte die Neugier.

    „Stimmt was nicht?“, fragte sie.

    Erin zögerte einen Moment lang, dann sagte sie: „Es steht mir nicht zu, darüber zu sprechen.“

    Calista konnte förmlich hören, wie Jakes Schwester mit sich rang. Nach einem weiteren Moment des Zögerns sagte Erin: „Jake hat einen Brief von Marlies Großeltern bekommen.“

    Diese Tatsache an sich konnte doch nicht so beunruhigend sein. Daher hakte Calista nach. „Ich nehme mal an, sie haben sich nicht nach ihrer Gesundheit erkundigt.“

    „Nein, haben sie nicht.“ Jetzt lag deutliche Entrüstung in Erins Stimme. „Sie haben Jake mehr oder weniger beschuldigt, Marlie entführt zu haben. Sie sagen, wenn er nicht zurückkommt und ihnen Marlie übergibt, werden sie vor Gericht gehen und ihm das Sorgerecht entziehen lassen.“

    Das konnte Calista nicht begreifen. Solange kein Missbrauch im Spiel war, lag das Sorgerecht immer zuerst bei den leiblichenEltern eines Kindes. Oder dem Elternteil, wenn es nur noch einen gab. „Aber er ist der Vater.“

    „Ich weiß, ich weiß, aber so einfach ist das nicht.“

    Inzwischen hatte Calista aufgehört, nach Laura Ausschau zu halten, und konzentrierte sich ganz auf das Gespräch. „Warum?“

    „Jake sagt, sie haben ein Schriftstück in Maggies Nachlass gefunden. Das hat er unterzeichnet, damals, als er und Maggie ihr Abkommen getroffen haben. Und darin verzichtet er auf alle seine Rechte hinsichtlich des Babys. Und jetzt versuchen ihre Eltern, ihn zu zwingen, sich daran zu halten.“

    Das klang grauenvoll. Natürlich hatten Maggies Eltern eine schwere Tragödie erlebt, sie hatten auf schreckliche Art ihre Tochter verloren. Aber wenn sie jetzt einen Kampf um ihre Enkelin begannen, würde ihnen das auch nicht helfen, ihren Schmerz zu verarbeiten.

    „Marlie ist doch kein Auto oder irgendein Besitz, der von einem Eigentümer an den nächsten gereicht werden kann“, protestierte sie empört.

    „Das musst du mir nicht erklären“, sagte Erin. „Da rennst du bei mir offene Türen ein. Schau, ich habe gedacht, Corey kennt ja über die Ölgesellschaft einige Anwälte, vielleicht kann Jake mal mit denen reden, sich einen Überblick darüber verschaffen, welchen Handlungsspielraum er hat. Einer der Anwälte meinte, er könne heute vorbeikommen. Ich will einfach nur sichergehen, dass Jake sich voll und ganz auf dieses Gespräch konzentrieren kann und nicht abgelenkt wird. Könntest du also für ihn auf Marlie aufpassen?“

    „Sicher. Wann soll ich da sein?“

    „Mr Coen kommt so gegen sieben. Wie wäre es mit halb sieben?“, fragte Erin.

    „Klingt gut“, sagte Calista. „Dann sehe ich dich später.“ Sie beendete den Anruf und fischte ihr Handy aus der Tasche, um das Essen mit ihrer Schwester zu verschieben.

    Jake wirkte verärgert, als er ihr die Tür öffnete. Er hatte Marlie auf dem Arm. „Hi, danke, dass du so kurzfristig vorbeikommst.“

    „Nicht der Rede wert.“ Calista blickte auf das Baby. Sie hätte schwören können, dass Marlie sie erkannte. „Hi, Schätzchen, wie geht’s dir?“ Liebevoll nahm sie Jake die Kleine ab und setzte sie sich auf die Hüfte. „Kann ich irgendwie helfen?“

    „Tust du doch gerade“, stellte er klar. „Corey bringt einen seiner Anwälte mit, damit ich mich mit ihm unterhalten kann.“

    „Das sind Firmenanwälte“, meinte Calista. „Solltest du nicht zu einem Familienanwalt gehen?“

    „Im Grunde genommen ja, aber Corey hat ihn jetzt schon gefragt, und er weiß genug, um mit mir eine Strategie zu entwickeln. Corey meinte, dieser Anwalt – Coen, glaube ich – kann mir eine Empfehlung geben.“

    Sie nickte. Es war schrecklich, was er da durchmachen musste. „Sie können sie dir nicht einfach wegnehmen“, sagte sie mit Nachdruck. Sie wollte, dass er wusste, dass sie zu ihm stand. „Du bist ihr Vater. Du hast Rechte.“

    Nervös lief er im Zimmer auf und ab. Er würde sich unendlich besser fühlen, wenn diese Sache zu einem guten Ende gebracht war und er sein Leben mit seiner Tochter fortsetzen konnte. „Aber sie haben dieses Schriftstück mit meiner Unterschrift, in dem ich auf alle meine Rechte verzichte.“

    Calista hatte einige Kurse in Jura besucht, wenn sie erst in der Politik tätig war, würde ihr das Wissen zugute kommen. Jetzt kramte sie in ihrem Gedächtnis nach etwas Brauchbarem.

    „Du kannst sagen, du hättest das nur für Maggies Seelenfrieden unterzeichnet. Unter den damaligen Umständen – sie mit deinem Baby – wolltest du nicht, dass sie fürchten musste, du würdest eines Tages vor der Tür stehen und das Sorgerecht von ihr fordern. Aber das hat sich alles geändert“, erinnerte sie ihn. „Jetzt, wo sie gestorben ist, gilt deine Vereinbarung mit ihr nicht mehr.“

    Skeptisch schaute er sie an. Das klang einfach zu gut, um wahr zu sein. „Ist das so?“

    Marlie hatte nach einer Haarsträhne gegriffen und riss plötzlich daran. Tränen schossen Calista in die Augen, während sie sich bemühte, die Haare sanft der kleinen Faust zu entwinden. Für ein Baby, das noch nicht einmal ein Jahr alt war, erschien ihr Marlie fast schon außergewöhnlich stark.

    „Mit dem richtigen Anwalt bestimmt“, brachte Calista heraus, ohne vor Schmerz aufzuschreien. „Wichtiger noch, mit dem richtigen Richter. Jeder kann sehen, dass du dieses kleine Mädchen liebst.“ Sie schaukelte Marlie hin und her, damit die Kleine nicht anfing zu protestieren, weil sie ihr die Haarsträhne entzogen hatte. „Du hast dein ganzes Leben hinten angestellt und bist mit ihr hierhergekommen, nur damit sie alles hat, was sie braucht. Wenn das nicht zeigt, wie ernst es dir ist, ganz zu schweigen davon, wie gefestigt du bist, dann weiß ich auch nicht.“

    Der Richter, das wusste Jake, würde sich das Gesamtbild anschauen. Mr und Mrs O’Shea hatten Geld und waren seit fünfundreißig Jahren verheiratet, sie konnten der Kleinen somit eine stabile Familie bieten. Auch Jake hatte eine Familie, auf die er sich verlassen konnte, aber das war nicht dasselbe wie eine Ehefrau, das war ihm nur zu klar. „Maggies Eltern haben alle Möglichkeiten, Marlie ein gutes Leben zu bieten.“

    Calista schüttelte den Kopf. Es gab Wichtigeres als Geld. „Sie gehört zu ihrem Vater. Du liebst sie.“

    Für einen Moment spürte er die Verzweiflung über sich zusammenschlagen, wollte sich Marlie schnappen und mit ihr fliehen. „Ich weiß das, und du weißt das. Aber das Gesetz ist nicht immer fair.“

    „Was würde das Gericht davon überzeugen, dass du Marlie ein sicheres Zuhause bieten kannst?“

    Er zuckte mit den Schultern. „Wenn ich verheiratet wäre, würden sie die Sache womöglich anders sehen“, antwortete er. Er hatte Maggie gebeten, ihn zu heiraten. Daraufhin hatte sie um einen anderen Dienstpartner gebeten. Jake lachte kurz auf. „Ich habe noch nicht einmal eine Freundin. Wie soll ich da jemanden zum Heiraten finden?“

    Calista blickte von dem Baby zu ihm und sagte, ohne zu zögern: „Du könntest mich fragen.“

    Sprachlos starrte Jake sie an. Das konnte sie nicht so gemeint haben.

    „Dich was fragen?“ Sorgsam betonte er jedes einzelne Wort.

    „Mich fragen, ob ich dich heirate. Ich würde es tun.“ Da er so fassungslos aussah, fügte sie schnell hinzu: „Damit du deine Tochter behalten kannst. Wir wären nur auf dem Papier verheiratet.“ Sie wollte nicht, dass er dachte, sie nutze die Lage aus, um ihn aus ihren eigenen heimlichen Gründen zu einer Heirat zu überreden.

    Allerdings musste sie zugeben, dass der Gedanke, Jake zu heiraten, ihr mehr als gefiel. Bislang hatte sie nichts an ihm entdecken können, was sie nicht mochte. Dieser Mann schien geradezu perfekt zu sein. Ein Grund mehr, ihn mit diesem überraschenden Angebot nicht zu verschrecken.

    Zwar hatte eine Hochzeit für sie noch einige Jahre Zeit. Aber Jake steckte ganz offensichtlich in der Klemme. Und wenn er dadurch seine Tochter behalten könnte, war sie zuversichtlich, dass sie ein Arrangement finden würden, mit dem sie beide leben könnten.

    Das Geräusch von Porzellan, das auf Fliesen aufschlug, brachte das ohnehin schon stockende Gespräch endgültig zum Stillstand. Beide drehten sie sich zur Wohnzimmertür um, von wo das Geräusch gekommen war, um zu ergründen, was geschehen war.

    Im Wohnzimmer stand Erin und starrte sie aus geweiteten Augen an.

    Calista betrachtete den Scherbenhaufen zu Erins Füßen. Irgendetwas musste Erin so erschreckt haben, dass ihr das Tablett mit Tassen, Tellern und Keksen aus den Händen gerutscht war. Langsam dämmerte es Calista.

    Hatte Erin das Gespräch mit angehört? Hatte sie gehört, dass sie übers Heiraten gesprochen hatten?

    „Hast du gerade gesagt …?“, stammelte Erin.

    Calista drückte Jake das Baby in die Arme, eilte auf Erin zu und begann, die heruntergefallenen Sachen einzusammeln. Um ihr die Unannehmlichkeit, die Frage zu beenden, zu ersparen, erwiderte sie schnell: „Ja, das habe ich. Ich habe gesagt, ich würde Jake heiraten, damit er Marlie behalten kann.“

    Sie meint das wirklich ernst, begriff Jake. Das war kein Witz.

    Wer würde so ein Opfer auf sich nehmen? Es war ja nicht so, als wäre Calista eine langjährige Freundin der Familie oder eine gute Freundin von ihm. Zugegeben, die Frau war warmherzig und offen, und da war auch etwas sehr Einnehmendes an ihr, nicht zu vergessen Attraktives, aber das war doch genau der Punkt. Eine Frau wie sie konnte unter den Männern frei wählen, und wenn sie wollte, würde sie bestimmt in nicht allzu ferner Zukunft einen Heiratskandidaten finden. Nicht nur das, die Hochzeit würde dann auch zu ihren Bedingungen stattfinden.

    Und von Torschlusspanik konnte bei Calista ohnehin nicht die Rede sein.

    All das machte ihr Angebot zu einem selbstlosen Akt. Natürlich konnte er es nicht annehmen, aber es warf ein ganz neues Licht auf diese Frau.

    „Ich weiß dein Angebot wirklich zu schätzen“, sagte er daher, „aber ich glaube nicht, dass ich wirklich darauf zurückgreifen muss.“

    Calista hatte alles vom Boden aufgesammelt und erhob sich. Sie nickte.

    „Hoffentlich werden dein Opa und deine Oma vernünftig sein, Kleines“, sagte sie zu dem Baby.

    Es klingelte an der Haustür. Sofort hellte sich Erins Miene auf. „Corey ist zurück.“

    Calista nahm Jake das Baby ab. „Marlie und ich überlassen dir dann mal das Feld.“ Und damit verschwand sie in Richtung Treppe.

    Jake blickte ihr hinterher, als sie mit Marlie das Zimmer verließ. Sie war nicht länger nur eine attraktive, überaus fähige Babysitterin. Jetzt war sie eine Frau, die sich für ihn im Kampf um seine Tochter einsetzte, weit über jedes Maß hinaus, das er verlangen konnte. Er staunte über ihren Charakter und konnte nicht dagegen an, von ihr beeindruckt zu sein – wieder einmal.

    Mit neuem Mut sah er dem Gespräch mit dem Anwalt entgegen, den Corey mitgebracht hatte.

    Als sie das obere Stockwerk erreichte, hielt Calista inne. Stumm debattierte sie mit sich, ob sie ihrer Neugier nachgeben oder ins Schlafzimmer gehen sollte, das Jake mit seiner Tochter teilte. Die Neugier siegte.

    Sie stellte sich so auf den Treppenabsatz, dass sie das Gespräch unten belauschen konnte. Vom Wohnzimmer aus, wo Marlies Zukunft und Jakes Optionen besprochen wurden, konnte niemand sie sehen.

    Marlie kooperierte, räkelte sich schläfrig und döste in Calistas Armen immer wieder ein.

    Ein Teil von Calista konnte kaum glauben, was sie gerade eben erst zu Jake gesagt hatte. Als hätten sie einen eigenen Willen, waren ihr die Worte einfach so aus dem Mund geschlüpft. Sie hatte nicht gewusst, dass sie ihm dieses Angebot machen würde, bis sie es tatsächlich getan hatte.

    Und jetzt, da es heraus war, fühlte sie sich seltsam ruhig. Sie verspürte weder das Bedürfnis, ihre Worte zurückzunehmen, noch irgendwas Flapsiges zu sagen, mit dem sie sich aus der Affäre ziehen könnte. Dass sie keine Ahnung habe, was sie sich dabei gedacht hätte, zum Beispiel.

    Genau danach würden allerdings ihre Geschwister fragen, wenn es zu dieser Vernunftehe kommen sollte. Sie würden wissen wollen, was zum Teufel sie sich gedacht hatte, und ehrlich gesagt hatte sie keine Antwort auf diese Frage. Sie wusste nur, dass sie, nachdem die Worte einmal heraus waren, keinerlei Bedauern verspürte, kein panisches Gefühl im Magen.

    Ganz im Gegenteil, ihr war nach Lächeln zumute. Nervös vielleicht, aber trotzdem nach Lächeln.

    „Würde dir das gefallen, Süße?“, wisperte sie dem schlafenden Engel in ihren Armen zu. „Würdest du mich zur Mama haben wollen?“

    Marlie schlief weiter.

    Schon komisch, früher hatte sie immer für ihre jüngeren Schwestern und Brüder gesorgt – und manchmal auch für ihre älteren Geschwister. Trotzdem hatte sie noch nie daran gedacht, selbst Kinder zu bekommen. Ihrem Gefühl nach lag das, sollte es tatsächlich jemals passieren, noch in weiter Ferne.

    Aber dieses Gefühl veränderte sich gerade, als sie die Traurigkeit in Jakes Stimme hörte, während er über die Möglichkeit sprach, seine Tochter zu verlieren. Er hatte versucht, das Gefühl zu verbergen – Calista bekam immer mehr den Eindruck, dass er um jeden Preis verhindern wollte, für verletzlich gehalten zu werden. Doch sie hatte seine Angst trotzdem wahrgenommen.

    Und sie wollte nicht, dass er traurig war, wollte nicht, dass er seine Tochter verlor, dass Marlie zu einer Schachfigur in einem Sorgerechtsstreit wurde.

    Sie zweifelte nicht an der Trauer und dem Schmerz, die Maggies Eltern durchlitten, weil sie ihre Tochter verloren hatten. Aber Jake sein Kind wegzunehmen, würde daran nichts ändern.

    Und auch, wenn Calista mit ihnen fühlte, so galt ihr wahres Mitgefühl, ganz zu schweigen von ihrer Loyalität, doch allein Jake.

    Sie war bereit, seine Frau zu werden, damit er seine Tochter behalten konnte, so stark waren diese Gefühle.

    „Wer hätte das je gedacht, Kleines?“, flüsterte sie wieder, den Mund dicht an Marlies flauschige Haare gedrückt. „Vor einem Monat wusste ich noch nicht mal, dass es dich gibt, und jetzt biete ich an, deine Mom zu werden.“

    Vor einem Monat habe ich auch Jake noch nicht gekannt, dachte sie. Und jetzt hatte sie vorgeschlagen, seine Frau zu werden. Nicht vorzugeben, seine Frau zu sein, sondern das volle Programm durchzuziehen, inklusive Aufgebot, Zeremonie und allem Drum und Dran.

    Na ja, nicht ganz das volle Programm, gab sie still zu. Die Ehe würde nur auf dem Papier existieren. Sie wusste, dass sie sich auf ihn als Gentleman verlassen konnte. Er würde niemals darauf bestehen, die Ehe auch zu vollziehen.

    Ihre Mundwinkel hoben sich leicht.

    So schlimm wäre das vielleicht gar nicht, vermutete sie, wenn es über die Grenzen einer reinen Papierehe hinausginge. Wenn diese Ehe nicht nur dem Namen nach eine Ehe wäre.

    Calista schloss die Augen und ließ ihrer Fantasie freien Lauf.

    Sie würde jede Wette eingehen, dass Jake ein fantastischer und einfühlsamer Liebhaber war. Nicht, dass sie da viel Erfahrung hatte, es war einfach nur so ein Gefühl …

    Jetzt reiß dich mal zusammen, sagte sie sich.

    Nach den Bruchstücken, die sie von dem Gespräch unten aufschnappte, klang es so, als bräuchte Jake keine Scheinehefrau, auch sonst keine Frau, wenigstens nicht in nächster Zukunft. Womöglich nie.

    Ein Funken Enttäuschung flammte in ihr auf und brannte, bis sie ihn auslöschte. Immerhin muss ich so keine endlosen Erklärungen abgeben, dachte sie, und meine Geschwister brauchen sich nicht darüber zu wundern, wie impulsiv ich sein kann, wenn ich auf die Probe gestellt werde. Alles hatte eine positive Seite, wie klein auch immer die sein mochte.

    Marlie regte sich in ihren Armen. Sie wollte nicht riskieren, dass die Geräusche des Babys bis nach unten drangen und man sie beim Lauschen ertappte. „Na, dann lass uns mal nachschauen, womit wir dich unterhalten können“, sagte sie zu Marlie und verließ den Treppenabsatz.

    Erst gut eine Stunde später kam Jake nach oben in sein Zimmer, wo Calista im Schaukelstuhl saß und Marlie aus der Flasche fütterte.

    Gleich, als sie ihn sah, richtete Calista sich auf, versuchte an seinem Gesicht abzulesen, ob er eher optimistisch oder resigniert gestimmt war. Vielleicht bildete sie es sich ja ein, aber er kam ihr nicht mehr ganz so angespannt vor. Was sie als ein gutes Zeichen interpretierte.

    „Wie ist es gelaufen?“, fragte sie, dabei hielt sie ihre Stimme gesenkt, um Marlie nicht zu stören.

    Jake erklärte, er sei vorsichtig optimistisch, wolle aber nicht riskieren, sich zu viel Hoffnung zu machen. Noch weniger wollte er riskieren, an die Alternative zu denken.

    „Ich glaube, es lief ganz gut“, sagte er und seufzte, als müsste er den Atem herauslassen, den er die ganzen letzten Stunden lang angehalten hatte. Während er sprach, ließ er die Hoffnung zu, die in seinen Worten lag. Er war entschlossen, in jedem Fall um Marlie zu kämpfen. Jetzt galt es, Möglichkeiten zu finden, die keine überstürzte Flucht beinhalteten.

    „Hat sich rausgestellt, dass Coreys Freund Familienanwalt war, bevor er sich dem Firmenrecht zugewandt hat. Er wird den Fall für mich übernehmen und meint, wir haben gute Chancen, die Sache schnell zu einem guten Ende zu bringen.“ Er lächelte, als er hinzufügte: „Ohne dass du das ultimative Opfer bringen und mich heiraten musst.“

    „Das wäre kein ultimatives Opfer“, korrigierte sie ihn ruhig. Dann lächelte sie. „Dir meine beiden Nieren zu geben, das wäre ein ultimatives Opfer.“

    Er lachte. „Zum Glück brauche ich nicht mal eine.“

    „Zum Glück.“

    Marlie hatte ihre Flasche geleert, und Calista lehnte die Kleine an ihre Schulter. Mit kurzen, regelmäßigen Bewegungen strich sie dem Baby über den Rücken, wartete auf das obligatorische Bäuerchen.

    Währenddessen beobachtete sie Jake, der zu einer Frage ansetzte, sich aber offensichtlich nicht dazu entschließen konnte. Schließlich schien seine Neugier die Oberhand zu gewinnen.

    „Warum hast du das getan?“

    Sie spürte, wie das Baby ein Fäustchen fest um den Stoff ihrer Bluse schloss. Bei dem Kontakt breitete sich ein warmes Gefühl in ihr aus. Ohne es zu wollen, hatte sie eine Bindung zu Jakes Kind entwickelt. Und mit dieser Bindung gingen sehr starke Gefühle einher. Vielleicht hatte sie ihr Angebot deswegen gemacht.

    „Nun, wenn man sie nicht dazu bringt aufzustoßen, könnte Luft in ihrem kleinen Bauch bleiben, und dann würde sie sich sehr wahrscheinlich höchst ungemütlich fühlen.“ Calista lächelte ihn an. „Und du weißt ja, wenn das Baby unglücklich ist, sind es auch alle anderen. Sie würde die ganze Nacht lang wach sein und schreien.“

    Er schüttelte den Kopf. „Das habe ich nicht gemeint.“ Er schaute ihr in die Augen. „Ich habe gefragt, warum du angeboten hast, mich zu heiraten.“

    Calista schaute weg. „Hab ich doch gesagt. Damit du Marlie nicht verlierst.“

    Es musste mehr dahinterstecken. Konnte sie wirklich so selbstlos sein? „Ich weiß schon um den Grund hinter der Geste. Was ich wissen will, ist, warum du das Angebot gemacht hast. Niemand sonst – keine von all den Frauen, die ich wesentlich länger kenne als dich – hätte das für mich getan.“

    Sie zuckte mit den Schultern, wollte nicht, dass er eine große Sache daraus machte. Vor allem wollte sie nicht, dass er zu viel über das Angebot nachdachte und etwas hineininterpretierte. Es war ja nicht so, als hätte sie von ihm erwartet, sich wie ein echter Ehemann zu verhalten.

    „Ich finde es einfach nicht richtig, dass sie dir deine Tochter wegnehmen wollen. Und wenn das der einzige Weg ist, wie ich verhindern kann, dass du sie verlierst, würde ich mich wirklich schlecht fühlen, wenn ich nicht mal den Versuch gestartet hätte, dir zu helfen.“ Sie lachte leise. Ihn für das Wohlergehen des Babys zu heiraten würde ihr Leben gar nicht so viel komplizierter machen. „Ist ja nicht so, als wäre ich in einer ernsthaften Beziehung und müsste meinem Freund die Nachricht schonend beibringen.“

    Jake sah Calista an. Zum ersten Mal betrachtete er sie als Frau und nicht nur als eine über die Maßen freundliche und hilfsbereite Person. Gab es Männer in ihrem Leben? Eine Beziehung, von der sie hoffte, dass sich etwas Ernstes daraus entwickelte?

    „Bist du denn in einer ‚unernsten‘ Beziehung?“, fragte er.

    „Ich bin in gar keiner Beziehung – im Moment“, stellte sie klar. Er sollte nicht denken, dass sich die Männer nicht für sie interessierten, dass sie am Ende ihr Angebot nur gemacht hätte, um aller Welt zu zeigen, dass endlich jemand sie heiraten wollte.

    Irritiert stellte Jake fest, wie erleichtert er plötzlich war. Und warum fühlte er sich plötzlich so stark zu ihr hingezogen? Lag das nur an seiner Dankbarkeit, oder sah er sie wirklich zum ersten Mal richtig?

    Er fühlte sich definitiv erleichtert, musste Jake sich eingestehen. Erleichtert, dass er keine Konkurrenz ausstechen musste.

    Aber das war lächerlich.

    Calista war in einem ganz anderen Jahrzehnt geboren worden als er. Sie war zwölf Jahre jünger. Wenn man neunzig war, bedeuteten zwölf Jahre gar nichts. Aber in seinem Alter machte es nun mal einen Unterschied. Calista begann ihr Leben gerade erst, jede Menge Abenteuer und Erfahrungen lagen noch vor ihr. Er hingegen hatte einige dieser Abenteuer bereits hinter sich und begann darüber nachzudenken, dass es vielleicht gar keine so üble Idee war, sesshaft zu werden. Inzwischen war er für eine andere Lebensphase bereit als Calista, eine weniger aufregende, eine ruhige und beständige.

    Sie hat gerade angeboten, dich zu heiraten. Kann man noch beständiger sein? fragte Jake sich still.

    In diesem Moment ließ sich Marlies Bäuerchen vernehmen. Calista lächelte und strich noch einmal über den kleinen Rücken. „Das hast du fein gemacht“, sagte sie fröhlich.

    „Das ist gut“, murmelte er, als Calista aufstand. Fragend hob sie eine Augenbraue, verlangte eine Erklärung, bevor sie Marlie zu ihrem Bettchen hinübertrug und hineinlegte. „Wenn du in einer Beziehung wärst“, erklärte er, „liefe da draußen ein Kerl herum, der mir eine reinhauen würde, weil ich ihm die Freundin geklaut habe.“

    „Keine Sorge“, sagte sie. „Wenn es so einen Kerl gäbe, den es nicht gibt“, betonte sie, „würde ich nicht zulassen, dass er dir eine reinhaut.“ Sie musste lächeln über die Gedanken, die er sich offensichtlich machte.

    Dass zwei Männer sich ihretwegen prügeln würden, schien absurd.

    Als sie sich vom Kinderbettchen wegdrehte, stieß sie mit Jake zusammen. Der unerwartete Hautkontakt ließ ihr Herz einen kurzen Galopp einlegen.

    Überrascht zuckte sie zurück.

    Auch Jake schien mit seiner heftigen Reaktion auf den kurzen Körperkontakt beschäftigt zu sein, denn er trat wie benommen einen Schritt zurück.

    „Tut mir leid“, entschuldigte er sich. Sie sollte nicht denken, er habe sich ihr absichtlich in den Weg gestellt.

    Calista blickte ihm in die Augen. Eigentlich sollte sie jetzt etwas Beschwichtigendes sagen, etwas wie: „Ist schon okay.“ Oder: „Nichts passiert.“ Warum ihr dann stattdessen die Worte „Mir nicht“ über die Lippen kamen, noch dazu in einem heiseren Flüsterton, vermochte sie nicht zu sagen.

    Im nächsten Moment wünschte sie sich, die Welle der Scham, die sie verspürte, würde sie weit fortspülen. Stattdessen passierte etwas ganz anderes.

    Langsam, wie in Zeitlupe, umfasste Jake mit einer Hand ihr Kinn.

    Dann beugte er sich vor und drückte seine Lippen sanft auf ihre.

5. KAPITEL

    Calista schmolz dahin wie ein Eis in der Sonne.

    Bevor ihre Knie endgültig nachgaben, schlang sie die Arme um Jake und suchte bei ihm Halt.

    Kraft.

    Hitze.

    Denn sie konnte spüren, dass er all das ausstrahlte, ihr Schutz bot, während er sie an sich zog.

    In ihrem Kopf drehte sich alles wie verrückt.

    Wilde, wunderbare Sachen geschahen in ihr. Die letzten Jahre hatte sie zwar nicht gerade im Kloster verbracht, aber nichts, was sie bisher erlebt hatte, ließ sich mit dem vergleichen, was sie gerade empfand. Es fühlte sich an, als würde sie in ihre Einzelteile auseinandergenommen und neu wieder zusammengesetzt.

    Fiebrig, begierig und entzückt vertiefte Calista den Kuss mit aller Leidenschaft. Falls dies für Jake nur ein kurzer Ausrutscher war, ein unüberlegter Impuls, dann sollte er wissen, dass er sie damit nicht bedrängte. Sie wollte, dass er wusste, wie sehr sie seinen Kuss genoss. Und dass sie nicht wollte, dass dieser Kuss der letzte zwischen ihnen blieb.

    Wow.

    Es war, als würde das Wort in großen Neonbuchstaben in seinem Kopf aufblinken. Alles, woran er denken konnte, war, dass Calista es wirklich draufhatte. Sie haute ihn völlig um. Wer hätte gedacht, dass sich unter dieser süßen Hülle eine Tigerin verbarg?

    Aber inmitten des Gefühlssturms, den der Kuss in ihm auslöste, machte sich plötzlich sein Verstand bemerkbar. Sein Verantwortungsgefühl.

    Was zum Teufel tust du hier? fragte er sich, während er sein Bestes gab, um sich aus den Klauen dieser Sinnesfreude zu befreien.

    Die Antwort war schlicht, dass er es nicht wusste. Er hatte nur kurz ihre Lippen mit seinen streifen wollen, um ihr zu zeigen, dass er ihr Angebot zu schätzen wusste und sie für unglaublich großzügig hielt.

    Keineswegs hatte er beabsichtigt, sich in ihrem Kuss zu verlieren. Oder gar sie auf eine Art zu küssen, bei der alle seine Gefühle an die Oberfläche drängten. Er hatte ganz bestimmt nicht beabsichtigt, so vom Hocker geworfen zu werden.

    Sie ist kaum mehr als ein Kind, stellte die Stimme der Vernunft in ihm klar. Wie kannst du ihr gegenüber solche Gefühle haben?

    Die Antwort, sagte er sich, war einfach. Was hier passierte, war nur eine Übersprungshandlung. Er hatte Maggie geliebt, und sie hatte sich ihm verschlossen. Dann war sie gestorben und hatte ihn mit all seinen Gefühlen zurückgelassen, all dieser unerwiderten Liebe.

    Ihn gezwungen, sich damit jemand anderem zuzuwenden.

    Er fühlte nicht wirklich, was er glaubte zu fühlen. Das war alles nur Einbildung, eine Täuschung seines Verstandes. Eine Ablenkung, die seine Psyche für ihn konstruiert hatte, damit die verletzten Gefühle, die er mit sich herumtrug, heilen konnten.

    Er fühlte nichts für diese Frau mit den strahlenden Augen und dem silberhellen Lachen. Er reagierte nicht auf sie. Spürte diese starke Anziehungskraft nicht. All das bildete er sich nur ein.

    Er musste diesen Kuss beenden, ehe er ihm die Sinne vernebelte.

    Mit Mühe griff Jake nach Calistas Händen und zog sie von sich fort. Dann legte er, während seine Lippen noch immer ihren Mund verschlossen, seine Hände auf ihre Schultern und schob sie sachte von sich weg, baute diesen kleinen, so wichtigen Abstand zu ihr auf.

    Calista blinzelte. Der Kuss hatte ihr die Luft zum Atmen geraubt. So unauffällig wie möglich atmete sie ein.

    Wenigstens keuche ich nicht, gratulierte sie sich.

    Sie meinte, Bedauern in Jakes Augen aufblitzen zu sehen. Bedauerte er, dass er sie geküsst hatte? Oder dass er den Kuss beendet hatte?

    Sie wusste genau, welcher Seite ihre Stimme galt.

    „Du wirst jetzt nicht wieder sagen, dass es dir leidtut, oder?“, fragte sie und wappnete sich für das Schlimmste, während sie auf das Beste hoffte.

    Hätte er schneller wieder zu sich gefunden, wäre genau diese Entschuldigung bereits heraus gewesen. Aber von ihrem Gesicht konnte Jake deutlich ablesen, dass sie keine hören wollte. Es war sein Glück, dass der Kuss ihm so den Atem genommen hatte, denn diese Entschuldigung hätte sie zutiefst beleidigt, das konnte er sehen.

    Sie verhielt sich wirklich nicht so, als hätte er sich ihr aufgedrängt, stellte er erleichtert fest.

    „Hatte ich nicht vor“, antwortete er jetzt, da seine Instinkte ihm sagten, was sie hören wollte.

    „Gut“, sagte sie und nickte. „Denn es würde mir gar nicht gefallen, dich bewusstlos schlagen zu müssen, wo wir gerade so etwas Besonderes erlebt haben.“

    Sobald sie die Worte ausgesprochen hatte, wurde ihr klar, dass sie zu offen und ehrlich waren. Aber das war eben einer ihrer Fehler. Sie war nie gut in diesen Psychospielchen gewesen, mit denen so viele Menschen ihre wahren Gefühle verbargen.

    „Ich wollte dich nicht in Verlegenheit bringen“, versuchte sie dennoch, sich zu rechtfertigen. „Meine Schwestern behaupten alle, ich wäre zu ehrlich. Sie sagen, nach einer Weile würde das ganz schön nerven.“

    „Ich bin nicht genervt“, erwiderte er. „Und Ehrlichkeit ist gut.“ Sein Ton verriet, dass er viel Wert auf diese Eigenschaft legte. „So gibt es keine Verwirrung, und ich muss mich nicht fragen, ob ich dich beleidigt habe und du jetzt einfach nur nett zu mir bist.“

    „Ich bin immer nett“, erwiderte sie schlagfertig. Ihre Augen funkelten belustigt. „Und du hast mich nicht beleidigt“, versicherte sie ihm. „Ich bin weit entfernt davon, beleidigt zu sein. Etwa so weit wie von hier bis zum Mond.“

    Belustigt schüttelte Jake den Kopf. „Calista, du bist wirklich einzigartig.“

    „Ich würde ja fragen, ob das was Gutes oder Schlechtes ist, aber man soll ja bekanntlich aufhören, wenn es am schönsten ist.“

    „Gut“, sagte er. „Es ist was Gutes“, fügte er dann hinzu, falls sie ihn missverstanden haben sollte.

    Jake warf einen Blick auf seine Uhr. Es war noch nicht einmal neun. Er brauchte Calista nicht länger zum Babysitten, und das Beste wäre wohl, sie nach Hause zu schicken, damit sie noch etwas vom Abend für sich hatte. Aber er stellte fest, dass er sie nicht schon gehen lassen wollte. Er mochte ihre Gesellschaft, mochte es, mit ihr zu reden.

    Während er nach einem Grund suchte, sie noch eine Weile dazubehalten, grummelte sein Magen. „Hast du was gegessen, bevor du hergekommen bist?“

    Sie schüttelte den Kopf. Dazu war keine Zeit gewesen. „Ich bin direkt vom Büro des Bürgermeisters hergekommen.“ Sie mochte es zwar, für ihre Geschwister zu kochen, aber nur für sich allein ein Essen zuzubereiten, machte ihr keinen Spaß. Da nahm sie sich lieber was von unterwegs mit. „Ich finde schon was Essbares auf dem Heimweg“, sagte sie.

    Corey und Erin waren ins Kino gegangen, nachdem der Anwalt weggefahren war. Wenn auch Calista nun ginge, wäre er allein in einem Haus, das groß genug war, um einem Zirkus mit drei Manegen Platz zu bieten. Er wollte hier nicht allein sein, noch nicht.

    „Wenn du noch etwas bleiben magst, mache ich uns was zu essen“, versprach er. „Das ist das Wenigste, was ich tun kann.“

    Sein Angebot überraschte sie. „Du kochst?“ Er schien ihr nicht der Typ zu sein, der sich in der Küche aufhielt, es sei denn, um sich ein Bier zu holen.

    „Na ja“, beeilte er sich einzuschränken. „Für einen Michelin-Stern reicht es nicht“, gab er zu. „Aber auch wenn ich nicht besonders gut koche, dann zumindest leidenschaftlich.“

    Seine übliche Methode bestand darin, nach einem Rezept zu beginnen und dann kreativ weiterzumachen. Wie auch immer, dieses Mal sollte er sich vermutlich etwas beherrschen, was die Gewürze anging. Viele mochten ihr Essen nicht so würzig und scharf wie er.

    „Leidenschaft ist gut“, sagte Calista.

    Er blickte sie lange an. So wie sie das Wort betonte, konnte man meinen, sie sprächen nicht mehr übers Kochen. „Ja“, stimmte er schließlich leise zu.

    Ein angenehmer warmer Schauer lief ihr über den Rücken. Einen Moment lang war sie versucht, ihrem Impuls nachzugeben und ihn zu küssen, aber in letzter Sekunde nahm sie sich zurück.

    Das ist noch lange nicht vorbei, versprach sie sich.

    „Lass uns nach unten gehen“, drängte Jake.

    „Okay“, murmelte sie und folgte ihm.

    An der Tür griff Jake nach dem Babyfon. „Es ist ein großes Haus“, erklärte er, während er die Tür leise hinter ihnen schloss. „Könnte sein, dass ich Marlie nicht höre, wenn sie schreit, und da sonst niemand im Haus ist, der sie hören könnte, ist das Babyfon ideal.“ Er hob fragend eine Augenbraue. „Das macht dir doch nichts aus, oder?“

    „Wieso sollte es?“ Wie konnte er denken, sie würde sich daran stören, dass er ein verantwortungsbewusster Vater war? Bei ihr gewann er damit nur noch mehr Punkte – obwohl er ohnehin schon nahe an der perfekten Wertung war. „Ich finde das wundervoll. Und ich finde, dass Maggies Großeltern völlig verrückt sind, wenn sie einem so fürsorglichen Vater das Kind wegnehmen wollen.“

    Er zuckte mit den Schultern. „Ich habe eine Menge Fehler.“ Komplimente machten ihn immer verlegen, ob es nun ein Lob für seine Arbeit war oder für etwas Persönliches. Er wusste nie, wie er darauf reagieren sollte. Und nach dem Rampenlicht hatte er sich auch noch nie gesehnt.

    Eingebildet ist er jedenfalls nicht, dachte Calista. „Soweit ich weiß, gehört das zum Menschsein.“

    „Dich werde ich auf jeden Fall als Zeugin für meinen Charakter benennen, wenn die O’Sheas mich wirklich vor Gericht zerren“, sagte er, während er ihr die Treppe hinunter folgte.

    Sie betete für ihn, dass es dazu nicht kommen würde. Aber wenn es so weit käme, würde sie ihn davon überzeugen, dass ihr vorheriges Angebot noch stand.

    Er hatte vorgehabt zu kochen, während sie sich entspannte. Doch so kam es nicht.

    Nach kaum drei Minuten entdeckte er, dass Calista ebenso wenig untätig herumsitzen konnte wie er. Gerade hatte er damit begonnen, seine Version eines spanischen Omeletts zusammenzustellen, hatte sich Eier, Kartoffeln, Zwiebeln und eine kleine, tödlich scharfe Peperoni zurechtgelegt, da stand sie vom Barhocker auf und holte weitere Zutaten aus Speisekammer und Kühlschrank.

    Und nicht nur das. Irgendwie schaffte sie es ganz nebenbei, Schüsseln, Schneebesen und Messbecher abzuwaschen, sobald sie benutzt worden waren.

    Als Jake sein würziges Meisterwerk vollendet und auf zwei Teller verteilt hatte, wo es nun auf Verzehr und Bewertung wartete, blickte er sich in der Küche um und bewunderte den blitzsauberen Zustand. Alles war abgewaschen, abgetrocknet und zurück an seinem Platz.

    Diese Frau kann zaubern, dachte er.

    Oder sie ist eine Hexe.

    Eine sehr bezaubernde, sexy Hexe.

    „Also, sonst sieht es immer so aus, als wäre mir ein Hurrikan auf den Fersen gefolgt, wenn ich koche“, gestand er ihr. Die Beschreibung kam von Maggie, die oft die Testerin für seine kulinarischen Experimente gewesen war. Er blickte sich noch einmal um, voller Bewunderung dafür, wie flink diese winzige Person sich bewegen und arbeiten konnte. Calista steckte wirklich voller Überraschungen. „Es sieht aus, als wäre ich nicht mal hier gewesen.“ Er lachte. „Ich glaube, Erin wird ernsthaft erwägen, dich zu adoptieren.“

    „Dafür bin ich ein bisschen zu alt“, antwortete sie amüsiert. „Aber ich bin einfach nicht gut im Faulenzen. Ich springe gerne ein und helfe.“ So war sie schon immer gewesen, soweit sie sich erinnerte.

    „Du hast zwei Jobs und hilfst mir mit Marlie. So, wie ich das sehe, hast du gar keine Zeit zum Faulenzen. Wobei mir wieder etwas einfällt …“ Er stellte seinen Teller ab und holte seine Brieftasche hervor. „Ich habe dich für heute Abend noch gar nicht bezahlt.“ Er nahm ein paar Zehner heraus, doch bevor er sie ihr geben konnte, schob Calista seine Hand zurück. Verblüfft blickte er von den Geldscheinen zu ihr. „Nicht genug?“

    „Zu viel“, entgegnete sie. Und ohne ihm Zeit zu geben, nachzuhaken, fuhr sie fort: „Heute Abend geht aufs Haus. Ich war wirklich nicht lang genug hier, um was dafür zu berechnen.“

    Da liegt sie falsch, dachte er. Absichtlich? Aber warum? „Meiner Berechnung nach hast du über zwei Stunden auf Marlie aufgepasst. Und du bist immer noch hier“, fügte er mit einem amüsierten Lächeln hinzu.

    „Aber im Moment nicht mehr als Babysitterin, oder? Sieh es einfach als Freundschaftsdienst“, sagte sie. Und wie kann ich nach dem, was passiert ist, noch dein Geld annehmen? fragte sie sich still.

    „Außerdem“, fuhr sie nach einer Pause fort, „fütterst du mich.“

    Nun, sie hatte das Produkt seiner Bemühungen noch nicht gekostet. „Wenn meine Schwester recht hat, wirst du Geld von mir wollen, sobald du mein Essen probiert hast.“

    Jetzt ist er aber superbescheiden, dachte sie. „Wenn du so schlecht darin bist, hättest du doch gar nicht erst angeboten zu kochen.“

    Er lachte. Da hatte sie ihn erwischt. „Du bist ziemlich scharfsinnig …“

    „Für …?“, wollte Calista umgehend wissen. Etwas in seinem Tonfall ließ vermuten, dass er etwas ungesagt gelassen hatte. „Für ein Mädchen? Für eine Praktikantin?“

    Wieso dachte sie, er würde sie so beleidigen wollen? „Für jemanden, der noch so jung ist, wollte ich sagen.“

    Das klang ja fast, als ginge sie noch in den Kindergarten. „So jung nun auch nicht“, stellte sie klar. „Und du bist ja auch nicht gerade im Rentenalter.“ Für den Fall, dass Erin ihm ihr Alter nicht verraten hatte, fügte sie hinzu: „Jake, ich bin zweiundzwanzig.“

    Das wusste er bereits, und es quälte ihn. Der Altersunterschied zwischen ihnen kam ihm wie ein riesiger Graben vor. Er war der Grund, warum sich Jake schuldig fühlte wegen seiner aufkeimenden Gefühle für sie. Gefühle, die sich weder beiseite schieben noch abschalten ließen. „Genau, und ich bin vierunddreißig.“

    Sie riss die Augen auf, als würde sie das vom Hocker werfen. „Ehrlich? Und du benutzt keinen Gehstock? Ist das nicht gefährlich? Weiß dein Pfleger, was für ein Teufelskerl du bist?“

    „Mir war gar nicht bewusst, dass du so ein Biest sein kannst“, erwiderte er.

    Sie blickte ihn an, lange und bedeutungsvoll. „Es gibt vieles, das dir vermutlich nicht bewusst ist.“ Dann setzte sie ein unschuldiges Lächeln auf und deutete auf die zwei Teller neben dem Babyfon. „Lass uns essen, bevor deine Kreation kalt wird.“

    „Gutes Argument.“

    Jake setzte sich neben sie an den Tresen, der gegenüber der Kochinsel stand, und beobachtete sie unter gesenkten Augenlidern hervor, als sie den ersten Bissen in den Mund nahm.

    Er wartete auf ihre Reaktion, fragte sich, ob ihr die Tränen in die Augen schießen oder ihre Lippen sich in einer verräterischen Grimasse kräuseln würden.

    Nichts davon geschah.

    Stattdessen folgte auf den ersten Bissen ein nächster und ein weiterer. Ihr Blick traf seinen. „Sehr gut“, lautete ihr Urteil. Dann zeigte sich Argwohn in ihren Augen. „Warum isst du nichts? Sollte ich mir Sorgen machen? Hast du vielleicht Oleanderpulver über das Omelett gestreut, als ich mal nicht hingeschaut hab?“

    Irgendwo hatte sie einmal gelesen, dass diese Pflanze zwar geruch- und geschmacklos war, aber eben auch giftig. Sie konnte dem Essen in Pulverform beigefügt werden, ohne dass das Opfer etwas davon merkte.

    „Du bist mir eine Nummer.“ Zum Beweis seiner Unschuld nahm er einen Bissen von seiner eigenen Portion. Dann klaute er einen von ihrem Teller.

    „Bitte“, sagte er, nachdem er beide Bissen hinuntergeschluckt hatte, „das sollte beweisen, dass beide Portionen harmlos sind. Ich wollte nur erst deine Reaktion auf mein Essen sehen“, erklärte er. „Ich wollte nicht, dass du nett tust, während dir die Lippen brennen.“

    „Meine Lippen haben gebrannt“, widersprach Calista, und ein geheimnisvolles Lächeln nistete sich in ihren Augen ein. „Aber glaub mir, das Omelett hatte nichts damit zu tun.“

    Ein warmes Gefühl durchflutete Jake. Ohne es zu wollen, lächelte auch er. Zwar konnte er versuchen, sich von ihr fernzuhalten. Aber dass sie etwas in ihm auslöste, das vermochte er nicht zu verhindern.

    „Dir schmeckt das Omelett also“, sagte er schließlich.

    „Sehr. Ich finde, der Schinken und der Speck darin und insbesondere diese grüne Peperoni geben dem ganzen wirklich Pfiff.“ Natürlich neckte sie ihn nur. Alle aufgezählten Zutaten, fein geschnitten und gewürfelt, waren ihre Ergänzungen zur Mixtur.

    Jake sah von seinem Teller auf und blickte ihr in die Augen. Nicht einmal der Schatten eines Lächelns lag auf seinen Lippen, als er sagte: „Das finde ich auch.“

    Warme Wellen der Freude durchfluteten ihren Körper.

    Später erinnerte sie sich nicht mehr daran, wie sie aufgegessen hatte. Woran sie sich erinnerte, war der Mann, der neben ihr gesessen hatte, und seine Wirkung auf sie.

6. KAPITEL

    Jake betrachtete sich im Badezimmerspiegel. Er war nie eitel gewesen, aber im Moment, befand er, sah er höllisch schlecht aus. Dafür gab es einen Grund.

    Er hatte nicht geschlafen, wenigstens nicht genug, um seine Batterien wieder aufzuladen.

    Die halbe Nacht lang hatte er sich im Bett herumgewälzt. Länger als zwei Stunden am Stück hatte er nicht geschlafen, immer wieder war er aufgewacht und hatte den Kampf ums Einschlafen erneut aufnehmen müssen. Es war ein aussichtsloser Kampf gewesen.

    Zum ersten Mal, seit er seine Vaterrolle aktiv übernommen hatte, lag sein Schlafmangel nicht daran, dass Marlies Weinen ihn wach gehalten hätte. Wunder über Wunder, seine Tochter hatte sogar den größten Teil der Nacht durchgeschlafen. Jetzt hoffte er, dass dies ein gutes Zeichen für die Zukunft war – und dass seine schlaflose Nacht nichts zu bedeuten hatte.

    Rasiert und angezogen ging er hinunter. Ein üppiges Frühstück würde ihn halbwegs menschlich machen.

    Ein Grund für seine Schlaflosigkeit war die Sorge darum, er könne das Sorgerecht für Marlie verlieren oder müsse zu drastischen Mitteln greifen, um es zu behalten.

    Der andere Grund hatte nichts mit Marlie zu tun, außer vielleicht oberflächlich betrachtet, denn hätte er Marlie nicht, wäre er auch Calista nie begegnet.

    Zum Teufel, ohne Marlie wäre er nicht einmal nach Thunder Canyon gekommen. Dann wäre er immer noch Polizist in New Orleans, und Calista und er hätten aller Wahrscheinlichkeit nach ihre Leben gelebt, ohne jemals ein Gespräch miteinander zu führen, schon gar nicht ein so ernsthaftes wie letzte Nacht.

    Bevor Calista gegangen war, hatte sie noch einmal betont, wie ernst es ihr mit ihrem Angebot gewesen war. Wenn er eine Ehefrau brauchte, um seine Tochter behalten zu können, würde sie ihn heiraten.

    Er wusste nun, dass sie meinte, was sie sagte, und er zog es tatsächlich in Betracht – und nicht nur, weil es ihm helfen könnte, Marlie zu behalten. Er erwog den Gedanken, weil er sich von ihr unwiderstehlich angezogen fühlte.

    Dabei waren sie so unterschiedlich wie Tag und Nacht. Sie war die Morgenröte und er die Abenddämmerung. Sie war lebhaft und er war sehr ruhig. Und doch war da … etwas. Etwas, das ihn faszinierte, das ihn lockte.

    Und dass er sich so zu ihr hingezogen fühlte, beunruhigte ihn unendlich. Er war verantwortungsvoll, ein Polizist, ein Vater. Er sollte es wirklich besser wissen, als Gefühle für eine gerade erst graduierte College-Absolventin zu entwickeln, um Himmels willen.

    War das nicht Verführung Minderjähriger? Er war zu alt für sie, zu alt, um so an sie zu denken.

    Und doch …

    Und doch brachte sie ihn dazu, sich gut zu fühlen. Brachte ihn zum Lachen. Dank ihr fühlte er sich lebendig.

    Mit beiden Händen fuhr er sich durch die Haare. Verdammt, wenn er wenigstens arbeiten würde, dann hätte er nicht so viel Zeit zum Nachdenken. In seinem Fall war Denken wirklich nicht zu empfehlen.

    Ihm war nicht aufgefallen, wie laut er geseufzt hatte, bis er die Küche betrat und Erin ihn musterte.

    „Schwere Nacht?“, fragte sie mitfühlend.

    Er runzelte die Stirn, als er sich an die vielen unterbrochenen Träume erinnerte, die sich alle um Calista gedreht hatten. Immer wieder hatte eine innere Unruhe ihn aus dem Schlaf gerissen. Dann hatte er wach gelegen und in die Dunkelheit gestarrt und sich schuldig gefühlt.

    „Hm, ja.“

    Erin dachte kurz nach. „Ich habe Marlie heute Nacht gar nicht schreien gehört.“

    Er öffnete den Kühlschrank und starrte hinein. Jetzt, wo er hier unten war, wusste er nicht mehr, was er essen wollte. Diese Unentschlossenheit hatte sich in jeden Winkel seines Lebens geschlichen. „Weil sie die ganze Nacht durchgeschlafen hat“, antwortete er abwesend.

    „Was hat dich dann wach gehalten?“, fragte Erin verwirrt.

    Er schloss den Kühlschrank, ohne etwas herausgenommen zu haben. „Andere Dinge.“

    Erin begriff – oder glaubte es zumindest. „Du machst dir Sorgen, du könntest sie verlieren, nicht wahr?“ Sie wollte ihn in die Arme nehmen, ihn drücken, aber ihr war klar, dass er das nicht zulassen würde. „Ach Jake, mach dir keine Sorgen, wir kämpfen um sie.“ Corey hatte die Mittel, um Jake zu helfen, und er war mehr als willig, sie auch einzusetzen, das wusste sie.

    Allerdings wusste sie auch, dass es Jake nicht gefiel, irgendwem etwas zu schulden, nicht mal der Familie. Aber das hier waren besondere Umstände. „Wir werden nicht zulassen, dass diese Leute dir Marlie wegnehmen.“

    Sie blickte sich um, irgendwas war anders. Erin erinnerte sich genau, Töpfe zum Trocknen stehen gelassen zu haben, ganz zu schweigen davon, dass die Spülmaschine noch voll gewesen war. Jetzt war sie leer, und auch von den Töpfen war nichts zu sehen.

    „Hast du letzte Nacht die Küche aufgeräumt?“, fragte sie Jake ungläubig. Er war zwar nicht schlampig, aber auch nicht dafür bekannt, anderen hinterherzuräumen.

    „Das war Calista.“ Erneut öffnete er den Kühlschrank. Dieses Mal nahm er einen Orangensaft heraus. Sein Magen grummelte. „Sie hat hier saubergemacht, während wir gekocht haben.“

    Ungläubig starrte sie ihren Bruder an. Bisher hatte sie immer geglaubt, sein Engagement in der Küche würde sich darauf beschränken, etwas in der Mikrowelle aufzuwärmen. „Du hast für sie gekocht?“

    Er nahm ein Glas aus dem Schrank und stellte es auf den Tresen, goss sich Saft ein. „Das war mehr eine Kooperation.“ Er hielt inne, dann trank er das Glas in einem Zug aus. „Ich wollte ihr was kochen, als Dankeschön für ihr Angebot, und sie ist mir auf halber Strecke zu Hilfe gekommen.“ Er blickte Erin an. „Und alles, was wir benutzt haben, hat sie gleich wieder abgewaschen“, fuhr er bewundernd fort. „So was habe ich noch nie erlebt.“

    Etwas in seiner Stimme ließ Erin aufhorchen. Er klang fasziniert, ein besseres Wort fand sie dafür nicht. Was genau empfand Jake eigentlich für Calista?

    „Du denkst nicht wirklich daran, sie zu heiraten, oder?“, tastete sie sich vor. „Ich meine, ich weiß, dass manche Leute so was tun, andere Leute. Nicht Leute wie wir, wie du“, betonte sie. „Man sollte nur aus einem Grund heiraten, aus Liebe.“ Ernst blickte sie ihn an. „Versteh mich nicht falsch, sie ist ein tolles Mädchen. Aber Calista und du, ihr kennt euch doch kaum.“

    Er hatte es noch nie gemocht, belehrt zu werden, ganz gleich wie sanftmütig oder wohlwollend es gemeint war. Es rief seinen Trotz wach. „Du und Corey, ihr seid auch nicht gerade zusammen aufgewachsen.“ Soweit er sich erinnerte, hatte Erin in der neu eröffneten Thunder Canyon Lodge gearbeitet, als sie Corey kennenlernte. Der war damals zusammen mit Dillon als Hauptinvestor in die Lodge eingestiegen. Von Anfang an hatte Corey ihr stürmisch den Hof gemacht, und schon nach kurzer Zeit hatten sie geheiratet.

    Erin vergaß, in den Toast zu beißen, den sie in der Hand hielt. Was ihr Bruder hier andeutete, war viel interessanter. „Willst du damit sagen, dass du Gefühle für Calista entwickelst?“

    Jake sah aus dem Fenster, nicht um Erins Blick auszuweichen, eher um in sich hineinzuschauen. Nach Antworten zu suchen. Und wenn er Gefühle für Calista entwickelte, was für Gefühle waren das dann? Hatten diese Gefühle überhaupt mit ihr zu tun, oder war er schlicht verletzt, verwirrt, einsam?

    Aber Gefühle für sie waren da, das ließ sich nicht leugnen.

    „Ich meine, die Chemie zwischen uns stimmt. Was, wenn das der einzige Weg ist, Marlie zu behalten, ohne dass sich das Ganze in einen Riesenzirkus verwandelt und wir endlos vor Gericht streiten müssen? Vielleicht sollte ich ihr Angebot nicht einfach so ausschlagen, bevor ich es nicht eingehender geprüft habe.“

    Jetzt erst bemerkte er den Ausdruck auf dem Gesicht seiner Schwester und lachte. „Nanu, was ist denn plötzlich aus meiner entspannten Schwester geworden?“ Jake tat verwundert. „Du bist doch sonst diejenige, die lieber im Hier und Jetzt lebt, als sich um Morgen zu sorgen. Muss ich dich an deinen Grundsatz erinnern, nie eine Gelegenheit ungenutzt verstreichen zu lassen, sondern sie zu ergreifen und zum eigenen Vorteil zu nutzen?“

    „Ich habe geheiratet und bin erwachsen geworden. Nicht unbedingt in dieser Reihenfolge.“ Erin streckte sich und legte eine Hand auf Jakes Schulter. „Ich will nur, dass du glücklich bist, Jake“, sagte sie ernst. „Und ich will einfach nicht, dass du etwas tust, weil du es musst, und nicht, weil du es willst.“

    „Ich werde glücklich sein, wenn ich Marlie behalten darf“, sagte er ausweichend.

    „Das wird schon“, versicherte sie ihm.

    „Ich weiß. So oder so“, fügte er hinzu. „Also, besteht die Chance, dass ich dich dazu bringe, mir Frühstück zu machen?“, fragte er dann schnell, bevor sie noch etwas sagen konnte. „Ich würde es ja selbst machen, aber du kochst einfach besser.“

    Sie lachte und drückte ihm einen Kuss auf die Wange. „Du Süßholzraspler. Überredet. Na los, setz dich.“

    „Bist du völlig verrückt geworden?“

    Calista blickte von der Tasse mit heißem Kaffee auf, als ihre ältere Schwester Catherine in die Küche kam. So viel also dazu, ein paar ruhige Momente allein zu haben, bevor sie zur Arbeit musste.

    „Nicht dass ich wüsste“, antwortete Calista mit aufgesetzter Fröhlichkeit. „Beziehst du dich auf einen konkreten Anlass, oder ist das eher eine generelle philosophische Frage?“

    Catherine war ein wenig größer als ihre jüngere Schwester, hatte aber den gleichen schlanken Körperbau, die gleichen langen braunen Haare und die gleichen schokoladenfarbigen Augen.

    Und jetzt blickten ihre Augen bitterernst.

    „Erin Traub hat mich gestern Abend angerufen und gesagt, du hättest angeboten, ihren Bruder Jake zu heiraten, damit er seine kleine Tochter behalten kann. Was zum Teufel hast du dir dabei gedacht?“, rief Catherine aufgebracht.

    „Zusatzleistung, das wäre meine Vermutung“, sagte Celeste, das sechzehnjährige Nesthäkchen der Familie, besser bekannt als C. C. Sie war ihrer Schwester gefolgt und hatte das Ende des Gesprächs aufgeschnappt. „Eine Art Erweiterung ihrer Angebotspalette.“

    Immer noch im Schlafanzug, obwohl es bereits acht Uhr war, ging C. C. zur Kaffeemaschine und schenkte sich eine Tasse ein. Calista, dachte sie, macht immer noch den besten Kaffee.

    „Beruhige dich, Catherine“, ermahnte C. C. dann ihre Schwester. „Hast du Jake Castro mal gesehen? Wir reden hier von einem Mann, der dir den Mund wässrig macht …“ Sie grinste anzüglich. „Hör zu, Cali, wenn du deine Meinung änderst und diesen Adonis plötzlich nicht mehr heiraten willst, sag ihm, ich wäre bereit einzuspringen.“

    „Du bist sechzehn, ohne elterliche Erlaubnis kannst du nirgendwo einspringen“, wies Catherine sie kühl in die Schranken. „Und viel Glück damit“, fügte sie in Gedanken an ihre Mutter hinzu, die ihre Kinder zwar verwöhnte, aber auch deutliche Grenzen setzte.

    „Mom und Dad haben uns beigebracht, dass man für die gute Sache Opfer bringen muss“, betonte C. C., und ein boshaftes Funkeln leuchtete in ihren Augen. Sie liebte es, ihre älteren Geschwister auf die Palme zu bringen, alle bis auf Calista, die sie für ziemlich cool hielt. Außerdem ergriff Calista oft ihre Partei. Und Loyalität vergalt man nun einmal mit Loyalität.

    „Und mein Opfer wird darin bestehen, dich in deinem Zimmer einzusperren, bis du dreißig bist“, feuerte Catherine zurück.

    C. C. runzelte die Stirn und blickte Catherine über den Rand ihrer Kaffeetasse hinweg an. Das machte doch keinen Sinn. „Warum bitteschön wäre das ein Opfer für dich?“

    Die Antwort war leicht. „Ich müsste Tag und Nacht dein Geschrei hören.“

    Calista räusperte sich. Dann räusperte sie sich noch einmal, da sie anscheinend beim ersten Mal niemand gehört hatte. „Entschuldigt, Leute, aber ich verstehe nicht, warum etwas, das ich vielleicht tun werde, irgendwen außer mich selbst was angeht.“ Sie mochte das so gesagt haben, als spräche sie zu ihren beiden Schwestern, aber im Grunde bezog sie sich nur auf Catherine.

    Die sah sie an, als könnte sie nicht glauben, dass das wirklich eine Frage war. „Wir sind eine Familie. Alles, was du tust, geht uns was an“, sagte sie nüchtern. „Hast du das immer noch nicht begriffen?“

    C. C. sah zu Calista und bat sie in klagendem Tonfall: „Nimm mich mit, wenn du gehst. Bitte.“

    „Niemand geht irgendwohin“, sagte Calista. Wie hatte ihr simples Angebot so einen Schneeballeffekt haben können? „Mich zu heiraten, wird für Jake nur das allerletzte Mittel sein.“

    Catherine verdrehte die Augen. „Wie romantisch“, sagte sie trocken.

    „Dabei geht es nicht um Romantik“, beharrte Calista. „Es geht darum, ein Baby davor zu bewahren, einem liebenden Vater entrissen zu werden. Und das von zwei Menschen, die vorgeben zu wissen, was das Beste ist.“

    Schau an, wer da im Glashaus mit Steinen wirft, dachte Catherine und starrte ihre Schwester durchdringend an. „Du jedenfalls scheinst nicht zu wissen, was das Beste ist.“

    Dass ihre Schwester sie anfeuern würde, hatte Calista nicht erwartet. Aber ein bisschen mehr Unterstützung hätte ihr schon gutgetan. Herauszufinden, dass Catherine ihr jegliche Hilfe verweigerte, verletzte und ärgerte sie.

    „Warum bist du auf ihrer Seite?“

    „Da liegst du schon wieder falsch“, erklärte Catherine. Sie legte eine Hand auf Calistas Schulter. „Ich bin auf deiner Seite. Immer.“ Mitgefühl lag in ihrem Blick. „Ich will dich einfach nur vor Fehlern bewahren, Kleines.“

    Vermutlich fürchtete Catherine, dass Jake, sollte es zur Heirat kommen, Vorteile für sich daraus ziehen würde. „Mach dir keine Sorgen. Wir wären ja nur auf dem Papier verheiratet“, versicherte Calista ihr. „Es wäre rein platonisch.“

    „Hallo?“, rief C. C. und tat, als würde sie an Calistas Stirn klopfen. „Hast du Jake Castro denn noch nie richtig angeschaut? Welche Frau bei klarem Verstand würde da platonisch bleiben wollen?“

    Catherine musterte Calista und zog still ihre eigenen Schlüsse. Hinter dem vorgeblich so noblen Akt verbargen sich Gefühle, dessen war sie sich zunehmend sicher. Gefühle für Erins Bruder. „Unsere Schwester jedenfalls nicht, da wette ich drauf.“

    „Hey, ich habe mich diesbezüglich schon klar geäußert …“, erinnerte C. C.

    „Nicht du, diese Schwester“, sagte Catherine und nickte zu Calista hinüber.

    Selbst als sie noch Kinder gewesen waren, hatte Catherine schon diese nervige Fähigkeit gehabt, ihre Gedanken lesen zu können. Also war protestieren ausgeschlossen. Calista versuchte es mit einem anderen Weg. „Ich sag ja gar nicht, dass ich ihn nicht süß finde …“, begann sie mit einem halbherzigen Schulterzucken.

    „Süß?“, warf C. C. fassungslos ein. „Wann warst du zum letzten Mal beim Optiker? Kleine Katzen sind süß. Dieser Mann ist so umwerfend, dass man auf der Stelle tot umfällt und sofort wieder aufersteht. Wie kannst du ihn nicht anspringen wollen, sobald du die Chance dazu bekommst?“

    „Ich sperre dich definitiv in deinem Zimmer ein“, seufzte Catherine erschöpft, während sie sich eine zweite Tasse Kaffee eingoss.

    C. C. hob ihr Kinn. „Dann gib mal dein Bestes“, forderte sie ihre Schwester heraus.

    „Und dann“, fuhr Catherine fort, „werde ich auch gleich den Baum vor deinem Fenster fällen.“

    „Das ist ein unfaires Spiel“, beschwerte sich C. C. schmollend.

    „Ich bin älter und weiser. Ich muss nicht fair spielen.“

    „Ich hasse es zwar, diese wunderbare Familienkomödie zu beenden“, sagte Calista und stand auf, „aber ich habe Mr Fowler versprochen, ihm heute mit den Möbeln zu helfen, die er bei der Mayfield-Auktion letzte Woche ersteigert hat.“ Sie spülte ihre Tasse aus und stellte sie aufs Trockengestell.

    C. C. schüttelte den Kopf. „Ich kapier nicht, wie du es den ganzen Tag zwischen all diesen hässlichen Möbeln aushältst.“ Dann nahm sie sich einen Bananen-Smoothie aus dem Kühlschrank und zog sich in ihr Zimmer zurück.

    „Kein Frühstück?“, fragte Catherine, als Calista Richtung Haustür ging.

    „Keine Zeit. Die habe ich aufgebraucht, um mich zu verteidigen“, antwortete sie, allerdings ohne einen Anklang von Beschuldigung in ihrer Stimme.

    Trotzdem presste Catherine die Lippen aufeinander. „Ich mache das nur, weil ich dich liebe.“

    Calista grinste. „Ich weiß.“ Sie drehte sich um, schnappte sich einen Bagel und eilte zur Tür hinaus.

    Stunden später hörte Calista, wie die Tür des Tattered Saddle geöffnet wurde, und blickte von ihrer langweiligen Arbeit auf, dankbar für die Unterbrechung.

    Der Tattered Saddle hatte selten genug Kundschaft, aber samstags machten viele Menschen einen Schaufensterbummel oder strichen durch die Läden, auch wenn sie oft nichts kaufen wollten. Die Leute, die sich für die Waren im Antiquitätenladen interessierten, waren meist Mitte vierzig oder älter. Viele waren Sammler oder hatten andere persönliche Gründe, sich für Dinge zu interessieren, die schon eine ganze Reihe von Vorbesitzern hatten.

    Calista musste ein zweites Mal hingucken, bevor sie den Kunden – oder besser gesagt, die eineinhalb Kunden – erkannte. Sie hatte erwartet, eine ihrer Schwestern zu sehen, C. C. vielleicht, oder auch einen ihrer Brüder, denn Neuigkeiten verbreiteten sich in ihrer Familie rasend schnell. Stattdessen betrat Jake den Laden, die Babytragetasche mit Marlie in der Hand.

    Erfreut legte Calista den Staubwedel beiseite, mit dem sie die letzte Stunde lang einen aussichtslosen Kampf gegen den Staub geführt hatte, und ging zu ihm hinüber. Nach einem kurzen Blick auf das Baby sah sie ihm in die Augen.

    „Stimmt was nicht?“, fragte sie besorgt. Warum war er hier? Wollte er ihr sagen, dass er ihr Angebot doch annehmen musste?

    Da waren sie wieder – die Schmetterlinge in ihrem Bauch.

    Auch Jake spürte die aufgeladene Energie zwischen ihnen. Etwas in Calistas Augen sprach zu ihm. Wühlte ihn auf. Pass bloß auf, warnte er sich. Der Altersunterschied. Denk an den Altersunterschied.

    „Nein. Marlie und ich mussten nur neue Babynahrung kaufen“, sagte er. Was so weit stimmte. „Und sie wollte sehen, was du tust, wenn du nicht ihre Windeln wechselst.“

    Calista warf einen Blick über die Schulter, um sich zu vergewissern, dass Fowler nicht gerade aus dem Lager kam. Das tat er zwar nicht, aber sie senkte trotzdem ihre Stimme. „Mein anderer Job ist wesentlich interessanter“, erzählte sie ihm und Marlie. „Und viel weniger staubig“, fügte sie hinzu. Im Bürgermeisterbüro hatte sie einen eigenen Schreibtisch, und alles fühlte sich entschieden gewichtiger an.

    Sie merkte, dass sie ihn beeindrucken wollte, und im Antiquitätenladen würde das einfach nicht funktionieren.

    Nachdenklich sah Jake sie an. Wenn er ehrlich war, musste er zugeben, dass er aus Neugier hier hereingeschneit war. Was Calista ihm über Fowler erzählt hatte, dass der alte Mann immer so nervös schien, wenn er eine neue Lieferung erwartete, dass sie keine Ahnung hatte, wie er den Laden fast ohne Kundschaft am Laufen hielt, all das weckte den Polizisten in ihm. Den Polizisten, der im letzten Monat nichts zu tun bekommen hatte und noch durchdrehen würde, wenn er nicht bald wieder ermitteln durfte.

    Jake blickte sich um, doch er entdeckte nichts Ungewöhnliches. Allerdings auch keine Kunden. Die ausgestellten Möbel sprachen ihn gar nicht an. Seiner Meinung nach wirkten die Stücke eher deprimierend. Er konnte verstehen, dass jemand sie verkaufte, einfach um sie los zu sein. Was er nicht verstand, war, wie jemand viel Geld ausgeben konnte, um sie zu erwerben.

    „Gibt es wirklich Menschen, die so etwas kaufen?“, fragte er, ohne seine Verwunderung zu verbergen.

    Calista blickte sich um, dann zuckte sie mit den Schultern. „Das behauptet Fowler jedenfalls. Wie gesagt, ich habe keine Ahnung, warum er nicht bankrott geht. Wenn er pro Woche ein Möbelstück verkauft, dann ist das schon viel.“ Sie sah auf ihre Uhr und fügte impulsiv hinzu: „Weißt du was? Ich habe schon fast Feierabend. Ich sage Fowler eben, dass ich gehe. Magst du so lange hier warten?“

    Vermutlich war es Fowler gleichgültig, ob sie ihm sagte, dass sie ginge, oder nicht. Aber ihr Verantwortungsgefühl erlaubte es ihr nicht, einfach so zu verschwinden. Schließlich gab es Anstandsregeln, auch wenn der alte Mann die nicht zu schätzen wusste.

    Calista ging nach hinten und klopfte an die Tür zum Lager. Da sie keine Antwort erhielt, klopfte sie erneut.

    Als sie auch nach dem dritten Mal nichts hörte, drehte sie am Türknauf. Zu ihrer Überraschung gab er nach. Fowler schloss seine Tür sonst immer ab. Hatte er das vergessen oder steckte da mehr dahinter?

    Das würde sie kaum herausfinden, wenn sie hier stehen blieb und die Tür anstarrte. Sie hielt den Atem an und bewegte den Türknauf weiter.

    „Was zum Teufel tun Sie da?“, herrschte Fowler sie an. Wie aus dem nichts war er plötzlich im Seiteneingang erschienen.

    Erschrocken drehte Calista sich um. „Sie haben nicht reagiert, als ich angeklopft habe. Ich habe gedacht, dass vielleicht irgendwas nicht in Ordnung ist.“

    Ihre Besorgnis beeindruckte ihn keineswegs. Es schien, als hätte er ihre Erklärung gar nicht gehört. Oder war er zu zynisch, um ihr zu glauben?

    „Was nicht in Ordnung ist“, blaffte er, während seine Stimme mit jedem Wort lauter wurde, „ist, dass Sie sich als kleiner Spion aufführen und nach einem Vorwand suchen, sich ins Lager zu schleichen. Und das, obwohl ich Ihnen ausdrücklich verboten habe, dort hineinzugehen.“

    „Sie haben keinerlei Grund, so mit ihr zu reden“, mischte Jake sich ein. Der unterdrückte Ärger in seiner Stimme war deutlich zu hören.

    Fowler fuhr herum und schluckte die Erwiderung, die ihm schon auf der Zunge gelegen hatte, herunter. Ganz offensichtlich war er schnell zu der Erkenntnis gekommen, dass Jake größer und stärker war.

    „Sie sind dieser Polizist aus New Orleans, nicht wahr?“ Es war eher eine laut ausgesprochene Vermutung als eine Frage. „Tja, das hier ist nicht New Orleans. Also können Sie mich auch nicht herumkommandieren.“

    „Ich kommandiere nicht, ich stelle nur etwas fest“, sagte Jake. „Calista wollte Ihnen nur persönlich sagen, dass sie für heute Schluss macht.“

    „Okay, jetzt haben Sie es mir ja mitgeteilt, erwiderte Fowler unwirsch. „Gehen Sie jetzt. Und nehmen Sie Ihren Polizistenfreund und das Baby mit.“

    Damit wandte er ihnen den Rücken zu und eilte ins Lager. Die Tür ließ er krachend ins Schloss fallen.

    „Du hast ihn gehört.“ Calista konnte diesen Laden und seinen griesgrämigen Besitzer gar nicht schnell genug hinter sich lassen. „Gehen wir.“ Sie lief voraus, bemüht, ihren Ärger im Zaum zu halten.

7. KAPITEL

    „Tut mir leid“, entschuldigte sich Calista, sobald sie draußen standen. Es passierte nicht oft, dass sie wütend wurde, aber wenn, dann fühlte es sich an, als müsste sie einen außer Kontrolle geratenen Waldbrand wieder in den Griff bekommen. Was ihr nicht gerade leichtfiel. „Fowler hat kein Recht, sich dir gegenüber so aufzuführen.“

    Jake winkte ab. „Ich sollte mich bei dir entschuldigen.“ Er musterte den Laden hinter ihr. „Ich habe dich doch nicht in Schwierigkeiten gebracht, oder?“

    „Nicht in die Art von Schwierigkeiten, die mir was ausmachen würden“, gab sie zurück, immer noch wütend auf den dürren, unfreundlichen Mann, der wer weiß was in seinem Lager trieb. „Wie gesagt, den Job mache ich nur übergangsweise, bis ich Vollzeit und mit voller Bezahlung im Bürgermeisterbüro arbeiten kann.“

    Sie konnte nur darum beten, dass es bald so weit war. Im Moment war das Büro voller Praktikanten, aber im Herbst würden die meisten an ihre Colleges zurückkehren, während sie hierblieb. Mit etwas Glück würde man sie dann auf Vollzeitbasis einstellen.

    „Aber in der Zwischenzeit brauchst du diesen Job, um Geld zu verdienen“, mutmaßte Jake und nickte zum Laden hinüber.

    Sie zuckte mit den Schultern, um zu unterstreichen, wie gleichgültig ihr das war. Ganz bewusst kehrte sie dem Laden den Rücken zu und ging zu ihrem Auto.

    „Ich komme schon klar“, versicherte sie Jake. „Glaub mir, ich habe Übung darin, mich einzuschränken.“

    Sie würde schon über die Runden kommen. Schließlich gehörte sie nicht zu den Frauen, die jedes Mal, wenn sie einen Anflug schlechter Laune verspürten, auf Shoppingtour gehen mussten. Meistens war sie ohnehin überdurchschnittlich gut gelaunt.

    Das sagt sie nur, um mir die Schuldgefühle zu nehmen, dachte Jake. Es funktionierte zwar nicht, zeigte ihm aber erneut, wie grundanständig und gut sie war.

    „Du solltest dich aber nicht einschränken müssen“, entgegnete er und griff nach ihrem Arm. Als sie endlich stehen blieb, hielt er ihr die Babytragetasche hin. „Nimmst du kurz Marlie? Ich gehe nochmal rein und rede mit diesem Fowler, ich bringe die Sache wieder in Ordnung.“

    Statt die Tasche zu nehmen, hob Calista die Hände, als wolle sie sich ergeben. Doch nichts lag ihr ferner. „Bitte nicht, wirklich. Wie ich schon gesagt habe, er ist einfach nur ein schrulliger, seltsamer alter Mann. Wenn du versuchst, mit ihm zu reden, würdest du nur deine Zeit und deinen Atem verschwenden. Um ehrlich zu sein, ich glaube, er macht nicht mal genug Umsatz, um eine Teilzeitkraft zu beschäftigen. Meistens staube ich nur Möbel ab. Außerdem will ich nicht, dass du dich so für mich verausgabst. Zumindest nicht wegen diesem Job.“

    Ihre Augen weiteten sich, als sie – leicht verspätet – merkte, was ihr da entschlüpft war. „Hab ich das gerade laut ausgesprochen?“, fragte sie entsetzt. Flammende Röte breitete sich auf ihren Wangen aus.

    Auch Jake hatte diese Bemerkung überrascht, doch er fing sich schnell wieder. Um sie aus ihrer Verlegenheit zu befreien, blickte er betont unschuldig drein. „Was ausgesprochen?“

    Zu gerne hätte Calista ihm das kleine Theaterstück abgenommen, doch sie sah das flüchtige Funkeln in seinen Augen und wusste sofort, dass er die Bemerkung sehr wohl verstanden hatte.

    Langsam wandelte sich ihr Entsetzen in etwas Weicheres, Angenehmeres. Wie gut er zu ihr war. Ihr erster Eindruck hatte genau ins Schwarze getroffen. Er war durch und durch anständig. Weder zog er einen Nutzen aus ihrer Entgleisung, noch neckte er sie wegen der Richtung, die ihre Gedanken nahmen, was sie zutiefst gedemütigt hätte.

    Sie schwieg. Dass sie irgendwann – bald vielleicht – zusammenkommen würden, daran hatte sie keine Zweifel mehr. Das konnte sie in ihrem Innersten spüren. Aber sie wollte selbst den Ort und den Zeitpunkt wählen können oder wenigstens die Bühne bereiten und ihn denken lassen, dass es seine Wahl gewesen war.

    Also schüttelte sie den Kopf und ergriff den Rettungsanker, den er ihr hingeworfen hatte. „Nichts. Vergiss es.“

    „Okay.“ Er deutete dorthin, wo er sein Auto geparkt hatte: einen Häuserblock entfernt und auf der anderen Straßenseite. „Wenn du weiter nichts zu tun hast, könntest du doch mit zu Erins Haus kommen. Das Einzige, was mir in dem Fall noch zu tun bleibt, ist, den Lückenbüßer zu geben.“

    „Und was genau soll das bedeuten?“

    „Dass ich dich öfter babysitten lasse“, antwortete er. Wenn er sie schon um diesen Job gebracht hatte, konnte er wenigstens jetzt das Richtige tun. Und ganz nebenbei würde er Calista auf diese Weise häufiger zu Gesicht bekommen. Ein Gedanke, der ihm sehr gefiel.

    Doch so leicht ließ sie sich nicht überzeugen „Ich kann doch nicht ohne Grund zum Babysitten kommen.“

    „Oh, aber du hättest doch einen Grund. Du würdest kommen, weil ich dich gebeten habe, auf die Kleine aufzupassen. Und du kannst nicht sagen, dass du keine Zeit hast, weil du sie nämlich hast.“

    Falls Fowler sie entlassen würde, und sie hatte so ein Gefühl, er würde genau das tun, hätte Jake recht. Sie würde mehr Zeit haben. Im Büro des Bürgermeisters arbeitete sie nur an drei Tagen in der Woche, an einem davon nur bis mittags. Calista biss sich auf die Unterlippe. Jake führte sie in Versuchung – und das nicht nur wegen des zusätzlichen Geldes.

    Aber ihr Gewissen zwang sie, ein weiteres Mal zu protestieren. „Du musst das wirklich nicht tun.“

    „Willst du damit sagen, dass du nicht babysitten möchtest?“, fragte er und schob die Babytragetasche vor sich, damit sie Marlie besser sehen konnte.

    Marlies Gesicht und ihr Blick hätten einen Stein zum Schmelzen bringen können. „Nein, natürlich nicht. Das ist es nicht. Ich will nur nicht, dass du dich schuldig …“

    „Fühle ich mich nicht“, machte er ihren Protestversuch zunichte.

    „Oder verpflichtet.“

    Er schüttelte den Kopf. „Habe ich nie daran gedacht“, log er. „Du gehst toll mit ihr um, und sie genießt deine Gesellschaft.“ Ganz wie ihr Vater, fügte er im Stillen hinzu. „Ich habe einfach nur gedacht, wenn der Kerl deine Stunden reduziert oder dich ganz gehen lässt, könnte ich deine Hilfe wenigstens einen Teil dieser Zeit in Anspruch nehmen. Was sagst du dazu?“

    Sie wusste, dass Jake nicht gerade im Geld schwamm. Er war Polizist. Ein vom Dienst freigestellter Polizist – wer wusste schon, wie viel oder ob er überhaupt Lohn bekam? Sie wollte nicht, dass er sich jetzt für etwas verpflichtete, was er sich bald vielleicht nicht mehr würde leisten können. „Ich sage: Lass uns einen Tag nach dem anderen angehen.“

    Da ist sie erwachsener als eine Menge Leute, die ich kenne, dachte er. Jeder andere hätte die Chance, mehr Geld zu verdienen, sofort ergriffen, hätte die Schuldgefühle, mit denen er so offensichtlich kämpfte, ausgenutzt.

    Sie hingegen verhielt sich wesentlich reifer. Das gefiel ihm.

    Du willst dir nur selbst die Erlaubnis geben, mit ihr zu tun, was du wirklich tun willst, und dabei geht es nicht ums Babysitten, nörgelte eine leise Stimme in ihm.

    Aber Jake wollte sich nicht länger quälen und blendete die Stimme aus. Stattdessen wärmte er sich an Marlies Gekicher, das nach reinem Entzücken klang, während Calista ihr Grimassen schnitt und sie kitzelte.

    Kein Zweifel, dachte er, während er zusah. Meine Tochter ist verrückt nach Calista. Und damit, gestand er sich schließlich ein, sind wir schon zu zweit.

    „Bist du sicher, dass du zurechtkommst?“, fragte Erin ihn zum dritten oder vierten Mal. Jake nickte.

    Besorgnis stand in ihren blauen Augen. Corey und sie fuhren übers Wochenende nach San Francisco.

    Als ihr Ehemann letzte Nacht den Kurztrip vorgeschlagen hatte, hatte das in ihren Ohren ebenso aufregend wie wundervoll geklungen. Aber Jake und seine Tochter allein zu lassen, dämpfte Erins Begeisterung. Insbesondere, da sie ihn ja hergebeten hatte, um ihn zu unterstützen. Jetzt kam sie sich scheinheilig vor. Und sie würde den Ausflug nicht genießen können, wenn Schuldgefühle einen Teil ihres Gepäcks ausmachten.

    „Ich finde es wirklich schrecklich, dich einfach so allein zu lassen, Jake. Wenn es dir lieber ist, bleibe ich hier“, bot sie an. „Ich muss Corey nicht unbedingt begleiten.“

    Wie Corey das sah, konnte Jake sich nur zu gut vorstellen. Er legte seiner Schwester beide Hände auf die Schultern.

    „Doch, das musst du“, sagte er. „Ich will nicht, dass mein Schwager denkt, du lässt ihn sitzen, weil du einen Bruder hast, der sich nicht zu helfen weiß. Außerdem bin ich nicht hilflos“, betonte er. „Ich bin Polizist, Erin. Ich bin auf Einsätze in Notfällen trainiert.“

    „Eben, in Notfällen. Wie bei einer Geiselnahme. Was toll ist, für den Fall, dass jemand das Haus besetzt. Aber du hast keine Ausbildung als Dad …“

    „Aber ich lerne die ganze Zeit über dazu“, unterbrach er sie. „Ich kriege sozusagen Training on the Job. Und ich denke“, fuhr er sichtbar stolz fort, „ich schlage mich mehr als gut.“ Er kam seinen elterlichen Pflichten nun seit mehr als sechs Wochen nach, vier davon unter Calistas wachsamer Beobachtung, wann immer er sie dazu überreden konnte. „Wenn ich Hilfe brauche, rufe ich Calista an“, stellte er klar.

    Das allerdings hatte Erin gleich erledigt, kurz nachdem Corey ihr den Ausflug vorgeschlagen hatte.

    „Wo du schon davon sprichst, das habe ich bereits getan. Calista in Alarmbereitschaft versetzt, meine ich. Ich habe sie angerufen und gesagt, dass wir übers Wochenende weg sind. Und sie gebeten, bei dir vorbeizuschauen, während ich fort bin, falls du etwas brauchst.“

    Was ich brauche, geht über das übliche Babysitting allerdings etwas hinaus, dachte Jake.

    Erin legte eine bedeutungsschwangere Pause ein, fast durchbohrte sie ihn mit ihrem Blick. Hätte er es nicht besser gewusst, er hätte geschworen, dass sie zu einer Gedankenleserin geworden war.

    Aber sicherlich war das nur sein eigenes Gewissen, das ihn da drückte und geradezu paranoid machte. Auf der anderen Seite passierte das von Tag zu Tag seltener, wie er erfreut feststellen musste. Was damit zusammenhängen mochte, dass er Calista immer weniger als eine gerade ihren Teenagerjahren entwachsene Babysitterin sah. Seit dem Zwischenfall mit Fowler kam sie ihm wesentlich reifer vor als einige der Frauen, mit denen er bisher ausgegangen war.

    Sie war einfach eine Klasse für sich. Eine Klasse, zu der er gern Zutritt hätte.

    Nach ein paar weiteren beschwichtigenden Worten konnte er sich dazu gratulieren, Erin überzeugt zu haben. Sie würde den Trip mit Corey nicht absagen, und so gab es eine Sache weniger, wegen der er sich schuldig fühlen musste.

    Corey und Erin brachen früh am nächsten Morgen auf. Vor ihnen lagen drei Tage und zwei Nächte in San Francisco.

    Und so blieb Jake allein mit seiner Tochter und seinen Gedanken in dem großen Haus zurück. Er beschloss, das Grübeln aufzugeben und sich stattdessen ausschließlich um seine Tochter zu kümmern.

    Dieser perfekte Plan ging ein paar Stunden lang gut, bevor er den Bach hinunterging.

    Marlie zeigt immer weniger Interesse daran, zu spielen oder sich unterhalten zu lassen. Keine seiner lustigen Grimassen zeigte Wirkung. Als seine Tochter ständig zwischen Desinteresse und schlechter Laune schwankte, begann er, sich Sorgen zu machen. Sogar ihre Flasche stieß sie mit lautem Jammern beiseite.

    Als er Marlie hochhob, um sie zu trösten, fiel ihm auf, wie heiß sich ihre Haut anfühlte. „Bist du so heiß oder bin ich das?“

    Marlies Antwort bestand darin, laut zu schreien.

    Plötzlich erinnerte sich Jake, dass seine Mutter ihn immer auf die Stirn geküsst hatte, wenn sie testen wollte, ob er Fieber hatte. „Mutterthermometer“ hatte sein Vater das belustigt genannt, aber jetzt, wo Jake selbst kein Fieberthermometer zur Hand hatte, erschien ihm daran nichts lächerlich. Er drückte seine Lippen leicht auf Marlies Stirn. Und wurde noch beunruhigter.

    „Du bist wirklich heiß.“

    Marlie schrie noch lauter. Dann versuchte sie, sich die Faust in den Mund zu stecken, eine Geste, die er immer als ein Anzeichen von Hunger interpretiert hatte. Aber hungrig war sie dieses Mal eindeutig nicht. Von ihrer Flasche wollte sie nichts wissen, als er sie ihr wieder zu geben versuchte.

    Seine Unruhe verwandelte sich in tiefe Besorgnis.

    Verwirrt und mit der Frage beschäftigt, ob er mit ihr in die Notaufnahme fahren sollte, hörte Jake die Türklingel zunächst nicht. Erst als es ein zweites Mal klingelte, so lange und ununterbrochen, als ob sich jemand gegen den Klingelknopf lehnte, registrierte er das Geräusch.

    Er bemühte sich, seine Gedanken zu sortieren und sich zu sammeln – wie war es nur möglich, dass dieses kleine Wesen ihn so schnell aus der Ruhe bringen konnte?

    „Ich bin sofort zurück“, sagte er zu Marlie und legte sie in ihr tragbares Kinderbettchen, dass er im Wohnzimmer aufgestellt hatte. Marlie wimmerte weiter.

    Jake eilte mit großen Schritten zur Haustür und riss sie auf. Wer immer dort draußen war, er würde die Person wegschicken, sobald er sie dazu gebracht hatte, von der Türklingel abzulassen.

    „Was zum Teufel …“

    Weiter kam er nicht.

    Der Rest seiner Fluchtirade erstarb auf seiner Zunge. Erleichterung durchströmte ihn. Ohne dass er sie gerufen hatte, war die Kavallerie eingetroffen.

    „Calista!“

    Auf dem Weg hatte sie sich gefragt, ob es richtig war, nach ihrer Büroschicht noch hier vorbeizukommen. Tatsächlich hatte sie schon zweimal umdrehen und einfach nach Hause gehen wollen. Ja, Erin hatte sie heute Morgen angerufen und sie gebeten, bei Jake und dem Baby mal nach dem Rechten zu schauen. Aber seit dem Zwischenfall mit Fowler – der sie letztendlich doch nicht gefeuert hatte – hatte Jake sie mehrere Male angerufen, wenn er einen Babysitter brauchte. Was bedeutete, dass er keine Hemmungen hatte, sie um Hilfe zu bitten. Wenn sie einfach so auftauchte, könnte er sie für aufdringlich halten. Und das wiederum könnte sie alle Punkte kosten, die sie sich in den letzten Wochen erarbeitet hatte.

    Aber auch wenn sie all das nicht riskieren wollte, hatte ein innerer Instinkt, ein Bauchgefühl, sie dazu gebracht, dennoch bei Jake vorbeizuschauen.

    Sie hoffte schlicht, dass sie das Richtige tat.

    Sobald er die Tür geöffnet hatte, verpuffte jegliche Befürchtung, sie könnte aufdringlich erscheinen. Seine Miene und das klägliche Geschrei im Haus bestätigten ihre Entscheidung.

    Sie kam nicht einmal dazu, ihm zu sagen, dass Erin sie schickte. Calista hatte kaum den Mund geöffnet, da packte Jake sie auch schon am Arm und zog sie hinein.

    „Ich glaube, sie ist krank“, sagte er anstelle einer Begrüßung. Furcht durchdrang jedes seiner Worte.

    „Übergibt sie sich?“ Calista folgte ihm ins Haus.

    Er merkte, dass er sie zu fest hielt, und ließ ihren Arm los.

    „Nein. Aber sie will nichts essen, und sie war den ganzen Tag über völlig verändert. Zuerst war sie nur ein wenig lustlos, aber jetzt ist sie unleidlich und schreit und wimmert die ganze Zeit. Und sie fühlt sich heiß an“, schloss er seine Aufzählung mit vor Sorge gepresster Stimme.

    Obwohl es sie beunruhigte, was Jake erzählte, musste Calista lächeln. Sicher, ihm fehlte noch immer die Erfahrung, aber er redete inzwischen wie ein Vater, ein richtiger Vater. Trotz seiner gegenteiligen Befürchtungen und seines anfänglichen Gefühls von Unzulänglichkeit hatte er den Wandel gut hinbekommen.

    „Was ist dir sonst noch aufgefallen?“, fragte sie ihn, als sie das Wohnzimmer betraten.

    Kurz blickte er von Marlie zu ihr und gleich wieder zurück. All seine Aufmerksamkeit galt Marlie. „Sie hat viel geweint. Mehr als sonst.“

    Calista hörte die unterdrückten Gefühle in seiner Stimme. Die Hilflosigkeit, die er spürte, und die Verzweiflung. Im letzten Monat hatte sie ihn gut kennengelernt. Er gehörte eindeutig zu den Problemlösern. Es gefiel ihm, die Dinge in Ordnung zu bringen, doch hier fühlte er sich an der Grenze seiner Möglichkeiten. Dies hier konnte er genauso wenig in Ordnung bringen wie bei Maggies Tod.

    Seine Verzweiflung vergrößerte sein Gefühl der Hilflosigkeit, worüber er noch mehr verzweifelte. Es war ein Teufelskreis.

    „Und sie fühlt sich ganz heiß an“, wiederholte er, als er sich über das Bettchen beugte und Marlie hochhob.

    „Warm“, korrigierte Calista ihn, nachdem sie dieselbe Methode angewandt hatte wie er, um Marlies Temperatur einzuschätzen. Sie küsste das Baby leicht auf die Stirn. Definitiv warm und nicht heiß, dachte sie wieder. „Was noch?“ Sie hielt das Baby in ihren Armen und blickte ihn erwartungsvoll an.

    Verwirrt starrte er sie an. Was wollte sie? Warum saßen sie noch nicht in seinem Auto und rasten in Richtung Notaufnahme?

    „Was meinst du mit ‚was noch‘? Ist das nicht genug?“, fragte er. „Sie sollte kein Fieber haben.“

    Sie beschloss, ihm für den Moment die Aufklärung darüber zu ersparen, dass Kinder bis zum Alter von sieben Jahren öfter mal Fieberschübe bekamen, manchmal sogar zweimal am Tag. Fieber, das anstieg und wieder fiel, ohne Schaden anzurichten. Alles ganz normal.

    Diese Information brauchte er jetzt nicht. Sie andererseits brauchte mehr Informationen. Solche, die er ihr noch nicht gegeben hatte, von denen er vielleicht nicht einmal wusste, dass er sie kannte, wenn sie denn existierten.

    „Jake, du bist Polizist. Denk wie einer.“ Es klang mehr wie ein Befehl. „Was ist dir heute sonst noch an Marlie aufgefallen? Oder möglicherweise heute Nacht? Denk nach.“

    Aber Jake begriff nicht, wonach sie suchte – was seine Verzweiflung nur vergrößerte. „Was soll sonst noch sein?“

    Sie dachte an Marlies Alter. Und an das zahnlose Grinsen, das sie normalerweise zeigte. Eigentlich hatte sie Jake keine Worte in den Mund legen wollen, aber scheinbar gab es keinen anderen Weg. „Hat sie mehr gesabbert?“

    Er zuckte mit den Schultern. „Das macht sie doch ständig. Sie ist ein Baby.“ Er verstand immer noch nicht.

    „Mehr als sonst?“

    Während er nachdachte, runzelte er die Stirn. „Könnte man so sagen. Warum?“

    Calista beantwortete seine Frage nicht, sondern stellte ihm gleich die nächste. „Hat sie sich die Faust in den Mund gesteckt, obwohl sie gar nicht hungrig war?“

    Wieder dachte er einen Moment nach, aber vor Sorge konnte er kaum einen klaren Gedanken fassen. „Ja, okay, das hat sie getan. Was bedeutet das?“

    Statt zu antworten, drehte Calista sich auf dem Absatz um und ging mit Marlie auf dem Arm in die Küche. Jake folgte ihr auf dem Fuß und feuerte eine Frage nach der anderen auf sie ab. Aber alle blieben unbeantwortet.

    „Hier, halt sie mal eine Minute“, forderte sie ihn auf, als sie die Spüle erreichten.

    Was um alles in der Welt hat sie vor? fragte sich Jake, während er zusah, wie Calista sich die Hände wusch. „Was willst du tun?“

    „Leg sie auf deine Schulter“, wies sie ihn an. Dann stellte sie sich hinter ihn und steckte vorsichtig einen Finger in Marlies Mund.

    „Was tust du da?“ Vor lauter Ungeduld nahm seine Stimme einen schärferen Klang an.

    Sie fand, was sie bereits vermutet hatte, und zog grinsend ihren Finger aus Marlies Mund. Sie hatte eine Antwort für ihn.

    „Glückwunsch, Officer Castro. Ab sofort bist du nicht mehr Vater eines zahnlosen Babys. Dein kleines Mädchen wird groß.“ Sie lächelte in das attraktivste verblüffte Gesicht, in das sie jemals geblickt hatte. „Sie bekommt ihren ersten Zahn.“

    Das war unmöglich. „Sie ist zu jung für Zähne“, protestierte er.

    „Offenbar nicht“, widersprach sie. „Meine sind gekommen, als ich vier Monate alt war. So hat es meine Mutter mir erzählt. Sie behauptet, das hinge mit der Tatsache zusammen, dass ich schon quasselnd geboren wurde.“

    Ein Zahn? All diese Aufregung wegen eines Zahns? Warum hatte Marlie dann Fieber? War das normal? „Ich muss sie also nicht in die Notaufnahme bringen?“ Er war immer noch besorgt.

    „Nur wenn du scharf bist auf eine lange Fahrt und noch längeres Warten.“ Der Ausdruck in ihren Augen trug sehr zu seiner Beruhigung bei. „Sie ist nicht krank, Jake. Alle Babys machen das durch. Es ist nicht schön für sie – und für uns auch nicht. Aber sie überleben es. Am besten gibst du ihr etwas Kaltes, worauf sie herumkauen kann. Das lindert ihre Schmerzen.“ Da er immer noch ratlos aussah, redete sie weiter. „Hast du einen Beißring für sie?“

    Er dachte an all die Dinge, die er in Maggies Wohnung gefunden hatte. Dinge, die sie für das Baby gekauft hatte. Er hatte alles einfach in Kisten geworfen und sie für den Transport hierher mit Klebeband verschlossen. Das Zeug durchzugehen und zu sortieren hatte er auf später verschoben. Bis heute hatte er noch nicht alle Kisten ausgepackt.

    „Ich glaube, ich habe so etwas in einer der Kisten gesehen“, erinnerte er sich.

    Das war immer noch besser, als ihn in den Supermarkt schicken zu müssen. „Dann geh und hol ihn. Ich schau mal, ob ich unsere Prinzessin ablenken kann, bis du ihn gefunden hast.“

    Er nickte und eilte davon.

    Vermutlich war er zu abgelenkt gewesen, um zu bemerken, dass sie Marlie als „unsere“ Prinzessin bezeichnet hatte.

    „Du siehst wirklich geschafft aus“, bemerkte Calista zweieinhalb Stunden später, als sie sich neben Jake auf das Sofa setzte. Marlie hatte sich endlich beruhigt und war eingeschlafen. Für ein paar kostbare Stunden würde sie hoffentlich weiterschlafen. „Ein bisschen so, als hättest du den ganzen Tag über mit Krokodilen gerungen.“

    „So fühle ich mich auch irgendwie“, gestand Jake. Erst jetzt merkte er, wie geschafft er war.

    Er klingt, als hätte ihn jemand ordentlich in die Mangel genommen, dachte Calista mitfühlend. „Dann habe ich gute Nachrichten. Ich glaube, Marlie schläft jetzt tief und fest.“

    „Wenn, dann nur wegen dir“, sagte er dankbar. „Du hast den Löwenanteil geleistet beim Herumtragen.“ Er fragte sich, woher sie diese Energie nahm. Im Moment würde er alles dafür geben, wenn er diese Kraftquelle anzapfen könnte. Stattdessen musste er sich mühevoll zusammenreißen. Täte er das nicht, würde ihn hier und jetzt die Müdigkeit übermannen. „Dich schickt der Himmel.“

    Sie erlaubte sich kurz, das Kompliment zu genießen, bevor sie es mit einem Schulterzucken abtat. „Na ja, eigentlich war es Erin, die mich geschickt hat.“ Als Jake nichts darauf erwiderte, richtete sie sich auf und blickte ihm ins Gesicht. „Warum hast du nicht angerufen?“

    Jake zögerte. Er hatte darüber nachgedacht, sie anzurufen. Mehr als einmal. Aber dann war sein Ehrgeiz erwacht, und er hatte selbst mit der Situation klarkommen wollen. Immerhin war Marlie seine Tochter, und deshalb war er für sie verantwortlich und nicht Calista.

    „Ich wollte dich nicht damit belästigen.“

    Seine Antwort ergab in ihren Augen keinen Sinn. Schließlich hatten sie eine Art Geschäftsvereinbarung, was das Babysitten anging. „Du bezahlst mich dafür, dass ich mich um sie kümmere. Wie könnte es mich also belästigen, wenn du mich anrufst und bittest vorbeizukommen, um mich um sie zu kümmern?“

    „Du hast doch auch ein Leben. Wenn du jedes Mal, wenn ich dich brauche, alles stehen und liegen lassen musst, kommst du nicht mehr dazu, das auch zu leben.“

    Begriff er denn nicht, dass sie ihr Leben lebte, indem sie vorbeikam und ihm mit Marlie half? Dass sie gut darin war und es gern tat? Ganz zu schweigen davon, dass sie so in den Genuss seiner Gegenwart kam. Hier zu sein, erlaubte es ihr, mit ihm zu reden, seine Gesellschaft zu genießen. Und all das unter dem Vorwand, die Babysitterin seiner Tochter zu spielen.

    „Mich um dieses kleine Mädchen zu kümmern, ist Teil meines Lebens“, sagte sie. Und fügte dann hinzu: „Mein Leben besteht aus dem, was ich mir dafür aussuche, und ich habe mir ausgesucht, dir mit Marlie zu helfen. Ich habe mir ausgesucht, meine Zeit mit dieser kleinen Persönlichkeit zu verbringen, um es für euch beide leichter zu machen.“ Sie blickte ihn herausfordernd an. Sie wollte ihm unbedingt beweisen, dass sie kein Leichtgewicht war, keine, die sich einfach so einspannen ließ und kein Rückgrat besaß. „Nächstes Mal, wenn du mich brauchst, nimm das verdammte Telefon zur Hand und ruf an. Wenn ich nicht kann, werde ich es dir schon sagen. Versuch nicht, mein Verhalten vorherzusagen.“

    „Du hast noch nie gesagt, dass du keine Zeit hast“, erinnerte er sie. Woher sollte er wissen, ob das daran lag, dass sie tatsächlich immer Zeit hatte, oder ob sie seine Bitten einfach nicht ablehnen wollte?

    „Weil das noch nie der Fall war“, sagte Calista schlicht.

    Ich werde immer Zeit für euch beide haben, dachte sie, aber diesen Gedanken behielt sie instinktiv für sich. Zu früh, so etwas auszusprechen, entschied sie für sich.

    Seit dem einen Mal hatte Jake sie nicht wieder geküsst. Worauf lief das alles also hinaus? War dieser eine Kuss nur ein Ausrutscher gewesen? Hatte er sich da einfach verkalkuliert, waren seine Lippen quasi versehentlich auf ihren gelandet? Sah er das so? Verlangte es ihn denn gar nicht nach einer Wiederholung, wollte er nicht herausfinden, ob es noch besser werden konnte?

    Sie wusste wirklich nicht, was sie von all dem halten sollte. Manchmal, so wie jetzt, meinte sie, bestimmte Signale von ihm zu bekommen. Aber das konnte auch Wunschdenken sein, von ihren eigenen ungestillten Bedürfnissen herrühren.

    Sie wusste es einfach nicht.

    Jake focht währenddessen seinen eigenen stillen Kampf aus. Stirnrunzelnd blickte er sie schließlich an. „Glaubst du, Marlie könnte so aufgebracht sein, weil ich sie aus meinem Zimmer verbannt habe?“

    Calista brauchte ein paar Sekunden, um seinem Gedankensprung zu folgen und zu verstehen, wovon er redete.

    „Weil sie jetzt in ihrem eigenen Zimmer schläft?“, hakte er noch einmal nach. Anfang der Woche hatte Erin vorgeschlagen, dass er Marlies Bett doch in das Gästezimmer neben seinem stellen solle, damit er etwas mehr Schlaf bekäme. Das war ihre ureigene, taktvolle Art, ihm zu sagen, dass er wie ein lebender Toter aussah.

    „Das kann eigentlich nur gut für sie sein“, versicherte Calista ihm. „So liegst du nicht da und lauschst auf jeden ihrer Atemzüge, und Marlie gewöhnt sich daran, ihren eigenen Raum zu haben.“

    Doch Jake sah nicht überzeugt aus. Calista lächelte und schüttelte den Kopf. Er gehörte eindeutig zu den Guten.

    „Sie ist gleich im Zimmer neben deinem, Jake. Es ist ja nicht so, als hättest du sie an die Ostküste verbannt.“

    Jake zuckte zusammen. Das war genau das, was Maggies Eltern von ihm verlangten. Wenn es nach ihnen ginge, sollte er seine Tochter ihnen überlassen. Und dann würde sie tatsächlich am anderen Ende des Landes leben.

    Reiß dich zusammen, befahl er sich stumm.

    Calista hatte recht, er war überbesorgt. So war er früher nie gewesen. Aber seit dem, was Maggie zugestoßen war, plagten ihn Gewissensbisse.

    „Du hältst mich vermutlich für einen Idioten“, sagte er und hob entschuldigend die Hände.

    „Ich halte dich für einen liebenswerten, geduldigen und liebenden Mann, der versucht, all die vielen unterschiedlichen Facetten der Vaterrolle auf einmal zu lernen“, widersprach sie ihm. „Du verlangst zu viel von dir. Das kann man nicht alles über Nacht lernen.“

    Dankbar sah er sie an. Wie immer hatte sie ihn dazu gebracht, dass er sich besser fühlte. „Du scheinst wirklich allem eine gute Seite abgewinnen zu können.“

    „Ich sehe einfach mehr als du“, korrigierte sie.

    Er lächelte. Das war mal wieder typisch für sie. „Weißt du eigentlich, dass du jedes Kompliment, das man dir macht, zurückweist?“

    Unbewusst richtete sie sich etwas auf, als müsse sie in die Defensive gehen. „Tue ich nicht.“

    Er sah ihr in die Augen, während sein Lächeln sich vertiefte. „Du bist wunderschön.“

    Wo kam das jetzt her? So sah sie sich selbst ganz und gar nicht. „Nein, bin ich nicht.“

    Es war ein Test gewesen. Obwohl er aufrichtig gewesen war und seine Worte genau so gemeint hatte. Sie hatte exakt so reagiert, wie er erwartet hatte.

    „Siehst du?“, fragte er. „Du lässt es nicht zu.“

    „Und du fantasierst …“ Sie hielt inne, als sie begriff. „Es sei denn, du hast das nur gesagt, um zu beweisen, dass du recht hast.“

    „Das wollte ich beweisen“, gab er zu. „Aber ich habe auch gemeint, was ich gesagt habe.“ Für den Fall, dass sie nicht wusste, worauf er sich bezog, wiederholte er sich. „Neben der Tatsache, dass dich der Himmel schickt, bist du auch noch wunderschön.“

    Den letzten Satz hatte er fast geflüstert, und seine Augen hatten einen verführerischen Glanz angenommen. Einen sehr verführerischen Glanz.

    Calista spürte, wie sein Blick sie erregte, und sah zu Boden.

    „Das beweist nur, dass du wirklich erschöpft bist und dringend Schlaf brauchst“, sagte sie und hoffte sofort, dass er nicht einfach zustimmen und schlafen gehen würde. Sie wollte sich noch länger unterhalten, noch etwas verweilen.

    „So erschöpft nun auch wieder nicht. Und ich würde am Morgen dasselbe sagen. Dasselbe fühlen“, fügte Jake sanft hinzu. Zärtlich legte er eine Hand auf ihre Wange und drehte ihr Gesicht zu sich herum, sodass sie ihm in die Augen blicken musste. „Ich wüsste nicht, was ich ohne dich tun sollte, Calista.“

    „Du hast Erin“, flüsterte sie.

    Noch während sie sprach, spürte sie, dass sie am ganzen Körper zu zittern begann. Diese Reaktion wurde ausgelöst von einem Verlangen, das sie nicht für möglich gehalten hätte. Sie versuchte, ihre Gefühle zu zügeln, und wusste doch, dass es ein aussichtsloser Kampf war. Sie wollte ihn zu sehr. Wollte, dass er ihr Verlangen spürte.

    „Erin ist wunderbar, und ich bin sehr dankbar, dass sie Marlie und mich hier aufgenommen hat. Aber Erin hat auch nicht mehr Erfahrung mit Babys als ich“, erklärte er geduldig. Er wollte, dass sie seine Wertschätzung akzeptierte. Es war ihm wichtig. „Du bist diejenige, die alle Antworten hat.“

    Nein, habe ich nicht, dachte Calista. Ich habe keine Antwort auf die Frage, was ich mit all diesen Gefühlen für dich anfangen soll.

    Laut sagte sie, was er inzwischen schon von ihr erwartete: Sie lehnte seine Behauptung entschieden ab. „Nein, habe ich nicht.“

    „Du tust es schon wieder“, sagte er und rückte ein Stückchen näher zu ihr. Rückte näher, bis ihrer beider Schultern sich berührten. „Du weigerst dich, mein Kompliment anzunehmen.“

    „Weil du mir viel zu viel zutraust.“

    „Ich sage nur die Wahrheit.“ Er lächelte und blickte ihr in die Augen. „Du weißt schon, Wahrheit befreit.“

    Sie hielt den Atem an.

    Wartete.

    Hoffte.

    „Oh, ich weiß nicht“, sagte sie schließlich. „Manchmal lockt sie einen auch nur in die Falle. Dann ist es besser, nichts zu sagen und es darauf ankommen zu lassen, einen Schritt nach dem anderen zu machen.“ So wie ich mit dir, fügte sie in Gedanken hinzu.

    Als Jake ihr mit den Fingerspitzen leicht über die Wange strich, sandte er mit dieser Berührung eine weitere Welle der Erregung durch ihren Körper.

    Und dann überraschte er sie. „Ich will dich küssen, Calista.“

    Erwartete er, dass sie Nein sagte? Ihm sagte, dass das nicht ginge? Konnte er nicht sehen, was sie fühlte?

    „Dann tu es“, flüsterte sie. Fast fürchtete sie sich davor zu glauben, was hier gerade geschah. Was sie fühlte. Sie konnte den Blick nicht von seinem Mund abwenden. Es war, als spürte sie seine Lippen schon auf ihren. „Niemand wird dich aufhalten.“

    Sein Verlangen wuchs, wurde größer, als gut war. „Das solltest du aber“, brachte er schließlich heraus.

    Warm strich sein Atem über ihr Gesicht, über ihren Hals. Alle Muskeln in Calistas Brust und Bauch krampften sich zusammen, was ihr beinahe den Atem raubte.

    „Warum?“ Sah Jake denn nicht, dass sie sich kaum noch zurückhalten konnte? Dass sie sich nach seinem Kuss verzehrte? Dass sie von ihm geküsst werden wollte, wieder und wieder? Dass sie wollte, dass er sie liebte, sie überall berührte?

    „Weil ich nicht gut für dich bin“, sagte er, während es ihn innerlich zerriss. Er konnte nicht leugnen, dass er sie wollte. Aber es war, wie er gesagt hatte. Er war ganz und gar nicht gut für sie.

    „Das ist meine Entscheidung“, widersprach sie heiser, und ihre Gefühle, ihr Verlangen nach ihm brachten sie fast um den Verstand.

    Es gab nur einen Weg, damit sie verstand. Er musste es ihr sagen. „Ich habe Maggie geliebt“, gestand er. „Und jetzt ist sie tot.“

    Es dauerte einen Moment, bis Calista begriff. Glaubte er wirklich, dass es da einen Zusammenhang gab? Er war viel zu intelligent, um an so etwas zu glauben. Andererseits – manchmal schaltete das Herz den Verstand aus.

    Mitgefühl erfüllte sie. „Das eine ist nicht die Folge des anderen“, sagte sie ruhig.

    Aber Jake war nicht überzeugt – auch wenn er sich insgeheim wünschte, sie würde ihn überzeugen. „Bist du sicher?“

    Er versucht, sich etwas auszureden, das wir beide wollen. Das würde sie nicht zulassen. Sie würde nicht erlauben, dass seine Schuldgefühle bestimmten, was hier heute Nacht geschah. Nicht nach all dem, was in den letzten Wochen und Monaten geschehen war.

    Nicht jetzt, wo sie so nah am Ziel war.

    „Nie in meinem Leben war ich mir einer Sache sicherer“, flüsterte sie und hörte selbst das Begehren in ihrer Stimme.

    Sie würde nicht aufgeben, nicht jetzt, und daher tat sie das Einzige, was sie tun konnte: Sie verschloss seinen Mund mit ihren Lippen, bevor er weitere Einwände erheben konnte.

    Jake stöhnte auf. Wenn er jetzt nicht aufpasste, würde das Verlangen, dass er so lange unterdrückt hatte, die Oberhand gewinnen. Es würde ihn Dinge tun lassen, die er später vielleicht bereuen würde.

    Aber er wollte nicht, dass Calista ihn für eine sexuell ausgehungerte Kreatur hielt, nur daran interessiert, seine Bedürfnisse zu befriedigen, egal mit wem, egal wie.

    Er wollte, dass es unvergesslich für sie würde, dass sie später, wenn sie auf die heutige Nacht zurückblickte, weder Verwirrung noch Furcht empfand, sondern Zuneigung und Vertrauen. Mehr als alles andere wollte er, dass sie es genoss.

    Dass es für ihn ein Genuss würde, stand außer Frage. Allein, sie zu halten, sie zu küssen, erfüllte ihn mit einem solchen Verlangen, dass es ihn erstaunte.

    „Bist du dir sicher?“, fragte er schließlich, als es ihm gelang, sich für einen Augenblick von ihr zu lösen. „Ich will dich nicht drängen.“ Sie hatte so viel für ihn getan. Jetzt war es an ihm, für sie zu sorgen, Verantwortung für ihr Wohlergehen zu übernehmen.

    Was braucht es, um diesen Mann davon zu überzeugen, dass er sich mir nicht aufzwingt? fragte sich Calista. Wenn sich hier jemand aufzwingt, bin ich es.

    „Ich werde morgen eine eidesstattliche Erklärung bei einem Notar hinterlegen, wenn du dich dann besser fühlst.“ Sie blickte ihm in die Augen. „Schlaf mit mir.“

    Sein letzter Rest an Zurückhaltung brach wie ein Kartenhaus in sich zusammen. Überwältigt von seiner Leidenschaft, begann Jake, sie wieder und wieder zu küssen. Er küsste ihr Gesicht, ihre Haare, ihre Kehle. Er küsste die verheißungsvoll entblößte Haut entlang ihrer Schultern, die zum Vorschein kam, nachdem er den Stoff ihrer blauen Bluse zur Seite gestrichen hatte.

    Und während er mit den Lippen über ihren Körper wanderte, sein Verlangen damit nicht stillte, sondern immer mehr anheizte, spürte er ihre Hände auf sich. Spürte, wie sie damit kämpfte, ihn aus seiner Kleidung zu befreien.

    Darum kämpfte, seinen Körper ohne Barrieren berühren zu können.

    Scharf sog er die Luft ein, als sie mit ihren Fingern über seine Haut strich, seinen Körper erforschte, alles aufzunehmen schien, als wollte sie sich für immer an jede Einzelheit erinnern.

    Und jede Berührung steigerte die Hitze in ihm, bis er sicher war, dass er verbrennen würde.

    Sosehr er alles verlangsamen und den Genuss hinauszögern, jede Sekunde auskosten wollte, sosehr wollte sie es beschleunigen, wollte es wenigstens dieses eine Mal schnell tun. Zu groß war die Angst, es könne etwas passieren, das sie aufhielt.

    Sie wollte es schnell tun und die Erinnerung daran für immer verwahren. Und wenn möglich, wollte sie es dann noch einmal tun.

    Weil er Gefühle in ihr auslöste, wie es noch nie jemand getan hatte – so wie sie im Grunde ihrer Seele schon gespürt hatte, dass er es tun würde.

    Calista fühlte sich, als würde ihr Körper vibrieren, während sie sich gegenseitig auszogen, die Kleidungsstücke unbekümmert zu Boden warfen.

    War er ebenso erregt wie sie? Ebenso begierig? Sie spürte seinen Herzschlag unter ihrer Hand, und sein Blut pulsierte ebenso heftig wie ihres.

    Irgendwie, ohne dass sie wusste, wie, waren sie vom Sofa auf den Boden gerutscht.

    Ihre Körper waren ineinander verschlungen und immer schneller wurden ihre Bewegungen, befeuert von einem unwiderstehlichen Drang. Fühlte er das auch? Oder folgte er nur ihrer Führung? Sie schüttelte leicht den Kopf, wie um alle Zweifel loszuwerden.

    Und alles verschwand bis auf diese überwältigende Begierde, die nach Erfüllung suchte.

    Ein Verlangen, das nur er befriedigen konnte.

    Ihr Tempo steigerte sich von schnell zu fiebrig, als sie spürte, wie er sie mit den Händen liebkoste. Sie in Besitz nahm. Fast schrie sie vor Erregung auf, als sie den Höhepunkt erreichte, nur davon, dass sie ihn spürte, davon, dass er sie mit seinen Händen und Lippen streichelte.

    Calista presste sich an ihn, berührte ihn, um das Feuer, das sie in ihm lodern sah, weiter zu entfachen, so wie er es für sie getan hatte.

    Sie wölbte ihren Körper seinem entgegen, drängte ihn stumm, sie zu nehmen, zeigte ihm, dass sie nicht länger warten konnte. Sie musste ihn in sich spüren.

    Vor Lust überwältigt, stöhnte sie auf, als Jake in sie eindrang. Langsam bewegte er sich ihn ihr, dann immer schneller … und schneller. Als die Wellen der Lust sie ein weiteres Mal davontrugen, schrie sie laut auf.

    Eine Weile war Calista überzeugt, dass ihr Herz nie wieder zu einem normalen Rhythmus zurückfinden würde. Schnell wie die Flügel eines Kolibris schlug es in ihrer Brust.

    Doch dann beruhigte sich ihr Pulsschlag, die Erregung, die ihr eben noch unnatürlich stark erschienen war, ebbte ab, und die Wirklichkeit hielt wieder in ihr Leben Einzug.

    Fast fürchtete sie sich davor, die Augen zu öffnen und Jake anzublicken. Fürchtete sich vor dem, was sie sehen könnte.

    Würde er sich einfach von ihr zurückziehen? So tun, als wäre dies hier nie geschehen? Sie hatte gehört, dass manche Männer das taten, dass sie, je mehr Gefühle der Liebesakt in ihnen ausgelöst hatte, umso heftiger verleugneten, was geschehen war.

    Sie wusste nicht, was sie zu erwarten hatte.

    Um sich zu wappnen, atmete sie tief ein, schickte ein stilles Gebet gen Himmel und schlug die Augen auf.

    Jake stützte sich auf einen Ellbogen, und statt in die Ferne zu starren, blickte er ihr direkt ins Gesicht. Seine Miene war unlesbar.

    Was bedeutete das? War das ein gutes Zeichen? Oder ein schlechtes?

    War er enttäuscht?

    Oh Gott, bitte, lass ihn nicht enttäuscht sein. Ich weiß, ich war nicht die beste Liebhaberin, die er jemals gehabt hat, aber lass mich wenigstens keine Enttäuschung gewesen sein, betete Calista.

    Als er schließlich sprach, tat er es langsam, als müsse er jedes Wort sorgfältig abwägen.

    „Das ging viel schnell.“ Er holte tief Luft. Dann sprach er die drei Worte aus, die ihr das Herz zerrissen. Die drei Worte, die sie mehr als alle anderen nicht hatte hören wollen. „Tut mir leid.“

8. KAPITEL

    Die drei hässlichen Worte hallten in ihrem Kopf nach und brannten sich in ihr Hirn.

    Sie war davon überzeugt, dass alles, was geschehen war, jeder Schritt, den sie getan, jede Situation, die sie erlebt hatte, sie auf diesen Punkt hatte zusteuern lassen: ihn zu lieben.

    Ihr Körper glühte noch immer, kribbelte vom Erlebnis der gemeinsamen Ekstase. Aber nun hatte Jake ihr mit diesen drei furchtbaren Worten jede Freude daran geraubt.

    Da sie fürchtete, weinen zu müssen, setzte Calista sich abrupt auf. Sie zwang die Tränen zurück, die in ihren Augen brannten, und begann, ihre Kleidungsstücke einzusammeln.

    Sie wollte nur noch von ihm weg, damit er ihren Zusammenbruch nicht sehen würde.

    Verwirrt beobachtete Jake ihren plötzlichen Stimmungswechsel. Als sie aufstehen wollte, hielt er sie am Handgelenk fest. Was war passiert? Warum reagierte sie so entsetzt auf seinen Entschuldigungsversuch?

    „Wo willst du hin?“, wollte er wissen.

    Sie hielt ihr Gesicht von ihm abgewandt, kämpfte um einen gleichmütigen Tonfall. „Nach Hause.“

    Er spürte, wie sie sich verspannte. „Warum?“ Seine Stimme klang hart, aber er bemerkte es erst, als die Frage schon heraus war. Das hatte er nicht beabsichtigt. Sie hatte jedes Recht, nach Hause zu gehen, aber wenn er sie verletzt hatte, dann wollte er wissen, womit. „Ich wollte sagen, warum jetzt?“

    Was sollte das, spielte er nach all dem noch Spielchen mit ihr? Zum Teufel damit. Wenn sie weinen würde, würde sie eben weinen. Wütend funkelte Calista ihn an. „Tja, du hast gesagt, du bedauerst, mit mir geschlafen zu haben. Also habe ich mir gedacht, ich erspare dir meinen Anblick.“

    Fassungslos starrte er sie an. „Ich bedauere, dass ich … dass wir … nein“, brachte er schließlich hervor. Seine Verwirrung hinderte ihn, einen vollständigen Satz zu formen. „Nein, das tue ich nicht“, betonte er, nachdem er tief Luft geholt hatte. „Wie kommst du überhaupt auf diese Idee?“

    Warum tat er jetzt so ahnungslos? „Du hast doch grad gesagt, dass es dir leidtut.“

    Und das tat es ihm. Von ganzem Herzen. „Ja“, stimmte er zu und wartete darauf, dass sie fortfuhr.

    Frustriert stieß sie den Atem aus. „Okay, jetzt bin ich ganz offiziell verwirrt. Wenn du damit nicht sagen willst, dass es dir leidtut, mit mir geschlafen zu haben, was tut dir dann leid?“

    „Dass es so schnell ging.“ Erleichtert lachte er auf. Warum hatte er sich auch nicht klarer ausgedrückt?

    Als er spürte, dass Calistas Anspannung langsam wich, zog er sie sanft an sich. Dann zog er ein Kissen heran und schob es sich unter den Kopf.

    „Unser erstes Mal hätte viel langsamer und ausgiebiger sein sollen“, sagte er.

    „Unser erstes Mal.“ Calista blickte ihn an. „Das heißt, es wird weitere Male geben?“

    Er lachte, ihre Unschuld amüsierte ihn. „Nach so einem ersten Mal kannst du dir da sicher sein.“ Und dann revidierte er seine Aussage, nur für den Fall. „Es sei denn, du willst es nicht.“

    Sie schmiegte sich an ihn. Plötzlich war die Welt wieder rosig. Das Lächeln auf ihren Lippen spiegelte sich in ihren Augen, als sie zu ihm aufsah. Sie wünschte sich zutiefst, in diesem Moment die Zeit anhalten zu können.

    „Das hab ich nie gesagt.“

    „Gut.“ Er strich ihr über die Wange, dann ließ er seine Hand langsam über ihren Körper gleiten. „Denn ich habe mir gerade gedacht, da wir jetzt eine Ruhepause hatten, könnte das zweite Mal genauso gut auch jetzt gleich stattfinden.“

    „Sobald du bereit bist“, flüsterte sie.

    „Perfekt, denn das bin ich jetzt.“

    Doch als er sie näher an sich zog, regte sich plötzlich sein gesunder Menschenverstand. Er blickte zur Tür. Eigentlich gab es keinen Grund anzunehmen, Erin und Corey würden vor Sonntagabend zurückkehren, aber er hatte es schon immer bevorzugt, auf der sicheren Seite zu sein.

    „Warum probieren wir nicht aus, wie sich das in einem richtigen Bett anfühlt?“, schlug er daher vor.

    Calista lächelte, dann biss sie sich leicht auf die Unterlippe.

    Sie hatte ja keine Ahnung, wie sehr diese kleine Geste ihn in Versuchung führte. Doch anstatt der Versuchung nachzugeben, stand er auf und reichte ihr die Hand.

    „Ich wusste ja gar nicht, dass du auf so ausgefallene Sachen wie Betten und Schlafzimmer stehst“, neckte sie ihn, während er ihr auf die Füße half.

    „Bleib einfach in meiner Nähe, du wirst überrascht sein“, versprach er.

    Überrascht blinzelte sie. Hatte er sie gerade gebeten zu bleiben? Das deutete auf langfristige Absichten.

    Während sie die Treppe hinaufeilten, nistete sich ein nicht zu unterdrückendes Lächeln in ihren Mundwinkeln ein.

    An diesem Wochenende ging Calista gar nicht mehr nach Hause. Von ihrem letzten Ausflug hatte sie noch einen kleinen Koffer im Auto, sodass sie nicht einmal heimgehen musste, um sich frische Kleidung zu holen.

    Aber da sie wusste, dass ihre Familie sich sorgen würde, rief sie zu Hause an. Während sie die Nummer eintippte, betete Calista, dass sie nur den Anrufbeantworter erreichen würde und nicht mit einem ihrer Brüder oder einer ihrer Schwestern reden müsste. Anrufbeantworter stellten keine Fragen.

    Das Glück war auf ihrer Seite, und niemand nahm den Hörer ab. So konnte sie einfach sagen, dass sie „Überstunden“ machte und nach Hause käme, sobald sie mit der Arbeit fertig wäre – „wann immer das sein wird“.

    „So nennst du das also?“, fragte Jake belustigt, als sie aufgelegt hatte. Er war gerade auf dem Flur gewesen, um neue Kleidung für Marlie zu holen, die wieder einmal gespuckt hatte, als er Calista in seinem Schlafzimmer telefonieren hörte. Als sie fragend die Augenbrauen hob, führte er aus: „Überstunden machen?“

    „Nun, technisch gesehen, hast du mich beauftragt, auf Marlie aufzupassen“, erinnerte sie ihn, und ihr Lächeln wurde breiter.

    Sie war glücklicher, als sie in Worte fassen konnte. Sobald Marlie eingeschlafen war, würde sie erneut das Paradies in Jakes Umarmung entdecken. Calista konnte sich nicht erinnern, jemals so glücklich gewesen zu sein, und sie war schon von Natur aus ein glücklicher Mensch. Aber mit Jake zusammen zu sein, brachte sie – trotz seiner gelegentlich so ernsten Stimmung – noch über das bloße Glücklichsein hinaus. Nie hätte sie für möglich gehalten, dass das möglich war.

    Auch wenn alles zwischen ihnen noch frisch und neu war, wusste Calista in ihrem Herzen ganz sicher, dass sie die eine Person gefunden hatte, mit der sie den Rest ihres Lebens verbringen würde.

    Der Trick bestand nun darin, das auch Jake begreifen zu lassen. Sie war bereit, darauf zu warten, ganz egal, wie lange es dauern würde. Ein solches Glück war es wert, darauf zu warten – und wert, darum zu kämpfen, wenn es sein musste.

    „Weißt du …“

    Was immer er hatte sagen wollen, blieb ungesagt, als er vom Geräusch des Handys unterbrochen wurde, das er auf seinem Schreibtisch hatte liegen lassen. Er hatte es auf Vibrieren gestellt, statt den Klingelton zu aktivieren. Nun vibrierte es und wanderte über die Schreibtischplatte, immer weiter auf die Kante zu.

    Jake erwischte es gerade noch, bevor es hinuntergefallen wäre, und ersparte dem Gerät eine unsanfte Landung auf dem Teppich. Ohne einen Blick auf die Anruferkennung zu werfen – er war sicher, dass es nur seine Schwester sein konnte –, klappte er das Handy auf. „Hallo?“

    Die tiefe Stimme am anderen Ende verriet ihm sofort, dass der Anrufer unmöglich seine Schwester sein konnte. „Spreche ich mit Jake Castro?“

    Calista sah, wie sich Jakes Muskeln anspannten, als er sich auf die Bettkante setzte. Es wirkte, als hätte jede Faser seines Körpers auf Alarmbereitschaft geschaltet.

    „Ja, hier ist Jake.“

    Wer ist das? formte Calista mit den Lippen. Aber er zuckte nur mit den Schultern, bedeutete ihr, dass auch er keine Ahnung hatte, wer am anderen Ende der Leitung war.

    Seine Unwissenheit endete im nächsten Augenblick, als der Mann in beißendem Ton fragte: „Haben Sie wirklich geglaubt, wir würden aufgeben, nur weil sie mit ihr abgehauen und untergetaucht sind?“

    Jakes Hand krampfte sich unwillkürlich um das Handy. Gleich darauf verspürte er den Impuls, es gegen die Wand zu schmettern und zuzusehen, wie es in unbedeutende winzige Stücke zersprang.

    Calista sah in sein Gesicht und wusste, dass sie nicht noch einmal zu fragen brauchte, mit wem er da sprach. Seine Körpersprache sagte es ihr. Maggies Vater oder Mutter musste da am Telefon sein.

    Besorgt rückte sie näher zu ihm. Sie legte eine Hand auf sein Knie, bemüht, ihn ihre Unterstützung fühlen zu lassen. Sie wünschte sich, sie könnte irgendetwas für ihn tun. Aber im Moment konnte sie einfach nur für ihn da zu sein.

    „Nein“, schnappte Jake schließlich. „Ich bin hergekommen, weil ich hier Familie habe. Und ich denke, Familie um sich zu haben, ist gut für meine Tochter.“

    „Gut für unsere Enkelin ist, bei Menschen zu sein, die wissen, was sie tun“, erwiderte Maggies Vater mit autoritärer Stimme. Ganz offensichtlich war er bemüht, seine eigene Verbindung mit Marlie zu betonen und die von Jake herunterzuspielen. „Das bedeutet nicht, von irgendwelchen Menschen umgeben zu sein, die sich noch suchen, die kaum ihren Teenagerjahren entwachsen sind und keine Ahnung haben, was es heißt, ein Kind aufzuziehen.“

    Es war unnötig zu erwähnen, dass Jake schon lange seinen Teenagerjahren entwachsen war. Und dass er mit Calista an seiner Seite durchaus in der Lage war, für ein Baby zu sorgen. Das zu sagen, wäre reine Zeitverschwendung, denn Maggies Vater gehörte zu denen, die niemandem außer sich selbst zuhörten.

    Aber Jake wollte dem Mann klarmachen, dass er es nicht schätzte, wenn man hinter ihm herspionierte. Und wie sonst sollte O’Shea herausgefunden haben, wo er mit Marlie war, wenn er nicht einen professionellen Schnüffler angeheuert hatte, um ihm, seiner Familie und seinen Freunden nachzuspionieren?

    Schon daran zu denken, machte Jake wütend.

    „Wie viel zahlen Sie Ihrem Privatdetektiv, um uns auszuspionieren?“, fragte er verächtlich.

    „Spielt keine Rolle“, wies O’Shea ihn ab. „Er ist sein Geld wert, schließlich hat er Sie gefunden.“ Und dann lachte er vor sich hin, offenbar erfreut darüber, dass er den Vater seiner Enkelin verunsichert hatte. „Was bringt es schon, Geld zu haben, wenn man es nicht zum eigenen Vorteil einsetzt? Wenn Sie so intelligent sind, wie Maggie immer behauptet hat, geben Sie jetzt auf. Ich habe sehr viel mehr Geld als Sie, und es steht nun mal fest, dass wir uns die besseren Anwälte leisten können.“

    „Außerdem“, fuhr O’Shea fort und gab Jake eine Zusammenfassung von dem, was vor ihm lag, wenn er sich auf einen Sorgerechtsstreit um das kleine Mädchen einließe, „haben Gloria und ich einen gefestigten Lebensstil, die richtigen Freunde und Verbindungen. Sehen Sie es ein, Junge, wir haben Sie jetzt schon geschlagen. Wem, glauben Sie, wird der Richter ein Kind eher anvertrauen? Gut situierten Großeltern oder einem Vater, der nicht einmal eine eigene Wohnung hat?“

    Jake kämpfte um seine Beherrschung. „Ich wohne bei meiner Schwester und ihrem Ehemann.“

    „Ganz genau. Keine eigene Wohnung. Der Mietvertrag Ihres Apartments, das Sie gerade untervermietet haben, wird bald auslaufen. Und Ihre Freistellung vom Dienst wird Sie finanziell ruinieren. Bald werden Sie nur noch eine Nummer in der Statistik sein. Wollen Sie diese Art von Leben wirklich auch für Marlie?“

    Calista umfasste sein Handgelenk und versuchte, seine Aufmerksamkeit auf sich zu lenken. Sie hatte genug von diesem Gespräch mitbekommen. Es fortzusetzen, erschien ihr sinnlos.

    „Was?“, fragte Jake frustriert.

    „Bitte ihn um ein persönliches Treffen ohne Anwälte“, flüsterte sie.

    Zweifelnd sah er sie an. Was sollte das bringen? Nach allem, was Maggie ihm erzählt hatte, war O’Shea kein Mann, mit dem man vernünftig reden konnte. Trotzdem tat Jake, was Calista vorgeschlagen hatte. „Können wir uns treffen und versuchen, das zwischen uns zu regeln?“

    „Die Sache wäre längst geregelt, wenn Sie zugeben könnten, dass wir Marlie wesentlich mehr zu bieten haben als Sie.“ Für einen Moment hielt O’Shea inne, dann sagte er: „Okay, wir stimmen einem Treffen zu. Vielleicht können wir ja zu einer Einigung kommen, ohne noch mehr Geld an Dritte vergeuden zu müssen.“ Seine Schlussfolgerung war nur zu deutlich. O’Shea war sich sicher, dass Jake am Ende nachgeben würde.

    Jake schlug eine Zeit vor, die der ältere Mann widerwillig akzeptierte, und beendete das Gespräch. Erschöpft und besorgt schaute er Calista an, dann schüttelte er den Kopf.

    „Ich sollte die Zeit nutzen und mit Marlie abhauen. Wirklich untertauchen dieses Mal.“ Bis jetzt war das nicht seine Absicht gewesen. Aber die Drohung in O’Sheas Stimme war fast greifbar gewesen. Der Mann wollte ihn von seiner Tochter trennen. Dauerhaft. Das konnte er nicht hinnehmen.

    Calista schüttelte den Kopf. Mit Marlie unterzutauchen, war keine gute Idee, und das wusste Jake auch, da war sie sich sicher. Er konnte nicht den Rest seines Lebens damit verbringen, ständig über die Schulter zu blicken. Was für ein Leben wäre das für ihn, ganz zu schweigen von Marlie?

    „Die Eltern deiner verstorbenen Partnerin werden dich nur wieder aufspüren“, gab sie daher zu bedenken.

    „Vielleicht nicht. Es gibt immer noch Orte in diesem Land, an denen ein Mann spurlos verschwinden kann.“

    Damit kannte er sich mit Sicherheit besser aus als sie, musste Calista zugeben. Aber unterm Strich änderte das nichts: Das wäre doch einfach kein Leben.

    „Ist es das, was du für Marlie willst?“, fragte sie zweifelnd.

    „Wenn ich sie nur so in meinem Leben behalten kann, dann ja.“

    „Du musst nicht zu solch drastischen Maßnahmen greifen, um sie zu behalten“, erinnerte sie ihn. Das hatten sie doch bereits besprochen. Hatte er das vergessen? „Du hast gesagt, dass der Schlüssel dazu, Marlie zu behalten, darin liegt, dem vorsitzenden Richter zu zeigen, dass du deiner Tochter ein sicheres und liebevolles Zuhause bieten kannst.“

    Unruhig begann Jake, im Schlafzimmer auf und ab zu laufen. „Ich weiß, was ich gesagt habe. Aber O’Shea hat mehr oder weniger deutlich gemacht, dass er all sein Geld einsetzen wird, um zu zeigen, dass seine Frau und er diejenigen sind, die Marlie ein viel besseres Leben bieten können als ich.“ Wut stand in seinen Augen, als er sprach. Es war, als stünde die ganze Welt gegen ihn. „Sie sitzen gesellschaftlich fest im Sattel, ich nicht.“

    „Du bist kein ungeeigneter Vater“, stellte Calista mit Nachdruck klar. „Die Gerichte sind immer eher geneigt, ein Kind bei seinen biologischen Eltern zu lassen, solange es keine Anzeichen von Vernachlässigung oder sonstiger Gefährdung gibt. Und die gibt es nicht. Du hast einen guten Ruf, und du hast dich sogar vom Dienst freistellen lassen, um dich ganz auf deine neue Vaterrolle konzentrieren zu können. Du kannst reihenweise Zeugen für deinen guten Charakter bekommen, die würden alle Schlange stehen, um für dich aussagen zu dürfen.“

    Calista konnte sehen, dass er ihr glauben wollte, hoffen wollte, dass alles gut ausgehen würde, aber eine tief sitzende Furcht hielt ihn davon ab.

    Eine Karte konnte sie noch ausspielen. „Und wenn alles andere versagt, haben wir immer noch ein Ass im Ärmel.“

    Ruckartig blieb er stehen. Hatte er etwas verpasst? „Und das ist?“

    Wie kann er das vergessen haben? fragte sie sich. „Du kannst eine Ehefrau vorweisen, um zu zeigen, wie ernst es dir damit ist, eine stabile und gesunde Umgebung für deine Tochter zu schaffen.“

    „Eine Ehefrau vorweisen.“ Jake lachte kurz auf. „Klar. Sobald ich eine heirate.“

    Bedeutete das, er erinnerte sich nicht an ihr Gespräch? Ihr Blick traf seinen, aber sie konnte die Antwort darin nicht finden.

    „Ganz genau.“

    Seit ihrem Angebot waren einige Wochen vergangen. Hatte sie das damals wirklich nicht nur gesagt, damit er sich besser fühlte? Aber selbst wenn es damals ihr Ernst gewesen war – inzwischen hatte sich einiges verändert.

    Die Rahmenbedingungen ihrer Beziehung waren nicht mehr dieselben. Sie waren sich nähergekommen, waren intim geworden. Calista jetzt zu zwingen, sich an ein Versprechen zu halten, mit ihm eine Vernunftehe einzugehen, war etwas, das er bei gutem Gewissen nicht tun konnte. Insbesondere nicht, da er überzeugt war, dass sie das Angebot nur aus Spaß gemacht hatte. Vernunftehe – schon das Wort widerstrebte ihm. So etwas gab es doch heutzutage gar nicht mehr.

    Doch ein Blick in Calistas Augen verriet ihm, dass sie nicht scherzte. Fassungslos starrte er sie an. „Du meinst das tatsächlich ernst.“

    Warum um alles in der Welt dachte er, sie könnte Scherze machen mit etwas, das solche Konsequenzen für ihn hätte? Bei einer Sache, die letztendlich über das Schicksal seiner Tochter entscheiden könnte? „Ja, natürlich.“

    Für einen Moment glomm ein Hoffnungsschimmer in Jakes Augen auf. Calista zu heiraten, würde sein unmittelbares Problem lösen. Und darüber hinaus – wer konnte schon wissen, zu was die damit verbundene Schauspielerei führen würde …

    Doch dann schüttelte er den Kopf. Es war nicht richtig. „Das kann ich nicht von dir verlangen.“

    „Das tust du nicht“, beharrte sie. „Ich biete es dir an. Als letzten Strohhalm sozusagen, und du würdest nichts an deinem jetzigen Leben verändern müssen. Du kannst mit deinem Leben weitermachen, so wie es war – oder wie immer du es haben willst.“ Und das schloss die Möglichkeit, dass es andere Frauen in seinem Leben geben könnte, mit ein.

    Wie das für sie werden würde, damit wollte Calista sich in diesem Moment lieber nicht beschäftigen. Jetzt galt es, etwas ganz Pragmatisches zu tun, um sein Kind zu retten. Aber sie wusste, sie hatte kein Recht, Treue von ihm zu erwarten, wenn sie nur dem Namen nach eine Ehe eingingen.

    Für den Moment schloss Jake den Mund. Er hatte inzwischen gelernt, dass es ebenso sinnlos war, mit Calista zu diskutieren, wie im Treibsand nach Gold zu fischen. Es war unmöglich. Also gab er vorläufig nach, stimmte zu, dass er, falls alle anderen Versuche versagten, das Aufgebot bestellen und sie heiraten würde.

    Dann begannen sie gemeinsam zu besprechen, welche Argumente er anführen konnte, wenn er mit Marlies Großeltern zusammentraf.

9. KAPITEL

    Ursprünglich hatten Maggies Eltern verlangt, dass Jake sie in ihrem Hotelzimmer treffen solle, aber er hatte das Gefühl, sie hätten dort einen Heimvorteil. Daher schlug er einen neutralen Ort vor, der niemandem einen Vorteil geben würde.

    Seine Jahre bei der Polizei in New Orleans hatten ihn gelehrt, alle Eventualitäten zu bedenken, und sie hatten ihn misstrauisch gemacht. Als Calista einen öffentlichen Park als Treffpunkt vorschlug, stimmte er sofort zu. Hier konnte er durch die freie Grünfläche von keiner Seite aus überrascht werden. Falls sich weitere Parteien zu ihrem Treffen gesellen sollten, würde er sie zumindest kommen sehen.

    Anerkennend lächelte er ihr zu und bemerkte: „Jetzt denkst du wie ein Cop.“

    Ihr wurde warm ums Herz, während sie zuhörte, wie er am Telefon die letzten Details für das Treffen mit O’Shea besprach. Sie wusste, dass er es als höchstes Lob meinte.

    Jake war angespannt. Dieses Treffen war vermutlich das wichtigste seines Lebens. Er blickte sich um. Da Calista und er beide die Neigung hatten, eher zu früh als zu spät dran zu sein, kamen sie gute zwanzig Minuten vor der vereinbarten Zeit im Park an. Und zehn Minuten vor Harry O’Shea und seiner Frau Gloria.

    Als Maggies Eltern eintrafen, runzelte O’Shea sogleich die Stirn, als er Calista sah, die neben Jake auf der Bank saß.

    „Keine Anwälte, haben sie gesagt“, beschuldigte er Jake sofort, und sein Stirnrunzeln vertiefte sich noch, während sein Gesicht rot anlief.

    Kampflustig sprang Jake auf. „Und ich habe auch keinen dabei“, rief er, bemüht um einen zivilen Ton.

    „Ach nein? Und wer ist sie?“ O’Shea deutete verächtlich auf Calista.

    „Sie ist meine …“

    Unterstützung? Freundin? Jake zögerte. Welche Bezeichnung auch immer er benutzen würde, er bezweifelte, dass er O’Shea würde ruhigstellen können.

    Doch Calista kam ihm zuvor. „Verlobte“, sagte sie ruhig, noch bevor Jake seinen Satz beenden konnte.

    „Verlobte?“, wiederholte Mrs O’Shea überrascht. Sie wechselte einen Blick mit ihrem Ehemann. Nervosität und Verzweiflung standen ihr ins Gesicht geschrieben. Sie wusste ebenso gut wie ihr Mann, was es bedeutete, wenn Jake dem Gericht eine Verlobte präsentieren konnte: Der Fall würde sich zu seinen Gunsten verschieben.

    „Was versuchen Sie, hier abzuziehen?“, fragte O’Shea heftig, immer noch stehend.

    „Bitte, setzen Sie sich“, sagte Calista beschwichtigend. „Wir versuchen nicht, hier irgendetwas abzuziehen. „Wir haben uns erst vor ein paar Wochen verlobt, als Jake mit seiner Tochter hierher nach Hause kam. Unsere beiden Familien haben hier ihre Wurzeln. Und wir beide kennen uns praktisch unser ganzes Leben lang.“

    Es war eine Lüge, und sie war überrascht, wie leicht und glatt sie ihr über die Lippen kam. Jake und sie hatten zuvor nichts miteinander zu tun gehabt, hatten sich nie zuvor bemerkt. Immerhin, ihrer beider Familien lebten tatsächlich hier. Und wenn sie den Rest etwas beschönigte, damit Jake seine Tochter behalten konnte, würde man ihr das vergeben, fand sie.

    Nach kurzem Zögern setzte sich erst Mrs O’Shea und dann widerstrebend auch Mr O’Shea auf die Bank ihnen gegenüber.

    Erleichtert lehnte Calista sich vor und fuhr mit ihren Erläuterungen fort. „Als Jake mit Marlie heimkam, schien das Timing einfach zu stimmen.“ Sie richtete ihre Aufmerksamkeit auf Mrs O’Shea, die, wie sie spürte, die aufgeschlossenere der beiden war. „Ich stamme aus einer großen Familie und kann mich gar nicht erinnern, ob es je eine Zeit gab, in der ich nicht geholfen hätte, für meine jüngeren Geschwister zu sorgen.“ Kurz ließ sie ihre Worte wirken. „Jake hat mich um Hilfe gebeten, und ich bin ihm gern zur Hand gegangen. Ich bin erwachsen geworden, seit er mich zum letzten Mal gesehen hat, und auch Jake ist ein wenig reifer geworden.“ Bewusst blickte sie auf Marlie hinab. Sie schlummerte in der Tragetasche, die zwischen Jake und ihr auf der Bank stand. „Was größtenteils daran liegt, dass er Vater geworden ist.“

    „Sehr rührend“, kommentierte O’Shea. Seine Stimme troff vor Sarkasmus. „Aber Sie haben vergessen, ein paar Geigenspieler mitzubringen, um Ihre Story untermalen zu lassen.“

    „Harry“, rief seine Frau beschämt, aber O’Shea bedeutete ihr mit einer Geste zu schweigen.

    „Kannst du nicht sehen, dass sie dir hier was vorspielen, Gloria?“, fragte er angewidert. „Ich bin weder von gestern noch aus einem anderen Jahrhundert. Sie wollen sie doch nur heiraten, um der Richterin zeigen zu können, dass Sie in stabilen Verhältnissen leben“, beendete O’Shea seine Rede in anklagendem Ton.

    Calista wechselte einen Blick mit Jake. Hatte er das auch bemerkt? Oder hatte sie sich verhört? War O’Shea da kein Ausrutscher passiert in seiner Tirade?

    Sie hatte sich nicht verhört, auch Jake hatte es mitbekommen. „Woher wissen Sie, dass es eine Richterin ist?“, fragte er im nächsten Moment auch schon misstrauisch.

    Sofort versuchte O’Shea, sich polternd aus dem Schlamassel zu ziehen. „Oder eben Richter. Muss ja das eine oder andere sein, oder nicht?“ Er zuckte wegwerfend mit den Schultern.

    „Stimmt“, sagte Calista. „Aber die meisten würden davon ausgehen, dass ein Richter männlich ist.“ Insbesondere wenn es sich um rechthaberische Chauvinisten handelt, fügte sie im Stillen hinzu.

    „Aber Sie gehen von einer Frau aus. Sie würden doch nie versuchen, einen Gerichtsprozess zu beeinflussen, nicht wahr, Mr O’Shea?“, fragte Jake. Die vorgeblich so unschuldige Frage war gerade mit genug Sarkasmus durchsetzt, um die O’Sheas wissen zu lassen, dass Jake ihnen genau das unterstellte. „Denn wenn das stimmen sollte, werden Sie alle Rechte in Bezug auf Marlie verlieren, inklusive des Besuchsrechts. Unsere Gerichte mögen keine Manipulation. Denken Sie mal darüber nach, wie ungehalten man sein wird, wenn man erfährt, dass Sie versucht haben, eine Richterin zu bestechen.“

    „Harry hat niemanden bestochen“, rief seine Frau aus. Dann warf sie einen leicht verunsicherten Blick auf ihren Ehemann. „Hast du doch nicht, Harry, oder?“

    „Natürlich nicht!“, polterte er.

    Plötzlich erinnerte sich Jake an etwas, das Maggie ihm einmal über ihren Vater erzählt hatte: „Angriff ist die beste Verteidigung“, das war einer seiner Grundsätze, und genau das passierte hier. O’Shea, ein Bulle von einem Mann, der in seinen jungen Jahren Amateurboxer gewesen war, richtete sich zu seiner vollen, beeindruckenden Größe auf.

    Wütend funkelte er Jake an. „Wollen Sie mir drohen, Junge?“

    „Niemand droht hier irgendwem“, mischte sich Calista ruhig ein. „Wir betrachten nur die Fakten.“

    Sie hoffte, die Situation zu entschärfen, bevor sie sich zu sehr hochschaukelte. Sie warf einen Blick auf O’Sheas Frau, hoffte, in ihr eine Verbündete zu finden. Immerhin wäre sie genauso betroffen wie ihr Mann, wenn der etwas Ungesetzliches tat: Das Gericht würde ihnen beiden alle Rechte an ihrer Enkelin absprechen.

    Nach einem kurzen Zögern legte Mrs O’Shea beschwörend eine Hand auf den Arm ihres Mannes. „Harry, vielleicht sollten wir ihn erst einmal anhören. Immerhin war er Margarets Partner.“

    „Toller Partner“, spuckte O’Shea verächtlich aus. Wütend starrte er den Mann an, der ihm seine Enkelin wegnehmen wollte. „Wo waren Sie an dem Tag, als meine Tochter von diesem Drecksack, diesem Abschaum erschossen wurde, hm?“, rief er fordernd. Dann schrie er ihn an: „Wo sind Sie gewesen?“

    Verblüfft sah Calista die beiden an. Wussten sie das nicht? Oder hatten sie es vergessen? „Maggie hatte um einen neuen Partner gebeten“, sagte sie, bemüht um einen sachlichen Ton.

    Jake schien sie gar nicht zu hören. Stattdessen beantwortete er die Frage, die unter O’Sheas wütender Forderung lag. „Es vergeht kein Tag, an dem ich nicht bedauere, was Maggie zugestoßen ist. An dem ich mir nicht wünsche, es hätte mich an ihrer Stelle getroffen.“

    O’Shea starrte ihn an. Calista sah Tränen in den Augen des Mannes glitzern. „Da sind wir schon zwei“, rief er wütend.

    „Sir, Ihre Tochter hatte um einen neuen Partner gebeten und ihn auch bekommen, als sie in den Dienst zurückgekehrt ist“, stellte Calista erneut klar, als sie begriff, dass O’Shea ihre Worte gar nicht wahrgenommen hatte. Sie wusste, dass Jake sich nicht selbst verteidigen würde, dafür bedrückten ihn seine Schuldgefühle viel zu stark. Somit lag es an ihr, die O’Sheas aufzuklären. „Jake konnte gar nicht da sein und Ihre Tochter beschützen, er hätte damit gegen alle Regeln verstoßen.“

    O’Shea runzelte die Stirn, während er diese Informationen verarbeitete. Ich hatte recht, dachte Calista, er hat mich beim ersten Mal wirklich nicht gehört. Und niemand scheint ihm von dem neuen Partner erzählt zu haben.

    „Warum hat sie einen neuen Partner gewollt?“, fragte O’Shea misstrauisch und fügte dann umgehend seine eigene Erklärung an. „Was haben Sie ihr angetan?“

    Calista blickte Jake an, und ihr Ausdruck verriet ihm, dass sie etwas sagen würde, wenn er es nicht tat. Resigniert erzählte er Maggies Eltern, was seine frühere Partnerin ihnen offenbar verschwiegen hatte. „Ich habe sie gebeten, mich zu heiraten.“

    „Sie … Sie haben was …?“, fragte Mrs O’Shea fassungslos. Sie wirkte zugleich überrascht und enttäuscht.

    Von Natur aus war Jake ein zurückhaltender Mensch. Er mochte es nicht, seine Gefühle zu offenbaren, ganz besonders nicht einem Mann gegenüber, der so offensichtlich ein Tyrann war. Aber er spürte, dass Calista wusste, was sie tat, als sie ihn durch ihre Worte zwang, ausgerechnet mit dieser Sache herauszurücken. Sie versuchte zu verhindern, dass sie vor Gericht gehen mussten, dass Marlie zu einem Spielball in einem emotionsgeladenen Sorgerechtsstreit wurde.

    „Ich habe sie gebeten, mich zu heiraten“, wiederholte er leise. Seine Stimme verriet keine Gefühle, auch wenn die Erinnerungen drohten, ihn zu übermannen. „Ich finde, dass Marlie beide Eltern verdient hat, und habe Maggie gesagt, dass ich für sie und das Kind sorgen wollte. Aber sie sagte, dass sei nicht unsere Vereinbarung gewesen und wenn ich die nicht respektieren könne, wenn ich mein Versprechen brechen würde, ließe ich ihr keine andere Wahl, als um einen neuen Partner zu bitten.“

    Er atmete tief durch, wütend und erschüttert zugleich, versuchte, sich zu beruhigen.

    Als er sich wieder unter Kontrolle hatte, schloss er: „Darum bin ich nicht da gewesen an dem Tag, an dem sie erschossen wurde.“

    Calista zerriss es das Herz bei seinen Worten. Sie spürte, wie viel es ihn kostete, davon zu erzählen, wie Maggie seinen Heiratsantrag abgelehnt hatte und was die Folgen gewesen waren.

    Einen Augenblick lang schien O’Shea diese neuen Informationen zu verarbeiten, doch dann spülte sichtbar eine neue Welle aus Wut über ihn hinweg. Aus schmalen Augen funkelte er Calista abschätzend an.

    „Von der Zurückweisung meiner Tochter haben Sie sich wohl ziemlich schnell erholt, was?“ Bevor Jake noch fragen konnte, was er damit meinte, nickte er in Calistas Richtung. „Fragen die da, Sie zu heiraten, kaum dass meine Tochter unter der Erde liegt“, sagte er verächtlich. „Oder ist das etwa alles nur ein Spiel für Sie?“

    „Harry, bitte.“ Halb rügte Mrs O’Shea ihren Ehemann, halb bat sie ihn um einen zivilisierteren Tonfall. Als er sie anklagend ansah, richtete sie ihre Worte an alle drei. „Zuerst, als ich mitbekommen habe, was Maggie vorhatte – ein Baby auf eine so pragmatische und sterile Art und Weise zu bekommen –, war ich ganz und gar dagegen. Es kam mir einfach nicht richtig vor. Sie hat dann versucht, mich zu überzeugen, hat mir erzählt, was für ein guter Mann Sie sind, Jake“, sagte sie und blickte ihn an. „Und dass sie sich niemand anders als Vater für ihr Kind vorstellen könnte.“

    Ihre Stimme zitterte, aber sie redete trotzdem weiter. Tränen rannen ihr über die Wangen, als sie sich an das Gespräch mit ihrer Tochter erinnerte. „Sie hat mir gesagt, Jake habe alle Eigenschaften, die sie sich für ihr Kind wünschte. Ich habe ihr trotzdem geraten, es nicht zu tun, zu warten, bis sie denjenigen findet, den sie heiraten und mit dem sie eine Familie gründen will.“ Sie wischte sich die Tränen aus dem Gesicht. „Aber sie hat es trotzdem gemacht. Und ich danke Gott dafür, denn so habe ich wenigstens jetzt noch einen Teil von ihr“, schloss sie mit einem Schluchzen.

    O’Shea stieß den Atem aus und gab ein unverständliches, abfälliges Geräusch von sich. „Wenn das stimmt, wenn sie ihn so wunderbar gefunden hat, warum hat sie ihn dann nicht geheiratet?“, fragte er seine Frau herausfordernd.

    „Weil sie nicht heiraten wollte“, gab sie schweren Herzens zu. „Niemanden.“ Zutiefst betrübt strich Mrs O’Shea sich über die feuchten Wangen. Sie sah hinüber zu dem Baby, dann erhob sie sich und ging auf Jake zu. „Dürfte ich … dürfte ich sie bitte einmal halten?“, fragte sie mit gebrochener Stimme.

    Jake nickte, hob seine Tochter aus der Tragetasche und legte sie in die Arme ihrer Großmutter. Statt an die Seite ihres Mannes zurückzukehren, ließ sich Gloria O’Shea mit dem Kind neben Jake auf der Bank nieder.

    Für Calista sprach diese stumme Geste Bände.

    Wütend über alles, was er gerade gehört hatte, wütend darüber, dass sein kleines Mädchen so eigenwillig, so unabhängig und anders gewesen war, als er es sich für sie vorgestellt und gewünscht hatte, fehlten O’Shea für den Moment die Worte.

    Er bemühte sich sichtlich, sich zu sammeln. „Tja, nun bleibt immer noch die Tatsache, dass wir Marlie ein besseres und sorgenloses Leben bieten können“, murmelte er schließlich starrsinnig.

    „Ich will wirklich nicht respektlos erscheinen, Sir“, sagte Calista, „aber Ihre Enkelin braucht Eltern, die mit ihr mithalten können. Das verdient sie einfach.“

    „Was sie verdient, ist ein stabiles Umfeld“, herrschte O’Shea sie an. „Und keine Frau, die noch feucht hinter den Ohren und selbst kaum der Grundschule entwachsen ist.“

    „Sie wird dieses stabile Umfeld bekommen.“ Jake klang gereizt. „Und Calista ist wesentlich älter und reifer, als sie aussieht.“ O’Shea hatte kein Recht, sie derart abschätzig zu beurteilen. „Es gibt nichts, was ich nicht für meine Tochter tun würde, Mr O’Shea. Für sie ist mir kein Weg zu weit, ich werde immer dafür sorgen, dass sie alles hat und bekommt, was sie braucht und verdient.“

    „Gehört dazu auch, eine Frau zu heiraten, die Sie nicht lieben, nur um die Illusion einer Familie zu erschaffen?“, forderte O’Shea ihn heraus. Es war offensichtlich, dass er ihm immer noch nicht glaubte.

    Calista wollte etwas sagen, doch Jake hob eine Hand, bedeutete ihr, dass sie schweigen sollte.

    „Auch das“, antwortete er bereitwillig. Seine nächsten Worte überraschten alle, insbesondere aber Calista. „Aber glücklicherweise wird das ja hier nicht der Fall sein.“

    Er weist mich ab, dachte Calista. Sie spürte, wie die Verzweiflung in ihr wuchs. Er machte einen Fehler, und sie konnte es nicht verhindern.

    Jake blickte sie kurz an, dann wandte er sich an O’Shea. „Weil ich Calista liebe.“

    Liebe? Das Blut rauschte in Calistas Ohren, und ihr Herz schien kurz auszusetzen, bevor es in doppelter Geschwindigkeit weiterschlug. Hatte sie richtig gehört?

    Sie brauchte einen Augenblick, um zu begreifen, dass Jake immer noch sprach.

    „Sie hat bewiesen, dass sie eine liebevolle, fürsorgliche Frau ist, die Marlie über alles liebt. Sofort war sie bereit, ihr eigenes Wohlergehen Marlies unterzuordnen. Maggie und ich hatten vieles gemeinsam, und wir haben die Erfahrungen aus dem Job miteinander geteilt. Aber was Calista und ich miteinander teilen, umfasst so viel mehr. Maggie hat Marlie das Leben geschenkt, aber sie konnte es kaum erwarten, wieder zur Arbeit zu gehen, daran hing ihr Herz. Sie ist zuerst Polizistin und erst an zweiter Stelle Mutter gewesen. Genau darüber haben wir uns gestritten, bevor sie so früh wieder arbeiten gegangen ist. Und das war auch der eigentliche Grund, warum sie um einen neuen Partner gebeten hat. Denn mich zu sehen, hat sie daran erinnert, dass für sie das Muttersein nicht über allem anderen stand. Dass es nur ein Teil von ihr war.“

    „Und daran ist nichts falsch“, fuhr er nach kurzem Schweigen fort. „Aber es hat uns getrennt. Ich empfinde nicht so, wie Maggie es getan hat. Ich bin bereit, meinen Job als Polizist für Marlie aufzugeben. Im Grunde“, erklärte er lächelnd, „habe ich das bereits getan. Nehmen Sie mir meine Tochter nicht weg. Ich brauche sie, und sie braucht mich.“

    Zweimal öffnete O’Shea den Mund, und zweimal schloss er ihn wieder, als wäre er unsicher, was er zuerst sagen sollte. Unentschlossen sah er seine Frau an, blickte ihr lang in die Augen, als könne er die Antwort auf seine Fragen dort lesen. Es war, als würden beide auf einer anderen Ebene miteinander kommunizieren, einer Ebene, die nur Paare erreichten, die über Jahrzehnte zusammen waren und die Gedanken des anderen kannten.

    „Falls wir den Fall niederlegen“, begann O’Shea schließlich, nachdem er ein paar Mal vergeblich angesetzt hatte, „und Ihnen Marlie überlassen, wann werden wir sie dann sehen dürfen?“

    Jake atmete hörbar aus. Nie hatte er vorgehabt, Marlies Großeltern zu verbieten, ihre Enkelin zu sehen. Er wollte lediglich das Versprechen halten, das er Maggie auf ihrem Totenbett gegeben hatte. Alles andere war unwichtig.

    „Sie sind ihre Großeltern“, antwortete er daher. „Sie sind Teil ihres Lebens. Sie können sie besuchen, sooft Sie wollen.“

    „Sie wird wesentlich glücklicher aufwachsen, wenn sie weiß, dass sie geliebt wird und nicht nur der Preis in einem Tauziehen ist“, fügte Calista hinzu.

    Doch O’Sheas Miene war nach wie vor undurchdringlich, es war unmöglich zu erkennen, ob sie ihn überzeugt hatten oder ob er nur eine weitere Attacke auf sie vorbereitete.

    „Und falls wir nicht vor Gericht gehen“, fuhr er fort, „werdet ihr zwei dann immer noch heiraten?“ Er blickte zwischen ihnen hin und her, während er auf eine Antwort wartete. Ein sonderbarer Ausdruck stand in seinen Augen.

    Er versucht, uns mit einer Fangfrage dranzukriegen, dachte Calista. Niemals würde er einer Vereinbarung zustimmen, wenn sie und Jake nun nicht entschieden bei ihrer Geschichte blieben. Er würde Jake der Lüge bezichtigen und alles daransetzen, ihnen Schwierigkeiten zu bereiten.

    Doch als sie zu einer Antwort ansetzte, der einzigen, die diese Situation retten konnte, hörte sie, wie Jake auf die Frage des Vaters seiner verstorbenen Partnerin antwortete.

    „Ja. Ja, das werden wir.“ Er warf ihr einen Blick zu. „Vorausgesetzt, dass Calista mich immer noch will.“

    Calista verspürte einen Stich. Dies schien der Ausweg zu sein, den Jake sich aus dem selbst gebauten Glashaus ließ. Er würde der Mann mit den besten Absichten bleiben, und sie würde diejenige sein, die ihn abgelehnt hatte. So also wollte er das Spiel spielen.

    Aber konnte sie ihm daraus einen Vorwurf machen? Schließlich klang so alles viel überzeugender. Sie hatten nun offen ausgesprochen, dass sie heiraten wollten. Wenn sie es auf diese Weise schafften, den Sorgerechtsstreit abzuwenden, war der Druck von ihnen genommen. Danach waren sie frei, in ihrem eigenen Tempo eine Entscheidung über die Heirat zu treffen.

    Alles, was jetzt noch zu tun blieb, war, genau dies in Worte zu fassen.

    Gespannt blickte O’Shea sie an, wartete darauf, dass sie Jake eine Antwort auf seine angedeutete Frage gab. Und ihr blieb nur eine Möglichkeit, sie zu beantworten. „Ja, natürlich will ich noch.“

    Mrs O’Shea warf erst ihrem Ehemann einen Blick zu, dann sah sie Calista an. Sie wirkte geradezu kleinlaut, als sie fragte: „Sind wir denn zur Hochzeit eingeladen?“

    Ratlos blickte Calista sie an. Wie sollte sie mit dieser Frage umgehen? Wie tief wollte sie sich in diese Lüge verstricken, die mit jedem Moment größer zu werden schien? Wie weit würde Jake gehen? Wie weit würde er es kommen lassen, bis er zugab, dass alles nur ein Hirngespinst war, dass sie natürlich niemals heiraten würden?

    Aber noch während Calista verzweifelt nach einem Ausweg suchte, schien Jake sich bereits entschieden zu haben.

    Und die Antwort, die er gab, machte Calista sprachlos.

    „Natürlich sind Sie zur Hochzeit eingeladen, Mrs O’Shea.“

    Im selben Moment begann Marlie zu quengeln. Erleichtert wandte Calista sich um. Insgeheim segnete sie das Kind, weil es ihr einen Vorwand gab, ihre Hände zu beschäftigen. Sicherlich würde ihr danach einfallen, was sie auf diese Bemerkung erwidern konnte.

    Denn für den Moment war ihr Kopf vollkommen leer.

    Aber diese kleine Flucht wurde ihr verwehrt, denn Mrs O’Shea sagte: „Das ist schon okay. Lassen Sie mich versuchen, sie zu beruhigen. Das weckt alte Erinnerungen.“

    Calista hatte keine andere Wahl, sie musste sich wieder zurückziehen.

    Verstohlen blickte sie zu Jake. Was in Gottes Namen hatte ihn dazu gebracht zu sagen, was er eben gesagt hatte? Damit verstrickte er sie beide doch nur noch weiter in einem Netz aus Lügen.

    Oder wusste er etwas, das sie nicht wusste?

10. KAPITEL

    „Dann ist es also beschlossen“, sagte Calista gut vierzig Minuten später. Eine ganze Weile hatten sie nun zusammengesessen und eine Vereinbarung für Marlies Zukunft ausgehandelt. „Sie lassen die Klage wegen des Sorgerechts fallen und erlauben, dass Marlie bei uns lebt.“

    Fast hätte sie „bei Jake“ gesagt und somit verraten, dass sie nicht Teil dieser Rechnung war, wie sie es die O’Sheas hatten glauben machen.

    Man musste keine Ahnung von Psychologie haben und auch kein Jurist sein, um zu erkennen, auf welch wackeligen Beinen die Vereinbarung stand: Sobald die O’Sheas auch nur den geringsten Verdacht schöpften, dass Marlie bei Jake nicht in guten Hände war, würden sie vor Gericht gehen.

    Vielleicht würde Jake sie zu einem späteren Zeitpunkt überzeugen können, dass er auch als alleinstehender Vater in der Lage war, Marlie ein sicheres Zuhause zu bieten. Aber für den Moment war es wichtig, bei ihrer Geschichte zu bleiben.

    Vorläufig würden sie dieses Spiel weiterspielen müssen.

    „Und Sie können Marlie jederzeit besuchen kommen.“

    „In Ordnung.“ O’Shea nickte. Noch lagen grummelige Untertöne in seiner Stimme, aber es schien, als sei er mit dem Zugeständnis einverstanden, wenn auch nur widerwillig. Insbesondere, da Jake keinerlei Einschränkungen beim Besuchsrecht machte.

    „Alles, worum wir Sie bitten“, fügte Jake noch hinzu, „ist eine kleine Vorwarnung, ein Anruf, bevor Sie zu Besuch kommen.“

    Calista begriff. Wenn die O’Sheas ihre Besuche ankündigten, konnte sie rechtzeitig zu Jake kommen, um ihre Rolle als Ehefrau zu spielen. Aber wie würde er das Problem lösen, eine Hochzeit vorzutäuschen?

    O’Shea schlenderte zu ihrer Bank hinüber und blieb vor seiner Frau stehen. Er blickte auf seine Enkelin hinab, die sich für den Moment wieder beruhigt hatte. Als er Jake einen Blick zuwarf, hatte er seine dicken grauen Augenbrauen zu einer wenig freundlich wirkenden Linie zusammengezogen.

    „Das ist längst nicht alles, was Sie verlangen, und das wissen Sie auch.“ Er ließ sich schwerfällig an der Seite seiner Frau nieder. Sein Gesichtsausdruck wurde weicher, als er Marlies winzige Faust berührte.

    Calista bemerkte, wie Mrs O’Shea eine Hand beruhigend auf den Arm ihres Mannes legte, ihn stumm bat, die Sache um Marlies Willen friedlich zu lösen.

    Frustriert stieß O’Shea den Atem aus und zuckte mit den Schultern. „Ja, gut, wir rufen vorher an und geben Ihnen eine Vorwarnung, damit Sie verstecken können, was immer Sie vor uns verstecken müssen.“

    „Hauptsächlich, damit ich vorher etwas aufräumen kann“, sagte Calista liebenswürdig. „Dinge haben so eine Tendenz, durcheinanderzugeraten und sich aufzustapeln, wenn man ganz darauf konzentriert ist, sich um ein Baby zu kümmern.“

    O’Shea nickte, aber er schien ihr kaum zuzuhören. Sein Blick ruhte auf Marlie. „Dann rufe ich jetzt besser mal diesen Anwalt an und sage ihm, dass wir ihn doch nicht brauchen.“ Er erhob sich. Doch bevor er das Treffen für beendet erklärte, blickte er ein paarmal zwischen Jake und Calista hin und her. „Aber ich behalte seine Karte, nur für den Fall.“

    Die Bedeutung seiner Worte war klar. Sie waren noch lange nicht über den Berg. Dieser Mann würde jeden ihrer Schritte überwachen und genau beobachten, wie sie für seine Enkelin sorgten.

    Als ob das nötig wäre, dachte Calista.

    Gemeinsam gingen sie zum Parkplatz zurück, jeder für sich noch immer damit beschäftigt, die Vereinbarung, die sie getroffen hatten, zu verarbeiten. Zum größten Teil waren die Probleme geklärt, aber ein Rest an Unsicherheit und Unbehagen hing noch zwischen ihnen. Es würde Zeit brauchen, bis auch dieser sich auflöste.

    Sobald Marlie sicher in ihrem Kindersitz festgeschnallt war, stieg Jake auf der Fahrerseite ein. Er wartete, bis auch Calista sich angeschnallt hatte, dann ließ er den Motor an. Mit diesem Waffenstillstand, der mit den O’Sheas ausgehandelt war, würde er endlich wieder ruhiger atmen können. Aber es gab immer noch eine ganze Liste von Dingen, die erledigt werden mussten.

    „Ich werde meinen Lieutenant anrufen müssen, ihm sagen, dass ich nicht zurückkomme“, sagte er, während er vom Parkplatz fuhr. „Es ist ja sinnlos, dass er mir den Job freihält, wenn ich hierbleibe.“

    Überrascht sah Calista ihn an. Er hatte bislang nicht erwähnt, wo er plante, sich niederzulassen. Dass er nun in Thunder Canyon bleiben wollte, freute sie ungeheuer. „Du willst also ganz hierbleiben?“

    „Hat doch nur Vorteile“, bestätigte er, und sein Blick verriet ihr, wie überrascht er war, dass sie überhaupt fragte. „Und das heißt, dass ich hier einen Job finden muss.“ Darauf freute er sich nicht gerade. Seit er denken konnte, hatte er Polizist sein wollen, aber das musste er nun hinter sich lassen. „Vielleicht kann ich einen Job in der Ferienanlage bekommen.“

    Calista öffnete den Mund, dann schloss sie ihn wieder. „In der Ferienanlage?“, brachte sie schließlich hervor. Keine Sekunde lang konnte sie sich vorstellen, dass Jake dort arbeitete. Als was? Als Page? Als Empfangsmitarbeiter? Das passte einfach nicht zu ihm.

    „Ja, so wie viele andere Menschen auch.“ Dass schon die Idee ihn vollkommen fertigmachte, versuchte er zu verbergen.

    Calista traute ihren Ohren nicht. Er scherzte doch, oder etwa nicht? „Du willst die Polizeiarbeit aufgeben?“

    Jake starrte stur geradeaus, während er zurück zum Haus seiner Schwester fuhr. Er befahl sich, nur an den Sieg zu denken, den er heute errungen hatte. Ein Sieg, den die Frau an seiner Seite ihm so viel leichter gemacht hatte – auch wenn sie ihn jetzt gerade in die Mangel nahm. „Ja.“

    Anscheinend meinte er es ernst. „Aber du liebst es, Polizist zu sein“, protestierte sie.

    „Ich muss an Marlie denken.“

    Sie wusste, was er sagen wollte. Polizeiarbeit war gefährlich, und Marlie hatte bereits ihre Mutter im Dienst verloren. Vermutlich nahm er an, es wäre selbstsüchtig, wenn er weiterhin als Polizist arbeitete.

    Das sah Calista ganz anders. „Marlie würde nicht wollen, dass du dich ihretwegen unglücklich machst. Und wenn Maggie hier wäre, würde sie dir dasselbe sagen. Sie hat ihren Job auch nicht aufgegeben.“

    Das war ja genau der Punkt. „Und wohin hat sie das gebracht?“

    Falls mögliche Gefahren ihn zurückhielten, nun, sie bezweifelte, dass es hier viele davon gab. In Thunder Canyon liefen Polizisten eher Gefahr, an Langeweile oder Altersschwäche zu sterben als durch eine Schusswunde.

    „Wusstest du, dass sie hier bei der Polizei jemanden suchen?“, fragte sie ihn.

    Sein überraschter Blick beantwortete ihre Frage.

    „Jemand mit deinem Wissen und Können wäre perfekt für die Stelle. Der Job wäre natürlich nicht so aufregend wie in New Orleans, aber du wärst immer noch bei der Polizei. Warum bewirbst du dich nicht?“

    Er lächelte. Alles fügte sich zusammen, und das lag zu großen Teilen an der Frau auf dem Beifahrersitz.

    Jetzt erst wurde Jake bewusst, dass Calista auf ihn aufpasste. Sie tat es, seit sie sich wegen Marlie kennengelernt hatten. Calista wirkte wirklich nicht so jung, wie er es anfangs empfunden hatte. Und sie hatte einen hellen Verstand. Zusätzlich zu all ihren anderen Vorzügen.

    „Ich denke, das werde ich tun“, sagte er.

    Er klang glücklich. Gut. Calista lehnte sich in ihrem Sitz zurück und spürte, wie die Anspannung in ihr nachließ. „Alles in allem lief das doch ganz gut mit den O’Sheas.“ Auf jeden Fall besser, als sie für eine erste Runde erwartet hatte.

    Doch dann fiel es ihr wieder ein. Sie waren noch lange nicht über den Berg. „Alles, außer …“ Sie drehte sich in ihrem Sitz, um Jake anzusehen. „Was machen wir wegen der Hochzeit, die sie jetzt erwarten?“

    Er zuckte mit den Schultern, als wäre die Frage so unbedeutend, dass sie nicht einmal eine Sekunde des Bedenkens verdiente. „Sie einladen, wie wir es versprochen haben.“

    Halluzinierte er? Wie stellte er sich das vor? Wie sollten sie das durchziehen? „Damit die zwei zu einer Hochzeit kommen können, muss tatsächlich eine Hochzeit stattfinden“, erinnerte sie ihn geduldig.

    „Und?“ Er blickte sie vollkommen gefasst an.

    „Und?“, fragte sie ungläubig. „Es wird keine Hochzeit geben.“

    „Doch, wird es“, entgegnete Jake. Als sie an eine rote Ampel kamen, nahm er den Fuß vom Gas und drehte sich zu ihr um. „Oder nicht?“

    Der Mann verwirrte sie definitiv. Bei ihm klang das, als wäre es längst ausgemacht.

    „Warte mal“, rief sie und legte innerlich den Rückwärtsgang ein, „willst du damit sagen, wir ziehen das durch?“

    „Du warst diejenige, die sich als Freiwillige gemeldet hat, weißt du noch?“ Wollte sie jetzt einen Rückzieher machen? War es ihr wirklich nur darum gegangen, ihm wegen Marlie zu helfen, und um sonst nichts? Hatte er ihre Signale falsch gedeutet?

    „Ich weiß, aber damals sah es so aus, als wäre das die einzige Möglichkeit, wie du Marlie behalten könntest.“ Sie warf einen Blick über die Schulter. Die Kleine lag sicher angeschnallt in ihrem Kindersitz auf der Rückbank und war vom Rhythmus des fahrenden Autos in den Schlaf gewiegt worden.

    Er brauchte etwas, um ihre Worte zu verarbeiten. „Also willst du mich jetzt nicht mehr heiraten?“

    Ich würde dich liebend gern heiraten, dachte Calista. Wenn du mich aus Liebe wolltest und nicht nur als Komplizin. „Ich meine, Maggies Eltern stellen keine Bedrohung mehr da, also musst du mit dieser Scharade nicht weitermachen.“

    Calista versuchte, in seinem Gesicht zu lesen, doch dann sprang die Ampel wieder auf Grün, und er schaute nach vorn.

    Natürlich hatte er anfangs angenommen, seine Gefühle für Calista hätten etwas mit der Trauer über Maggies Tod zu tun. Hatte vermutet, dass er sich nur aus Einsamkeit zu ihr hingezogen fühlte. Aber inzwischen war ihm klar geworden, dass das nicht stimmte. Was er für diese lebhafte, optimistische Frau fühlte, hatte absolut nichts mit Maggie zu tun. Und auch nicht mit Marlie. Obwohl er mit Erleichterung sah, wie sehr Calista das Mädchen liebte.

    Verdammt, das sind ganz schön viele Probleme für ein einziges Leben, dachte er.

    „Vielleicht will ich ja mit der Scharade weitermachen“, sagte er ruhig.

    „Du willst damit weitermachen?“, wiederholte sie, während sie versuchte, seine Worte zu begreifen. Irgendwo musste sich da doch eine Pointe verstecken.

    Jake holte Luft. Er hatte es gesagt. Jetzt gab es kein Zurück mehr. Nicht nachdem er nun tatsächlich um ihre Hand angehalten hatte. „Ja, das habe ich gesagt.“

    Sie hörte die Worte, aber ihre Bedeutung wurde ihr einfach nicht klar. Ihr Verstand verweigerte die Aufnahme.

    „Du willst mich heiraten?“

    „Ja, ich will dich heiraten.“

    „Aber warum?“, drängte sie ihn. „Es gibt doch jetzt keinen Grund mehr, diese Täuschung aufrechtzuerhalten.“

    Begriff sie wirklich nicht, was er ihr sagen wollte? Oder warum machte sie es ihm mit seinem Antrag so schwer? Er seufzte. „Maggies Eltern erwarten eine Hochzeit. Sie erwarten zu sehen, dass wir heiraten. Wenn wir da unser Wort brechen, werden sie sich vielleicht auch nicht mehr an ihres halten.“

    Jetzt endlich begann alles, einen Sinn zu ergeben. Warum hatte er das nicht gleich zugegeben? „Also heiratest du mich, weil du Marlie behalten willst.“

    Okay, dachte er, das klingt überhaupt nicht wie das, was ich eigentlich sagen wollte. Er gab sich einen Ruck. Es war an der Zeit, etwas zu riskieren, das Kind beim Namen zu nennen.

    „Ich will dich heiraten, weil ich dich behalten will.“ Aber auch das klang nicht richtig. „Ich meine … oh, zum Teufel, du weißt genau, was ich meine.“

    Frustriert lenkte er das Auto an den Straßenrand und stellte den Motor aus. Es war besser, keinen Unfall zu riskieren, während er versuchte, den Kurs für den Rest seines Lebens zu bestimmen – und hoffentlich auch ihres Lebens.

    „Kennst du mich inzwischen nicht gut genug, um zu wissen, dass ich so einem Lügenmärchen, so einer Scheinehe niemals zustimmen würde, egal wie sehr ich meine Tochter liebe? Aus so einer Lüge kann nichts Gutes werden. Die Wahrheit hat diese hässliche Angewohnheit, im ungünstigsten Moment ans Licht zu kommen.“

    Jetzt war sie vollends verwirrt. „Aber gerade eben hast du doch noch gesagt, du wolltest das durchziehen.“

    „Deine Idee schien ja auch von Anfang an der einfachste Weg zu sein“, gab er zu. „Und ich wusste, dass mit dir zu streiten, ebenso aussichtslos wäre, wie gegen Windmühlen zu kämpfen. Im besten Fall würde es dazu führen, dass ich mich beständig im Kreis drehe.“

    „Okay, das erklärt, warum du vor den O’Sheas bei unserer Geschichte geblieben bist“, sagte sie langsam, während sie sich bemühte, die einzelnen Stränge dieses angeblichen Heiratsantrags zu entwirren. „Aber was um alles in der Welt willst du mir jetzt sagen?“

    Schweigend blickte er sie an.

    Eine Schlussfolgerung drängte sich ihr auf, eine, die sie in Gefahr bringen und zutiefst verletzlich machen würde, wenn sie sie aussprach. Aber sie musste einfach fragen.

    „Willst du …?“ Setzte sie an, aber sie brachte es nicht fertig, die Frage zu Ende zu führen.

    „Ja“, sagte Jake schließlich, als das Schweigen drohte, sich unendlich auszudehnen.

    Es war, als würde ihr der Boden unter den Füßen weggezogen. War sie unbemerkt in einer Parallelwelt gelandet? Sie konnte nicht glauben, was sie sich auf seine merkwürdigen Andeutungen hin zusammenreimte. „Du bittest mich wirklich, dich zu heiraten?“

    „Das ist es, was ein Paar gewöhnlich auf einer Hochzeit tut“, stimmte er zu. „Sie heiraten.“

    Calista blickte ihm prüfend ins Gesicht, wartete darauf, dass er zu lachen begann. Das tat er nicht. „Hab ich den Teil unseres Gesprächs verpasst, in dem du mich tatsächlich darum bittest?“, fragte sie schließlich.

    „Die Frage – und deine Antwort – schienen irgendwie selbstverständlich, als du gesagt hast, du wärst bereit, mich zu heiraten“, gestand er.

    „Ich habe einer Vernunftehe zugestimmt, das ist nicht dasselbe wie ein Ja nach einem richtigen Heiratsantrag.“ Ihr Herz begann zu rasen, während sie darauf wartete, dass er den Antrag, den er meinte, ausgesprochen zu haben, nun endlich wahrmachte.

    Aber Jake rang noch immer mit sich. Sollte er den Motor wieder starten, einfach weiterfahren und später auf dieses Thema zurückkommen, mit einer frischen Portion Mut? Nein, das konnte er nicht. Das hier musste jetzt geklärt werden.

    Nie hätte er gedacht, dass er wieder jemanden lieben könnte. Nicht nachdem Maggie ihm zweimal das Herz gebrochen hatte. Das erste Mal, als sie ihn nicht heiraten wollte, und das zweite Mal, als sie gestorben war. Er hatte Maggie wirklich geliebt.

    Aber er liebte Calista auf eine andere Art, möglicherweise sogar mehr, als er Maggie je geliebt hatte. Denn es fühlte sich einfach anders an, wenn die Liebe erwidert wurde.

    Lange blickte er Calista an, kämpfte damit, seine Gedanken zu sortieren, denn er wollte das hier richtig machen. Sie war zwar nicht nachtragend, aber dennoch hatte er das Gefühl, dass er hierbei nur einen Versuch hatte. Und wenn er den in den Sand setzte …

    Aber das durfte einfach nicht geschehen. Dieser Frau verdankte er viel, mehr als er ihr je würde zurückgeben können. Sie hatte ihn dazu gebracht, wieder Hoffnung zu schöpfen, hatte seinem Leben einen Sinn gegeben. Und sie hatte die Mauern eingerissen, die er nach Maggies Tod um sein Herz herum errichtet hatte. Sie verdiente einfach einen ordentlichen Heiratsantrag. Mehr noch, sie verdiente alles, was er im Stande war, ihr zu geben.

    „Ich liebe dich.“

    Calista riss die Augen weit auf. Dann erhellte ein Strahlen ihr Gesicht. „Wow, wenn das mal keine vielversprechende Eröffnung ist“, rief sie anerkennend.

    So weit, so gut. Leicht strich er ihr mit den Fingerspitzen über die Wange.

    „Und ich will“, fuhr er dann fort, „ganz selbstsüchtig vermutlich, all die Freude, die du in mein Leben gebracht hast, so lange wie möglich erhalten. Und ich denke, die Chancen dafür stehen besser, wenn wir heiraten und ich dich ganz offiziell nah bei mir behalten darf. Also, ja, um auf deine Frage vom Anfang zurückzukommen, ja, ich bitte dich, mich zu heiraten. Nicht, damit ich Marlie behalten kann, sondern damit du bei mir bleibst. Denn ohne dich wird nichts mehr so sein, wie es war. Heirate mich, Calista. Heirate mich und halte meine Welt zusammen.“

    „Dann bin ich was für dich? So eine Art Superkleber?“ Sie kämpfte um einen neutralen Gesichtsausdruck, als sie die Frage stellte.

    „Du bist, was immer du sein willst, solange du bei mir bist.“

    Sie atmete tief durch. Am liebsten wäre sie sofort mit ihrer Antwort herausgeplatzt, hätte sie hinausgeschrien, damit alle Welt sie hörte. Sie musste nicht erst darüber nachdenken, aber sie wollte nicht, dass er dachte, sie sei so leicht zu haben. Er sollte sich nicht irgendwann fragen, ob sie nur aus der Laune des Moments heraus entschieden und einer Sache zugestimmt hatte, die sie bedauern würde, sobald sie wieder bei Sinnen wäre.

    Aber tief in ihrem Herzen wusste sie bereits, dass sie die Entscheidung, ihn zu heiraten, niemals bedauern würde.

    Sie ist viel zu still, dachte Jake beunruhigt. Noch nie hatte er Calista so still erlebt. War das ein schlechtes Zeichen? Versuchte sie, die Worte zu finden, die ihn nicht zu sehr verletzen würden? Darum musste sie sich gar nicht erst bemühen. Diese Worte gab es nicht.

    Denn er hatte bereits entschieden, dass er das nicht zulassen würde. Er würde nicht erlauben, dass sie Nein sagte. Jetzt, da er sich seiner Gefühle sicher war, würde er einen Weg finden, sie dazu zu bringen, Ja zu sagen. Und wenn das bedeutete, dass er sich zwölfmal am Tag neu würde erfinden müssen. Irgendwann würde er eine Version von sich finden, die sie mochte und mit der sie zusammenbleiben wollte.

    „Du sagst ja gar nichts“, sagte er schließlich, als er nicht mehr länger warten konnte.

    Als er sah, wie sich ein leises Lächeln in ihre Augen stahl, schöpfte er wieder Hoffnung. „Das liegt nur daran, dass ich gerade bis zehn zähle.“

    „Bis zehn?“ Diese Frau wollte anscheinend unbedingt geheimnisvoll bleiben. „Warum?“

    „Damit du nicht denkst, meine Antwort wäre nur eine reflexartige Reaktion.“

    „Oh.“ Er nickte, als ergäbe das irgendeinen Sinn. Es ergab keinen, nicht so weit er sehen konnte. Aber vor ihm lag ein ganzes Leben, in dem er verstehen lernen konnte, wie ihr Verstand funktionierte. „Bei welcher Zahl bist du?“

    „Neun.“

    „Ich wusste gar nicht, dass du so langsam zählst.“

    „Mache ich sonst auch nicht.“ Ihre Mundwinkel zuckten verdächtig. „Okay, zehn“, verkündete sie. Und dann strahlte sie über das ganze Gesicht. Es war das wunderbarste Lächeln, das er je gesehen hatte.

    Und es war an ihn gerichtet.

    Jake merkte, dass er den Atem anhielt. Jetzt, da er sich seine Liebe eingestanden hatte, wollte er nichts mehr, als dass sie zustimmte, ihn zu heiraten. „Und deine Antwort lautet?“

    Calista versuchte, einen verwirrten Gesichtsausdruck aufzusetzen. Es war zu köstlich, ihn noch eine Weile auf die Folter zu spannen. „Könnte ich bitte die Frage noch einmal hören?“

    Und er spielte mit. „Calista Clifton, willst du mich heiraten?“

    Genug mit den Spielchen. „Ja“, rief sie. „Oh ja!“

    Erleichtert stieß er die Luft aus. Dann gab er dem Bedürfnis nach, das er schon die ganze Zeit verspürt hatte.

    Er zog Calista in seine Arme, und bevor er die Frau, die sein Herz erobert hatte, küsste, sagte er: „Ich bin mit Taten besser als mit Worten.“

    Und das war er wirklich.

    – ENDE –

[image: IMAGE]


Höchstgebot für deine Liebe

1. KAPITEL

    „Diesmal hast du dich selbst übertroffen, Eliza. Der Saal sieht einfach toll aus. Wenn es ums Spendensammeln geht, kann dir niemand das Wasser reichen“, flüsterte Nicole Appleton ihr ins Ohr.

    Eliza Fortune konnte nicht verhindern, dass sich bei diesen Worten auf ihrem Gesicht ein zufriedenes Lächeln ausbreitete. Von ihrem erhöhten Platz auf der Bühne aus schweifte ihr Blick durch den geräumigen Ballsaal des Fortune’s Seven Hotels, in dem sich zahlreiche geladene Gäste befanden.

    Die Männer trugen ausnahmslos altmodische dreiteilige Abendanzüge, die Frauen elegante Abendroben, die der Mode aus der Zeit des Wilden Westens nachempfunden waren. Sie hatte sich bei der Dekoration des Saales und der Auswahl des Mottos große Mühe gegeben. „Danke, Nic. Es war harte Arbeit. Allerdings hatte ich auch viel Spaß dabei.“

    „Deine Mühe hat sich auf jeden Fall gelohnt. Wie es aussieht, amüsieren sich die Gäste hervorragend. Und deine Idee, die Einladungen zum Abendessen in Form von Überraschungskörben versteigern zu lassen, ist einfach toll. Damit bekommen wir bestimmt ein paar Tausend Dollar für die Renovierung des Old West Museums zusammen.“

    Der Auktionator kündigte einen weiteren Korb an, der versteigert werden sollte. Chloe McMurphy, die nun mit ihrer Spende an der Reihe war, trat zu ihm, öffnete die Klappe ihres Körbchens, das symbolisch den Preis darstellte, und reichte ihm die Karte mit den entsprechenden Angaben.

    Er nahm sie entgegen, überflog sie kurz und verkündete: „Diese bezaubernde junge Dame versorgt Sie mit einem Abendessen für zwei, drei oder auch vier Personen. Ihre Spezialität ist Brathähnchen mit den besten Klößen, die man in dieser Gegend bekommen kann. Einen besonderen Genuss verspricht ein selbst gebackener Apfelkuchen zum Nachtisch. Meine Damen und Herren, das nenne ich ein wunderbares Menü. Da läuft einem ja das Wasser im Mund zusammen.“

    Während die Gäste ihre Gebote abgaben, warf Eliza ihrer Freundin einen sorgenvollen Blick zu. Sobald Chloe McMurphys Korb einen Abnehmer gefunden hatte, blieben nur noch sie und Nicole übrig. „Ich hoffe, jemand bietet für mein Essen“, sagte sie im Flüsterton.

    „Sei nicht albern. Wer würde ein Abendessen verschmähen, das von Eliza Fortune zubereitet wird? Noch dazu, wo es mit einer Einladung auf den legendären Familiensitz der Fortunes verbunden ist? Ich wette, du bekommst die höchsten Gebote.“

    „Nur wenn mein Vater oder meine Brüder sich meiner erbarmen“, sagte Eliza ironisch. „Meine ganze Familie ist hier. Allerdings wissen sie genau, dass ich nicht gerade eine begnadete Köchin bin.“

    „Das macht nichts“, erklärte Nicole entschieden. „Du nimmst bestimmt eine Menge Geld mit deinem Korb ein, und zwar nicht von deiner Familie. Jeder hier weiß, wie viel du für die Gemeinde tust. Sie haben nicht umsonst das Beste bis zum Schluss aufgespart, das bist nämlich du.“

    Dankbar lächelte Eliza ihre Freundin an, dann bemerkte sie, dass Mr Phillips, der Auktionator, diskret auf Nicole zeigte. „Oh, sieh mal. Du bist dran. Viel Glück, Nic.“

    Während Nicole mit ihrem Korb, den sie mit einer roten Taftschleife verziert hatte, zum Auktionator trat, lehnte Eliza sich auf der Bank zurück und wartete, bis die Reihe an ihr war.

    Sie setzte sich mit großem Engagement für wohltätige Zwecke ein und war Vorsitzende der historischen Gesellschaft von Sioux Falls. Daher war es ihr mühelos gelungen, den Direktor des Old West Museums davon zu überzeugen, ihr einige der Ausstellungsstücke aus dem Museum als Dekoration zur Verfügung zu stellen. Damit hatte sie den Ballsaal in eine Szene aus dem Wilden Westen verwandelt. Die Wände waren mit Lassos, hölzernen Wagenrädern und Getreidegarben dekoriert, die Tische mit erlesenem weißem Porzellan gedeckt, das einen reizvollen Kontrast zu den blau-weiß karierten Tischdecken bildete. In der Mitte jedes Tisches stand als Blickfang ein einfacher Zinnkrug mit Sonnenblumen. Den Hintergrund der Bühne schmückte eine Kulissenmalerei, die einen Sonnenuntergang darstellte. Davor war ein mit Stroh beladener antiker Heuwagen platziert.

    Nicoles Dinnerkorb erzielte das bisher höchste Gebot. Mit ihrem Abendessen, das aus Lammbraten, Rosmarinkartoffeln, einem Karottensoufflé und Crème brûlée bestand, erreichte sie einen Betrag von über dreitausend Dollar. Eliza erhob sich, um es den anderen Anwesenden gleichzutun und dem großzügigen Spender zu applaudieren.

    „Und nun, meine Damen und Herren, haben Sie die Ehre, für Miss Eliza Fortunes Dinnerkorb zu bieten. Wie Sie alle wissen, hat Miss Fortune unermüdlich gearbeitet, um diese wundervolle und erfolgreiche Veranstaltung zu organisieren.“

    Bei diesen Worten nahm Mr Phillips sie bei der Hand und zog sie neben sich. Eliza öffnete ihren mit Goldfarbe bemalten Korb, reichte ihm ihre Karte und senkte den Blick, während er ihr Angebot las.

    „Ah, wie ich sehe, wartet hier ein ganz besonderer Abend auf Sie. Eliza wird jedes Gericht kochen, das Sie sich wünschen. Angefangen bei der Vorspeise bis hin zum Dessert. Und das Essen hat so viele Gänge, wie Sie verlangen. Also lassen Sie uns bei fünfhundert Dollar beginnen.“

    Kerzengerade stand Eliza da und lächelte die Gäste im Saal freundlich an, doch in Wahrheit war sie längst nicht so gelassen, wie sie sich gab. Erst als das erste Gebot abgegeben worden war, und zwar weder von ihrem Vater noch von einem ihrer Brüder, entspannte sie sich ein wenig, und da die Auktion ziemlich lebhaft weiterging, wurde sie immer zuversichtlicher.

    „Wir haben ein Gebot von dreitausendfünfhundert Dollar“, erklärte Mr Phillips schließlich begeistert. „Höre ich viertausend? Ist jemand hier, der viertausend Dollar bietet?“ Alles blieb still, deshalb sagte er: „Also schön. Dreitausendfünfhundert zum Ersten, zum Zweiten und …“

    Sie musste noch einige Vorbereitungen treffen und die Countryband einweisen, denn nach der Auktion sollte getanzt werden. Zufrieden, weil sie eine so hohe Summe erzielt hatte, wollte Eliza sich schon zum Gehen wenden, da ertönte eine männliche Stimme vom anderen Ende des Saales: „Fünfunddreißigtausend Dollar.“

    Die Gespräche erstarben und alle Gäste drehten sich in die Richtung um, aus der das unerhörte Gebot gekommen war.

    Eliza war wie erstarrt. Das Lächeln verschwand von ihrem Gesicht und sie hörte nur noch das Blut in ihren Ohren rauschen. Sie kannte diese Stimme. Dieses tiefe, leicht heisere Timbre würde sie nie vergessen, denn es hatte seine verheerende Auswirkung auf sie nicht verloren. Ihr war heiß und kalt zugleich, und sie hatte das Gefühl, als würden ihre Nerven bloß liegen. Angestrengt schloss sie die Augen und versuchte, sich zu beruhigen.

    Das kann einfach nicht sein, sagte sie sich, aber sie wusste es besser.

    Ihr war immer klar gewesen, dass dieser Tag kommen würde.

    Mr Phillips warf ihr einen irritierten Blick zu. Als sie nicht reagierte, wandte er sich an das Publikum, das ihn erwartungsvoll anstarrte.

    „Ja, also … Das Gebot lautet fünfunddreißigtausend Dollar“, sagte er atemlos. „Zum Ersten, zum Zweiten, zum Dritten … verkauft an den Herrn dort hinten.“

    Eliza atmete tief durch. Reese Parker tauchte einfach so aus der Versenkung auf und platzte in ihr Leben. Nach sechs langen Jahren.

    Über die gesamte Länge des Raums hinweg trafen sich ihre Blicke. Für einen ihr endlos erscheinenden Moment sahen sie einander nur an. In seinen Augen stand keine Wärme, in seiner versteinerten Miene zeichnete sich keine Freude ab. Er sah auch nicht mehr aus wie der lässige Rodeoreiter in Jeans und Lederweste, den sie damals im Sommer in Montana kennengelernt hatte.

    Natürlich war er nach wie vor sehr attraktiv, muskulös, mit markanten Gesichtszügen und fesselnden dunklen Augen, vielleicht sogar noch attraktiver als früher. Das mochte daran liegen, dass er in seinem eleganten schwarzen Smoking aussah, als gehörte er hierher.

    Getreu dem Motto des Abends war der Anzug altmodisch, aber zweifellos maßgeschneidert, denn er saß perfekt. Ein Goldnugget hielt die Schnürsenkel-Krawatte zusammen, die er nach Cowboyart um den Hals trug. Unter der Smokingjacke sah sie eine helle einreihig geknöpfte Weste aus Brokat und auf seinem Kopf saß ein schwarzer Stetson, unter dem sein helles sandbraunes Haar hervorschaute.

    Eliza war sich der neugierigen Blicke aus dem Saal durchaus bewusst, aber sie konnte die Augen nicht von ihm abwenden. Wie gebannt starrte sie den Mann an, den sie einmal geliebt hatte.

    Sie bekam eine Gänsehaut.

    Erinnerungen strömten auf sie ein und lösten eine Vielzahl widersprüchlicher Emotionen aus. Diese Flut wurde allerdings von einem Gefühl überlagert, das sie kaum unter Kontrolle halten konnte.

    Zorn.

    Mr Phillips beendete die Auktion, indem er den Bietern mitteilte, dass sie die ersteigerten Einladungskarten am Empfang abholen konnten. Die Countryband machte sich bereit, um die Bühne zu übernehmen.

    Eliza war dankbar für die Ablenkung. Sie brach den Blickkontakt mit Reese ab und eilte hinter den künstlichen Sonnenuntergang. Unvermittelt spürte sie eine Hand auf ihrem linken Arm und hielt inne. Sie drehte sich um, sah sich zu ihrer Erleichterung jedoch nur ihrer Freundin Nicole gegenüber.

    „Eliza, wovor läufst du weg?“

    Sie blinzelte nervös, da ihr keine passende Antwort einfiel. Die vergangenen Minuten kamen ihr vor wie ein Traum. Nein, verbesserte sie sich in Gedanken, wie ein Albtraum.

    „Dieser unverschämt gut aussehende Kerl da hinten blättert einen ganzen Haufen Geld für deinen Korb hin.“

    Eliza brachte nicht einmal das leiseste Lächeln zustande. „Ich weiß.“

    „Und ihr beide konntet kaum den Blick voneinander abwenden.“

    „Auch das weiß ich.“

    „Ach? Sagst du mir endlich, wer er ist? Du musst ihn doch kennen. Denn falls nicht, war das ein ziemlich heftiger Flirt.“

    „Nein, er hat nicht geflirtet. Das kannst du mir glauben.“ Allein der Gedanke war absurd. Sie hatte keine Ahnung, was Reese nach Sioux Falls geführt hatte, und sie war nicht in der Lage, auch nur einen einzigen freundlichen Gedanken an ihn zu verschwenden. Er hatte sie betrogen und sie war seinetwegen am Boden zerstört gewesen.

    Niemand außer Reese und ihr selbst kannte die ganze Wahrheit, dabei sollte es bleiben, solange es irgend möglich war.

    „Wer ist er, Eliza?“, fragte Nicole beharrlich. „Bitte, sag es mir.“

    Sie hatte dieses Geheimnis sechs Jahre lang gehütet. Abgesehen von der unausweichlichen grenzenlosen Demütigung, der sie ausgesetzt wäre, beunruhigte sie der Gedanke, welchen Schaden diese Geschichte für ihre Familie anrichten könnte, sollte sie bekannt werden. Der angesehene Name der Fortunes würde zweifellos in Verruf geraten.

    Damals war Eliza so dumm und naiv gewesen. Wenn die Wahrheit ans Tageslicht käme, würde sie ihren guten Ruf verlieren und das Vertrauen, das viele Wohltätigkeitsorganisationen in sie setzten. Ganz zu schweigen von den Schlagzeilen in der Presse. Eine skandalöse Romanze genügte für ein ganzes Leben.

    Sie hatte es geschafft, über ihren ersten Fehltritt hinwegzukommen, würde ihn aber niemals vergessen können, ebenso wenig wie vermutlich die Einwohner der Stadt. Deshalb musste sie alles daransetzen, um ihren zweiten Fehltritt in Liebesdingen für immer vor der Welt zu verbergen.

    Eliza unterdrückte ein Seufzen. Es war schwer, ihrer besten Freundin die Wahrheit zu verschweigen. Ratlos blickte sie in Nicoles bernsteinbraune Augen.

    „Irgendetwas stimmt doch nicht mit dir, Lizzie.“

    Indem sie ihren Kosenamen aus der Kindheit benutzte, erinnerte Nicole sie unbewusst daran, wie lange sie beide schon befreundet waren. Mehr als die Hälfte ihrer einunddreißig Lebensjahre standen sie einander so nahe wie Schwestern. Unzählige Male hatte Eliza ihr inzwischen die Wahrheit gestehen wollen, es jedoch nicht über sich gebracht. Nun war der Zeitpunkt offenbar gekommen, an dem sie diese traurige Geschichte nicht länger für sich behalten konnte. Nicole war verschwiegen und würde Diskretion wahren. Außerdem hätte sie in ihr eine verlässliche Verbündete, falls es doch zur Katastrophe käme.

    Und so entschloss sie sich, die Worte auszusprechen, die sie noch niemandem gegenüber geäußert hatte, nicht einmal im Kreis ihrer Familie. „Sein Name ist Reese Parker und … er ist mein Ehemann.“

    Eliza zitterte in der kalten Nachtluft. Nach dem kurzen Gespräch mit Nicole hatte sie den Ballsaal verlassen, um auf der Dachterrasse des Fortune’s Seven Hotels ungestört nachdenken zu können. Die spektakuläre Aussicht auf die Stadt hatte ihr bisher immer geholfen, zur Ruhe zu kommen und sich zu sammeln. Heute funktionierte es leider nicht.

    Lieber Himmel, Reese in Sioux Falls.

    Sie bezweifelte stark, dass er zufällig in ihrer Heimatstadt aufgetaucht war.

    Als wegen der Kälte ihre Zähne zu klappern begannen, spürte sie, wie ihr jemand eine Jacke um die Schultern legte. Sie drehte sich um und sah sich ihrem Ehemann gegenüber.

    „Reese“, brachte sie mühsam hervor.

    „Eliza“, erwiderte er und trat einen Schritt zurück, als könnte er ihre Nähe nicht ertragen.

    Die Smokingjacke roch nach ihm, eine Mischung aus Moschus und Pinien.

    „Du siehst anders aus“, sagte sie verlegen.

    „Ich bin anders.“ Er nahm den Hut ab.

    Sein Haar war allerdings noch so genauso wie damals, dicht, kurz geschnitten und sorgfältig gekämmt. Wie oft war sie früher mit den Fingern hindurchgefahren, um die perfekte Ordnung durcheinanderzubringen.

    Sie spürte, wie ihr das Herz bis zum Hals schlug. Obwohl die Situation mehr als peinlich war, hatte er sich auf seine guten Manieren besonnen, ihr seine Jacke umgelegt und den Hut abgenommen. Reese sah nicht mehr aus wie ein rauer Rodeoreiter. Sie studierte aufmerksam das Gesicht des Mannes, der ihr vor sechs Jahren mit einem einzigen Lächeln weiche Knie verursacht hatte. Jetzt allerdings erwiderte er ihren Blick mit versteinerter Miene.

    Er musterte sie von Kopf bis Fuß mit einer Eindringlichkeit, die fast schon arrogant wirkte. Eliza wurde bewusst, dass ihr Abendkleid aus cremeweißer Seide ziemlich viel Haut preisgab. Sie hatte es extra für diesen Abend gemeinsam mit einem Modedesigner entworfen. Es war Ballkleidern aus der Zeit des Wilden Westens nachempfunden und tief ausgeschnitten. Das eng anliegende Oberteil betonte ihre schmale Taille. Der Stoff war in einem verspielten Muster mit feinen Goldfäden bestickt und das Dekolleté, ebenso wie die Bündchen der Ärmel, mit breiter vergoldeter Spitze besetzt, um den goldenen Schimmer ihres blonden Haares zu betonen, wie der Designer erklärt hatte.

    Unter dem eindringlichen Blick ihres Ehemannes auf ihren Ausschnitt fühlte sie sich seltsam entblößt und verwundbar. Sie erinnerte sich daran, dass es einmal eine Zeit gegeben hatte, in der nicht nur seine Blicke ihre nackte Haut berührt hatten.

    Erneut erschauerte sie, aber diesmal war nicht die Kälte daran schuld.

    „Es ist doch gar nicht so kalt, Eliza. Hast du vielleicht Eis in den Adern statt Blut?“

    Eliza riss sich zusammen. Sie hatte fast vergessen, wo sie sich befand. Auf keinen Fall durfte sie zulassen, dass Reese in dieser Situation die Oberhand gewann. Sie war einmal vor ihm weggelaufen, das würde sie kein zweites Mal tun. „Was hast du hier zu suchen?“

    Sein Lächeln erreichte nicht die Augen. „Wir müssen reden.“

    „Nein. Das geht jetzt nicht. Ich muss wieder zurück und mich um die Veranstaltung kümmern.“ Eliza schüttelte den Kopf.

    „Dann eben morgen, während des Abendessens, das du für mich kochst.“

    „Du machst wohl Witze.“ Sie nahm seine Jacke von ihren Schultern und warf sie ihm zu. Mit einer beiläufigen Handbewegung fing er sie auf. Seine zur Schau gestellte Gelassenheit ärgerte sie.

    „Ich mache äußerst selten Witze.“

    Das war vor sechs Jahren anders gewesen. Sie hatten einen wundervollen Sommer miteinander verbracht, hatten viel Spaß gehabt, oft gelacht und sich geliebt. Es war auch sein Humor gewesen, der sie magisch angezogen hatte, ganz abgesehen von seinem muskulösen, durchtrainierten Körper.

    „Ich kann ja wohl schlecht für dich kochen, Reese, aber mach dir keine Sorgen, ich finde jemanden, der für mich einspringt.“

    „Nein, kommt nicht infrage“, protestierte er entschieden. „Du oder keine.“

    Eliza hob angriffslustig das Kinn. Wenn er ihre Willensstärke auf die Probe stellen wollte, bitte sehr, das konnte er haben. „Ich fürchte, dann wird daraus nichts werden. Ich muss jetzt zurück.“ Sie wandte sich um Gehen, aber er hielt sie am Handgelenk fest und zwang sie so, sich zu ihm umzudrehen.

    „Ich habe für dich bezahlt, Liebling. Fünfunddreißigtausend Dollar.“

    Irritiert blickte sie ihn an, vor Aufregung hatte sie sein enormes Gebot völlig vergessen. „So viel Geld hast du doch gar nicht.“

    „Und ob“, erwiderte er und zog die Augenbrauen hoch.

    Ihr Blick fiel auf den maßgeschneiderten Smoking und den Goldnugget an seiner Krawatte. Vielleicht irrte sie sich, aber letztlich war ihr herzlich gleichgültig, wie viel Geld er besaß. Sie wünschte nur, er würde endlich verschwinden. Ihn wiederzusehen, war zu schmerzlich.

    Normalerweise konnte sie den Gedanken an seinen Verrat verdrängen, doch nun, da sie ihm so dicht gegenüberstand, überrollten die schrecklichen Erinnerungen sie.

    „Lass mich los“, forderte sie ungehalten.

    Fast augenblicklich ließ er die Hand sinken. „Ich bin morgen Abend gegen acht bei dir.“

    Wieder schüttelte sie den Kopf. „Das ist wirklich keine gute Idee.“

    „Sie wissen es nicht, oder?“

    Eliza war klar, dass seine Bemerkung sich auf ihre Familie bezog und darauf, dass sie keinem Familienmitglied je etwas von ihrer überstürzten Heirat erzählt hatte. „Nein“, sagte sie leise und senkte den Blick.

    „Sechs lange Jahre, und du bist immer noch nicht mit der Wahrheit herausgerückt. Du musst wirklich … Lassen wir das. Spielt ja keine Rolle mehr.“

    „Reese, du kannst morgen Abend nicht kommen.“

    Er blickte sie finster an. „Möchtest du vielleicht, dass ich mich an die Presse wende? Heute Morgen waren die Zeitungen voll mit Artikeln über deine Familie und dich. Man konnte glatt den Eindruck gewinnen, diese verdammte Wohltätigkeitsveranstaltung sei von umwälzender nationaler Bedeutung. Ich könnte mir vorstellen, dass der eine oder andere Reporter sich bestimmt für das Missgeschick der heiligen Eliza Fortune im Sommer vor sechs Jahren in Montana interessiert. Für ein ziemlich skandalöses Missgeschick mit einem einfachen Cowboy.“

    Früher ist er nicht so gewesen. Der Sommer war wundervoll, bis …

    Eliza holte tief Luft. „Ist das eine Drohung?“

    Reese setzte seinen Hut wieder auf. „Davon kannst du getrost ausgehen, Liebling. Du solltest das nicht auf die leichte Schulter nehmen.“

    Diese Runde ging zweifellos an ihn und Eliza biss sich auf die Unterlippe. Das Risiko, dass er seine Drohung wahr machte, durfte sie nicht eingehen. Das konnte sie sich nicht leisten.

    Es hatte viele Jahre gedauert, bis ihre erste ernsthafte romantische Beziehung zumindest oberflächlich in Vergessenheit geraten war – mit einem Mann, der den Ehrgeiz hatte, der jüngste Bürgermeister von Sioux Falls zu werden,. Sechs Monate lang war sie mit Warren Keyes liiert gewesen, bevor sie das Verlöbnis zwei Wochen vor der Hochzeit gelöst hatte. Alle örtlichen Radiosender und die Zeitungen hatten detailliert darüber berichtet. Sie war nicht gerade gut dabei weggekommen.

    In ihren Schläfen begann es zu hämmern, als sie an den Moment dachte, in dem sie ihren Verlobten Warren in flagranti mit seiner Wahlkampfmanagerin ertappt hatte. Niemand außer ihrer Familie kannte die ganze Wahrheit. Sie hatte seine Untreue für sich behalten. Nicht etwa deshalb, weil sie anderenfalls ihm und seiner Karriere geschadet hätte, es war die öffentliche Demütigung gewesen, vor der sie zurückschreckte. Außerdem war Mitleid das Letzte, was sie gebrauchen konnte. Es war auch so schon schlimm genug, im Mittelpunkt des allgemeinen Interesses zu stehen. Im Großen und Ganzen war es ihr allemal lieber gewesen, in den Medien als flatterhaft und oberflächlich zu gelten, weil sie die Verlobung ohne Angabe von Gründen gelöst hatte.

    Diese Geschichte hatte ihr sehr zu schaffen gemacht. Der Schmerz, den sie empfand, war für sie damals als unerfahrene junge Frau kaum zu ertragen gewesen. Vor allem, als ihr bewusst geworden war, dass Warren sie und den Namen ihrer Familie nur für seine politischen Ambitionen benutzt hatte.

    Sie war nach Montana geflohen und dort hatte sie Reese Parker kennengelernt. Schon die erste Begegnung mit dem rauen attraktiven Cowboy hatte sie umgehauen und sie hatte sich auf der Stelle in ihn verliebt.

    Nach einer zauberhaften Sommerromanze hatten sie ziemlich schnell geheiratet. Wenn jetzt herauskäme, dass sie mit dieser Ehe kläglich Schiffbruch erlitten hatte, würde die Presse über sie herfallen und auch die alte Geschichte mit Warren wieder aus der Versenkung holen.

    „Also um acht Uhr“, sagte er knapp. „Ich schätze, du erinnerst dich nicht mehr an mein Lieblingsgericht, aber das macht nichts. Schließlich geht es ja um etwas anderes, nicht wahr?“

    Bei diesen Worten verließ Reese die Dachterrasse. Eliza beobachtete, wie er die Glastür hinter sich schloss.

    „Schmorbraten mit Röstkartoffeln und Rahmspinat“, murmelte sie tonlos.

    Sie erschauerte.

    Reese Parker schritt in der Penthouse-Suite seines Hotels auf und ab und unterdrückte mühsam seinen Zorn. Eliza Fortune-Parker, seine Frau, hatte wieder versucht, ihn loszuwerden, doch diesmal würde er das nicht zulassen. Ihre Begegnung hatte zu seinen Bedingungen stattgefunden, ob ihr das nun gefiel oder nicht. Offensichtlich hatte es ihr überhaupt nicht gefallen. Sein Auftauchen bei der Wohltätigkeitsveranstaltung hatte Sand ins Getriebe ihrer heilen Welt gestreut.

    Bei diesem Gedanken empfand er tiefe Zufriedenheit. Auch die Furcht in ihrem Blick kam ihm gelegen. Sollte sie ruhig Angst vor ihm haben. Immerhin war er in der Lage, ein ziemliches Chaos in ihrem Leben anzurichten.

    Eliza Fortune hatte ihm so viel Schmerz und so große Enttäuschung verursacht, dass es für ein ganzes Menschenleben reichte. Unwillkürlich fasste er in seine Hosentasche und holte den Brief hervor, den sie ihm vor sechs Jahren geschrieben und den ein Hotelangestellter ihm ausgehändigt hatte. Inzwischen war daraus ein zerknitterter abgenutzter Zettel geworden, den er als ständige Mahnung immer bei sich trug und als Erinnerung daran, dass nichts im Leben so wichtig war wie Erfolg, daran, dass man niemals aufgeben und sich nie geschlagen geben durfte.

    Er blickte auf die verblichenen Zeilen in Elizas eleganter Handschrift.

    Diese Hochzeit war ein Fehler. Ich fahre nach Hause. Und ich will Dich nie wiedersehen. Niemals.

    Niemals ist eine verdammt lange Zeit, dachte er wütend, er hatte sich wahrlich lange genug zurückgehalten.

    Jedes Wort dieser kurzen herzlosen Mitteilung hatte sich tief in sein Gedächtnis gebrannt und nun war es so weit, abzurechnen und diese Geschichte endlich abzuschließen, auch wenn das nicht in Elizas Pläne passen mochte.

    Bevor sein Vater im vergangenen Monat gestorben war, hatte der alte Herr ihm das Versprechen abgenommen, die Angelegenheit ein für alle Mal in Ordnung zu bringen. Obwohl er die Sache nicht direkt angesprochen hatte, wusste Reese doch genau, was damit gemeint gewesen war.

    Eigentlich war Cole Parker ein Mann, der sich nicht gerade in Zurückhaltung übte. Er hatte immer geradeheraus gesagt, was er meinte und wie die Dinge seiner Ansicht nach lagen, aber ihm war klar gewesen, dass Eliza Fortune-Parker der wunde Punkt im Leben seines Sohnes war. Also hatte er sich vorsichtig an das Thema herangetastet.

    Es ist höchste Zeit, Reese, hatte er mit seinem nahezu letzten Atemzug gehaucht, nimm dein Leben endlich in die eigenen Hände, Sohn. Versprich es mir.

    Sein Vater hatte recht gehabt. Es war höchste Zeit.

    Er hatte es dennoch nicht eilig und war entschlossen, es zu genießen und Elizas kleine heile Welt auf den Kopf zu stellen und dabei zuzusehen, wie sie sich vor Schmerz und Entsetzen wand. Er würde ihr zeigen, dass er nicht mehr der gutmütige naive Cowboy war, der sich nur auf das Zureiten von Wildpferden verstand und ansonsten mit sich machen ließ, was ihr in den Sinn kam.

    Es war einfach idiotisch gewesen zu glauben, eine mit dem Silberlöffel im Mund geborene Tochter aus gutem Haus könnte glücklich werden mit einem Rodeoreiter, der am Abend nicht wusste, wovon er am nächsten Tag seine Rechnungen bezahlen würde.

    Resigniert ließ Reese die Schultern sinken, faltete den zerschlissenen Zettel zusammen und verstaute ihn in der Hosentasche.

    Er hatte Eliza so sehr geliebt. Für ihn war sie eine ganz besondere Person gewesen, denn er hatte unter ihrer äußerlichen Attraktivität eine innere Schönheit entdeckt, die sie strahlen ließ und sie von allen anderen Frauen unterschied.

    Ihr schlanker Körper mit den Kurven an den richtigen Stellen hatte ihn fast in den Wahnsinn getrieben. Auch deshalb, weil sie stets Kleidung zu tragen pflegte, die von dieser Perfektion so gut wie nichts preisgab. Die Fantasie war bei ihrem Anblick mit ihm durchgegangen und ihm war gleich klar gewesen, dass er diese Frau unbedingt haben musste. Als sie schließlich miteinander geschlafen hatten, war das eine völlig neue, einzigartige und atemberaubende Erfahrung gewesen. Besser als gut.

    Sein Handy klingelte. Er schaute auf das Display und lächelte bei dem Namen, der dort zu lesen war.

    „Hey, Garrett“, meldete er sich.

    „Wo bist du, Bruder?“

    „Im Providence Hotel.“

    „Oberste Etage?“

    „Penthouse.“ Reese konnte sich das Grinsen seines Bruders bei dieser Antwort gut vorstellen. Sie hatten früher immer Scherze darüber gemacht, dass sie sich, wenn sie einmal zu Reichtum kommen sollten, in Bezug auf ihre Unterkunft nur mit dem Besten begnügen wollten. Das war zweifellos das Ergebnis viel zu vieler Nächte in schmutzigen und billigen Motels auf fadenscheinigen Laken und mit Flöhen als Bettgenossen.

    „Ich nehme an, das Providence gehört nicht den Fortunes?“

    „Zur Hölle, ich musste durch die ganze Stadt fahren, um ein annehmbares Hotel aufzutreiben, das sich nicht in ihrem Besitz befindet.“

    „Es ist noch ziemlich früh und du bist bereits auf deinem Zimmer. Ist der Abend nicht nach deinen Wünschen verlaufen?“

    „Im Gegenteil. Ich habe mein Ziel erreicht.“

    „Welches wäre?“

    „Das würdest du nicht gutheißen, Sir Galahad. Es verstößt gegen deine ritterlichen Prinzipien.“

    Sein Bruder seufzte. „Oh. Und wie war Eliza?“

    Schön, sexy und eiskalt.

    „Ihr sind in der Zwischenzeit keine Reißzähne gewachsen oder so.“

    „Also immer noch eine Wucht.“

    Er gab keine Antwort.

    „Hallo, ich bin auf deiner Seite, Reese. Wir sind schließlich Brüder. Ich konnte Eliza vom ersten Moment an gut leiden.“

    „Du hast sie nur ein einziges Mal getroffen.“

    „Stimmt. Trotzdem habe ich gemerkt, dass sie verrückt nach dir war. Ich hielt dich für einen sehr glücklichen Mann. Dad wollte, dass du dein Leben in Ordnung bringst, vergiss das nicht.“

    „Das tue ich ja gerade. Ich bin dabei, sie endgültig daraus zu verbannen.“

    Am anderen Ende der Leitung entstand eine längere Pause. „Bist du sicher, dass du das willst?“, fragte Garrett schließlich.

    Reese stieß ein kurzes bitteres Lachen aus. Ihm war klar, dass sein Bruder es gut mit ihm meinte, aber einem Mann, dessen Ehefrau ihn ohne jegliche Erklärung verlassen hatte, blieb kaum etwas anderes übrig. Sie hatte ihre Heirat geheim gehalten, weil sie sich für ihn schämte.

    Vor sechs Jahren gab es allerdings auch nicht viel in seinem Leben, worauf er hätte stolz sein können. Eliza befürchtete vermutlich zu Recht, ihre Familie würde ihre Wahl in Sachen Ehemann missbilligen. Außerdem hatte sie ihn zweifellos nie stark genug geliebt, um für das zu kämpfen, was sie miteinander teilten.

    Während er von Rodeo zu Rodeo reiste, war er ständig abgebrannt, weil er jeden Dollar, den er erübrigen konnte, in sein Unternehmen steckte. Eliza war nicht lange genug bei ihm geblieben, um mitzuerleben, wie seine Mühe Früchte trug und sein Traum in Erfüllung ging.

    Als sie seiner überdrüssig war, hatte sie sich davongestohlen, ohne sich auch nur einmal umzudrehen. Er würde dafür sorgen, dass sie jetzt einen langen Blick zurückwerfen musste.

    „Absolut sicher“, beantwortete er die Frage seines Bruders.

    „Wie du meinst“, sagte Garrett, er klang resigniert.

    Sein Wohl lag Garrett sehr am Herzen, so viel war Reese klar.

    „Möchtest du eine gute Nachricht hören?“

    „Aber immer“, antwortete Reese gespannt.

    „In Cinder Basin sind wir auf ein gigantisches Ölvorkommen gestoßen. Dein Instinkt hat dich nicht getrogen. Das macht jetzt insgesamt neun ergiebige Ölquellen, Bruderherz.“

    „Das hätte Dad gefallen“, erwiderte Reese. Seine Stimmung hob sich spürbar.

    „Er weiß es“, erklärte Garrett mit fester Stimme. „Er sieht uns von oben aus zu.“

    „Ja, du hast recht“, sagte Reese nachdenklich.

    Er war Rodeos geritten, um seinen Traum zu verwirklichen. Die Preisgelder hatte er dafür verwendet, seine Aktivitäten als Ölsucher zu finanzieren. Obwohl er hart gearbeitet hatte, hatte er in den ersten drei Jahren nur trockene Löcher gefunden, doch dann hatte das Schicksal es gut mit ihm gemeint.

    Die Bohrtürme zahlten sich allmählich aus. Nachdem er in einem Jahr fünf Vorkommen entdeckt hatte, wurde er zum anerkannten Ölexperten und seine Erfolgsgeschichte setzte sich fort. Mittlerweile war nur eine von zehn Bohrungen vergebens. Nach den ersten Funden war es kein großer Schritt bis zur Gründung seiner eigenen Firma gewesen. Parker Explorations war inzwischen eine der erfolgreichsten Ölgesellschaften in Montana.

    „Danke für den Anruf, Garrett. Heute Nacht träume ich bestimmt vom schwarzen Gold.“

    „Bei dem Palast, den du dir gerade baust, brauchst du ja auch ein Menge davon.“

    „Ja, das Haus ist ein Fass ohne Boden“, stimmte Reese zu. „Aber dafür wird es perfekt sein, wenn es fertig ist.“

    „Perfektion hat bisweilen auch ihre Nachteile.“

    Das war ihm nur allzu bewusst. Er hatte einmal gedacht, die perfekte Frau gefunden zu haben, und war sich sicher gewesen, dass ihr gemeinsames Leben perfekt werden würde. Eliza hatte diesen Plan jedoch zunichtegemacht und ihn als gebrochenen Mann zurückgelassen. Es war viel Zeit vergangen, bis es ihm gelungen war, wieder auf die Füße zu kommen. Jetzt war er obenauf und niemand würde ihn aufhalten. Immerhin hatte er den perfekten Plan, um es seiner Frau heimzuzahlen.

    „Das mag ja sein, aber wenn du Perfektion erst einmal erreicht hast, gibt es nichts, was sich damit vergleichen lässt.“

2. KAPITEL

    „Hier sind die Bücher, um die Sie gebeten haben, Madame.“ Ivy Woodhouse, die Köchin der Fortunes, betrat den großen Wohnraum des Familiensitzes und überreichte Eliza drei Kochbücher. „Sind Sie sicher, dass Sie heute Abend für das aufwendige Menü meine Hilfe nicht benötigen?“

    Eliza saß gedankenverloren auf dem Sofa und hob den Kopf. „Ja, das bin ich, aber vielen Dank für das Angebot. Ich werde selbst kochen.“

    Selbst wenn es mich umbringt, dachte sie. Sie konnte es nicht riskieren, dass die Köchin oder sonst irgendjemand anwesend war, während Reese sich im Haus aufhielt. „Da mein Vater und Patricia heute auswärts essen, können Sie sich ruhig freinehmen.“

    Ivy hob überrascht die Augenbrauen. „Vielen Dank. Soll ich nicht wenigstens den Tisch decken?“

    „Darum kümmere ich mich selbst. Genießen Sie Ihren freien Abend, Ivy.“

    Eliza lehnte sich zurück und beobachtete, wie die Köchin den Raum verließ. Es war höchste Zeit, das Abendessen zu planen. Auf der Wohltätigkeitsveranstaltung hatte Reese dafür gesorgt, dass sie sich sehr unbehaglich fühlte, jetzt hatte sie die Chance, es ihm heimzuzahlen. Wenn sie es schaffte, dass es ihm auch nur annähernd so schlecht ging wie ihr nach seinem Auftauchen, würde dieser gemeinsame Abend vermutlich schnell enden. Sie würde alles daransetzen, um ihn so bald wie möglich wieder loszuwerden. Seine Anwesenheit in Sioux Falls machte sie schon nervös, doch bei der Aussicht, ihn als Gast in ihrem Elternhaus zu haben, lagen ihre Nerven bloß.

    Zum Glück wollten ihr Vater und ihre Stiefmutter ausgehen. Von den anderen Familienmitgliedern würde sich hoffentlich auch niemand blicken lassen.

    Eliza schlug eines der Kochbücher auf und blätterte durch die Seiten, da betrat ihr Vater den Wohnraum und setzte sich in seinen Lieblingssessel ihrem gegenüber.

    „Guten Morgen, Liebes.“

    Sie blickte auf und lächelte ihn an. „Hi, Dad.“

    Nash Fortune war ein aufmerksamer Mensch, dem so leicht nichts entging. Besorgt musterte er sie. „Du siehst müde aus.“

    „Das kommt dir nur so vor“, erwiderte sie ausweichend. Sie hatte eine schlaflose Nacht damit verbracht, darüber nachzugrübeln, was Reeses Auftauchen in Sioux Falls zu bedeuten haben mochte. Es gefiel ihr nicht besonders, seinetwegen zu lügen, aber ihr blieb kaum etwas anderes übrig.

    „Du hast gestern hervorragende Arbeit geleistet, Eliza. Die Spendenveranstaltung war ein großer Erfolg. Als dein Vater möchte ich dir sagen, wie stolz ich auf dich bin. Du hast viel erreicht.“

    „Danke, Dad, aber das habe ich nicht allein geschafft. Es waren auch noch andere daran beteiligt, die mir geholfen haben und …“

    „Du hast die Ideen geliefert, alles zusammengehalten und für einen reibungslosen Ablauf gesorgt. Wie ich hörte, haben die eingegangenen Spenden alle Erwartungen übertroffen.“

    „Ja, ich bin sehr glücklich darüber, dass das Museum mehr Geld eingenommen hat, als für die Renovierung nötig ist.“

    „Das ist vor allem das Verdienst des Gentlemans, der für deinen Korb geboten hat.“

    Eliza schlug das Kochbuch zu, holte tief Luft und nickte.

    „Weißt du, wer er ist und woher er kommt?“

    Ihr Herzschlag beschleunigte sich. Im Stillen verfluchte sie Reese dafür, dass er sie in eine solche Situation gebracht hatte. Sie hasste es, ihren Vater anzulügen. Verzweifelt suchte sie nach den richtigen Worten. „Aus Montana, glaube ich. Er ist nur auf der Durchreise.“

    „Auf der Durchreise?“, wiederholte ihr Vater skeptisch, kratzte sich am Kopf und zog die Brauen zusammen.

    Diesen Gesichtsausdruck kannte Eliza gut. Wenn Nash Fortune einem anderen etwas nicht abkaufte, war ihm das deutlich anzusehen. Er hatte zwar einen ausgeprägten Geschäftssinn, aber nicht gerade ein Pokerface.

    „Warum spendet er so eine große Summe, obwohl er in Sioux Falls keine weiteren Interessen hat?“

    Eliza biss kurz die Zähne zusammen. „Immerhin kann er die Spende von der Steuer absetzen. Und es ist ja für einen guten Zweck. Vielleicht ist er einfach ein großzügiger Mensch.“

    Nash wirkte nicht überzeugt. „Das muss wohl so sein. Schade, dass ich ihn heute nicht kennenlernen werde, doch Patricia kommt mir in letzter Zeit so bedrückt vor. Ich hoffe, ein romantisches Abendessen in ihrem Lieblingsrestaurant wird ihre Stimmung ein wenig heben.“

    „Sie hat erwähnt, dass ihr beide ausgeht. Ich habe den Eindruck, sie freut sich sehr darauf, einen Abend mit dir allein verbringen zu können.“

    Eliza beneidete ihren Vater und Patricia um die Liebe, die sie miteinander verband. Nash betete seine Frau geradezu an. Nachdem er Elizabeth, ihre leibliche Mutter, schon früh verloren hatte, war er in einer zweiten katastrophalen Ehe mit Trina Watters verheiratet gewesen. Erst mit Patricia hatte er wieder wahre Liebe und Glück gefunden. Eliza hatte einmal gedacht, sie wäre dieser Art von Liebe begegnet, aber die Beziehung zu Reese hatte sich leider nicht so entwickelt, wie sie gehofft hatte.

    Ihr Vater deutete auf das Kochbuch, das immer noch auf ihrem Schoß lag. „Welche Köstlichkeiten planst du denn für heute Abend?“

    „Du solltest nicht von Köstlichkeiten sprechen, da ich die Köchin sein werde. Ich bin schon froh, wenn ich den Mann nicht vergifte.“

    Reese zu vergiften ist eigentlich gar keine schlechte Idee, dachte sie sarkastisch.

    Nash verzog zweifelnd das Gesicht, aber er gab keine weiteren Kommentare ab. Er war ein wunderbarer Ehemann und ein fürsorglicher Vater, zeigte seine Gefühle jedoch selten offen. Eliza wusste dennoch, wie sehr ihr Vater sie liebte. Er erwartete allerdings auch viel von allen seinen Kindern. Case, Creed und sie gaben sich redlich Mühe, ihn nicht zu enttäuschen. Ihnen lag an seiner Liebe ebenso sehr wie an seiner Anerkennung. Blake und Skylar, ihre Halbgeschwister aus der Ehe mit Trina Watters, waren da ganz anders.

    Jetzt, da Reese Parker wieder in ihrem Leben aufgetaucht war, fürchtete sie, die Wahrheit über ihre heimliche Eheschließung könnte auffliegen, ihrer Familie schaden, ihren Vater enttäuschen und negative Schlagzeilen in der Presse verursachen.

    Sie schob diese beunruhigenden Gedanken beiseite und wandte sich einem anderen Thema zu. „War meine Mutter eine gute Köchin?“

    Für einen Moment verharrte ihr Vater reglos mit nach innen gerichtetem Blick. Als er dann sprach, war seine Stimme schmerzerfüllt.

    „Deine Mutter war in allem gut, was sie tat.“

    Er brach ab, und Eliza beobachtete gespannt, wie sich ein seltenes Lächeln in seinen Mundwinkeln abzeichnete.

    „Nur nicht beim Kochen“, fügte er hinzu.

    Sie lachte leise. „Oh, Dad, wirklich? Komme ich in dieser Hinsicht etwa nach ihr?“

    Er schaute ihr in die Augen. „Sie war klug, hingebungsvoll bei allem, was sie für wichtig hielt, und schön wie ein Bild, allerdings eine miserable Köchin. Ja, du kommst ganz nach ihr.“

    Eliza wusste vieles davon bereits, doch sie konnte die Geschichten über Elizabeth wieder und wieder hören. Dadurch fühlte sie sich ihrer Mutter, die sie nicht gekannt hatte, näher. Sie hatte nie aufgehört, sich nach der unkritischen bedingungslosen Liebe zu sehnen, die sie bei den Müttern ihrer Freundinnen beobachtet hatte.

    „Ich habe sie sehr geliebt, Eliza. Das weißt du.“

    „Ja, das weiß ich.“

    Ihr Vater stand auf, beugte sich zu ihr und küsste sie zärtlich auf die Stirn. Das tat er leider viel zu selten.

    „Gut. Noch ein letztes Wort, Liebes. Es spielt keine Rolle, was du heute Abend kochst. Wenn der Mann ein wirklicher Gentleman ist, wird er klaglos verspeisen, was immer du ihm vorsetzt.“

    „Nur leider ist der Mann kein Gentleman“, sagte Eliza Stunden später am Telefon zu ihrer Freundin Nicole.

    „Hast du den Tisch im Esszimmer schon gedeckt?“, wollte Nicole wissen.

    „Nicht im Esszimmer, das geht wegen der Familie nicht. Mein Vater und Patricia sind nicht da, aber ich will nicht, dass jemand von den anderen hereinplatzt und etwas von unserer Unterhaltung mitbekommt. Ich habe mein Studio aufgeräumt. Wir werden dort essen.“

    Elizas Blick schweifte durch den Raum, den sie so liebte. Hier verbrachte sie sehr viel Zeit, entwarf Inneneinrichtungen und Modedesigns und träumte davon, eines Tages ihr eigenes Geschäft zu eröffnen. Jetzt erst wurde ihr bewusst, welche Wirkung das Zimmer hatte. In dem Bemühen, die Unordnung zu beseitigen, hatte sie Bahnen farbiger Seide und Satin wirkungsvoll über Stoffballen, Farbmuster und Garnrollen drapiert. Im weichen Licht der gedimmten Deckenleuchte wirkte der Raum nun nicht mehr wie ein Arbeitszimmer, sondern strahlte etwas Verführerisches aus. Das hatte sie eigentlich nicht beabsichtigt.

    „Ich fürchte, dieses Treffen ist ein großer Fehler, Nic“, sagte sie nachdenklich und versuchte, einen Anflug von Panik niederzukämpfen.

    „Du schaffst das schon, Lizzie, wie immer. Du musst nur einen kühlen Kopf behalten und dich auf etwas anderes konzentrieren, dann geht der Abend wie von selbst herum.“

    Genau das war jedoch Elizas Problem. In Gegenwart von Reese fiel es ihr schwer, einen kühlen Kopf zu bewahren. In seiner Nähe konnte sie sich kaum auf etwas anderes konzentrieren als auf ihn.

    Sie hatte ihn auf einer Party nach einem Rodeo kennengelernt, als er zusammen mit den anderen Cowboys die geladenen Rodeobesucher mit Handschlag begrüßte. Dabei hielt er ihre Hand ein wenig länger als unbedingt notwendig fest und sah ihr tief in die Augen. In seinem Blick glaubte sie ein vages Versprechen zu erkennen. Sie war vom ersten Moment an fasziniert von diesem Mann, doch an dem Abend begegnete sie ihm kein zweites Mal und verspürte eine seltsame Enttäuschung.

    Umso größer war ihre Freude, als er sich später an der Hotelbar neben ihr auf einen Hocker setzte. Seine Gelassenheit und seine sexy Ausstrahlung nahmen sie sofort gefangen. Sie verliebte sich in ihn und erkannte, dass die Gefühle, die sie Warren Keyes entgegengebracht hatte, nichts mit Liebe zu tun hatten. Nach ihrer Begegnung mit Reese vergaß sie Warren völlig.

    Durch Reese erfuhr sie, was wahre Liebe bedeutet, zumindest glaubte sie das. Als er sie betrog, brach ihre Welt zusammen.

    „Danke, Nic. Ich wüsste nicht, was ich ohne dich täte.“

    Eliza bereute es nicht, dass sie ihrer Freundin die Wahrheit anvertraut hatte. Nicole kam ihr besonders an diesem Tag vor wie ein Schutzengel. Während des Kochens hatte sie ihr telefonisch mit guten Ratschlägen zur Seite gestanden und ihre moralische Unterstützung war nicht weniger hilfreich.

    „Was ziehst du an?“, fragte Nic. „Ich hoffe doch, ein verführerisches Kleid.“

    „Nein, ein einfaches schwarzes Cocktailkleid. Es ist mir ziemlich egal, wie ich aussehe.“

    Nic seufzte. „Eliza, du warst immerhin mit ihm verheiratet. Genau besehen bist du es noch. Jede andere Frau in deiner Lage würde versuchen, möglichst gut auszusehen, um dem Mann vor Augen zu führen, was er nicht mehr haben kann. Allerdings weiß ich, von welchem Kleid du sprichst, und darin siehst du unverschämt gut aus. Daran kannst du nun mal nichts ändern. Mit deiner Figur wärst du sogar noch in einem Kartoffelsack attraktiv.“

    Eliza schloss die Augen und fragte sich, ob Nicole recht hatte. Außerdem hatte sie Reeses Lieblingsessen zubereitet. Es war also nicht ganz von der Hand zu weisen, dass ein Teil von ihr ihm zeigen wollte, was er all die Jahre verpasst hatte. Vielleicht wünschte sie sich ja insgeheim, dass er erkannte, wie unbedacht er eine große Liebe zerstört hatte. Womöglich hatte sie sich aus diesem Grund auch für das Cocktailkleid entschieden. Es war zwar schlicht, aber dennoch elegant geschnitten und brachte ihre weiblichen Formen vorteilhaft zur Geltung.

    Als die Türglocke ertönte, erstarrte sie. Ich brauche mehr Zeit, dachte sie verzweifelt. Ich bin noch nicht bereit. „Er ist da“, flüsterte sie in den Hörer.

    „Immer mit der Ruhe, Eliza. Es wird schon gut gehen. Sei ehrlich zu ihm. Und was du auch anstellst, vermeide es …“

    „Was, Nic? Was soll ich vermeiden?“

    „Vermeide es, dich wieder in ihn zu verlieben.“

    „Das wird nicht passieren. Ich bin mittlerweile immun gegen seinen Charme. Ich habe meine Lektion gelernt.“

    An diesem Gedanken hielt sie sich fest, während sie die Treppe hinunterging, um ihren ihr fremden Ehemann zu empfangen.

    Reese Parker stand vor der Tür des imposanten Familiensitzes der Fortunes und konnte seinen Zorn kaum kontrollieren. Als er das letzte Mal hier gewesen war, hatte man ihn buchstäblich vom Anwesen verjagt. Jetzt kam er immerhin als geladener Gast. Nein, das stimmte nicht ganz. Er hatte für diese Einladung bezahlt, ziemlich viel sogar, er war jedoch sicher, jeder Dollar würde sich für ihn auszahlen. Elizas Reaktion sehen zu können, wenn sie die Wahrheit über ihn erfuhr, war diesen Preis wert. Sie hatte in der Vergangenheit mit seinen Gefühlen gespielt und ihn schnöde im Stich gelassen. Nun würde er ihr ihre eigene Medizin verabreichen.

    Als die Tür sich öffnete und er sich einer nervösen Eliza statt einer Hausangestellten gegenübersah, war er ziemlich überrascht. „Du hältst die Geschichte also weiterhin unter Verschluss, Süße?“

    Angriffslustig hob sie das Kinn und reckte die Nase in die Luft, konnte die Röte jedoch nicht verbergen, die über ihre Wangen flammte.

    „Ich dachte, wir könnten heute Abend zumindest höflich miteinander umgehen.“

    Falsch gedacht, lag ihm auf der Zunge, doch er sprach es nicht aus. Sie hatte ja nicht ganz unrecht, sie würden nichts klären können, wenn sie nicht in der Lage wären, einander in die Augen zu sehen. Das war jedoch ziemlich schwierig, ohne wieder ihrem Zauber zu erliegen. Wie damals, als sie sich zum ersten Mal begegnet waren.

    Er bemerkte, dass sie sich für ein schlichtes schwarzes Kleid entschieden hatte. Es war von klassischem Schnitt und umspielte aufreizend ihren aufregenden Körper, den er so gern vergessen wollte. Das blonde Haar fiel ihr auf die Schultern, und sie sah ihn aus ihren strahlend blauen Augen skeptisch an.

    Er trat ein und überreichte ihr eine Flasche Champagner. Flüchtig lächelnd warf sie einen Blick darauf.

    Wenn ich meine erste Million gemacht habe, feiern wir das mit Champagner.

    „Ich halte meine Versprechen“, sagte er leise.

    „Nur das Wichtigste hast du nicht gehalten“, erwiderte sie und gab ihm den Champagner zurück. „Das Essen wird kalt.“

    Reese stellte die Flasche auf den Tisch in der Eingangshalle und runzelte die Stirn. Er hatte nicht wirklich vorgehabt, Champagner mit Eliza zu trinken, es war ihm nur um die Geste gegangen und darum, ein Prinzip einzuhalten. Allerdings hatte er Zweifel, ob ihm das gelungen war.

    Eliza führte ihn eine Wendeltreppe hinauf in den zweiten Stock. Es irritierte ihn, dass sie so viel Mühe darauf verwendete, ihre Ehe geheim zu halten. Vermutlich hatte sie dafür gesorgt, dass die gesamte Familie und das Hauspersonal an diesem Abend nicht anwesend waren. Das war ihm nur recht. Er konnte die Fortunes ohnehin nicht sonderlich gut leiden. Jedenfalls nach dem, was Eliza ihm über ihre Familie anvertraut hatte.

    „Gibt es hier oben ein Esszimmer?“, fragte er.

    Sie verdrehte die Augen. „Wir brauchen etwas Privatsphäre. Deshalb essen wir in meinem Studio.“

    „Aha. Du hast also Angst, dein Vater oder einer deiner Brüder könnte in unser trautes Beisammensein platzen. Ich frage mich, was sie wohl sagen würden, wenn sie wüssten, dass du mit deinem Ehemann zu Abend isst.“

    „Oh, bitte, Reese. Nicht so laut.“

    Er gab keinen Ton mehr von sich, allerdings nicht, um Eliza keinen Stress zu verursachen. Sein Plan erforderte Charme und Esprit. Es wäre nicht hilfreich, wenn sie sich gleich zu Anfang über ihn ärgerte. Er hatte seinen Zorn sechs Jahre lang kontrolliert, da konnte er auch noch etwas länger warten.

    Er folgte ihr in einen großzügig geschnittenen Raum, der warm und behaglich wirkte. Allerdings wurde er ganz offensichtlich sonst nicht als Esszimmer genutzt. Dennoch hatte sie den Tisch in der Mitte gedeckt, und zwar mit genau dem Aufwand, den er von einem Mitglied der Familie Fortune erwartet hatte. Auch mit dem Rest hatte sie sich große Mühe gegeben. Alle Hinweise darauf, dass es sich um ein Arbeitszimmer handelte, waren mit sorgfältig drapierten Stoffbahnen verdeckt.

    Reese entspannte sich ein wenig. „Das ist hübsch.“

    Eliza schloss erleichtert seufzend die Tür hinter ihm. „Hier können wir reden, ohne …“

    „Ohne was?“, hakte er nach und erhob die Brauen.

    „Ohne gestört zu werden. Nimm doch bitte Platz.“

    Er registrierte, wie distanziert und höflich sie sich verhielt. Hatte sie vergessen, wie es einmal zwischen ihnen gewesen war, das Lachen, die Vertrautheit und die Zwanglosigkeit? Sie hatten an allen möglichen und unmöglichen Orten miteinander geschlafen, sogar auf dem Rücksitz seines Wagens und auf einem Stuhl, auf den Eliza ihn gedrückt hatte. Sie war völlig nackt gewesen und hatte ihn nicht so höflich gebeten, sich zu setzen, wie gerade eben. Dann war sie auf seinen Schoß geklettert und hatte den Stuhl gehörig zum Wackeln gebracht.

    Reese verdrängte dieses Bild rasch aus seinen Gedanken. Es hatte hier nichts zu suchen.

    Er zog die Jacke aus und lockerte seine Krawatte.

    Eliza trat zu ihm, nah genug, dass er ihren Duft wahrnahm. Das vertraute exotische Parfüm kitzelte ihn in der Nase und brachte weitere ungewollte Erinnerungen, es war das gleiche wie damals. Noch Wochen, nachdem sie gegangen war, hatte dieser Duft in seinen Sachen gehangen.

    Sie nahm ihm die Jacke ab und er setzte sich hin. Es dauerte nicht lange, bis sie ihm gegenüber an dem kleinen runden Tisch Platz nahm. Als sie die Tellerabdeckungen entfernte, sah er überrascht auf das Gericht vor ihm und dann zu ihr.

    „Schmorbraten mit allem Drum und Dran“, bemerkte er fassungslos.

    „Ja“, sagte sie und begegnete seinem Blick.

    Reese verspürte einen scharfen Stich im Herzen. Sie erinnerte sich. Verdammt. Sie hatten eine wunderbare Beziehung gehabt und sie hatte alles zerstört, auch ihn, jedenfalls fast, aber er war ja schließlich hier, um reinen Tisch zu machen, und bezwang seinen Zorn. Er würde tun, weshalb er gekommen war. Und dann würde er gehen.

    Er nahm einen Bissen von dem Braten und nickte anerkennend. „Sehr gut.“

    „Danke“, sagte sie und lächelte schmal. „Meine Fähigkeiten als Köchin sind nicht gerade besser geworden, doch ich bin mit dem Ergebnis meines heutigen Versuchs zufrieden.“

    Reese schluckte und lehnte sich zurück. „Willst du damit sagen, dass du das gekocht hast?“

    Sie nickte. „Deine Spende war mehr als großzügig.“

    „Also dachtest du, dass du mir etwas schuldig bist? Du dachtest …“

    „Ich hätte das für jeden anderen, der meinen Korb ersteigert hat, auch getan. So sind die Regeln.“

    Zu dumm, dass sie sich in Bezug auf ihre Ehe nicht an die Regeln gehalten hatte. Sie hatte nicht einmal den Anstand besessen, ihm ins Gesicht zu sagen, dass sie ihren gewohnten Lebensstil vermisste und ihn deshalb verlassen würde.

    Er unterdrückte einen bitteren Kommentar zu ihrer Bemerkung. Stattdessen blickte er sich um. „Was für ein Zimmer ist das hier eigentlich?“

    „Mein Studio. Ich beschäftige mich mit Inneneinrichtung. Das hat mir schon immer Spaß gemacht.“

    „Machst du das beruflich?“

    Sie schüttelte den Kopf. „Nein. Aber vielleicht eines Tages. Ich habe den dritten Stock unseres Hauses neu eingerichtet. Und ich nutze mein Talent bei Wohltätigkeitsveranstaltungen.“

    Reese nahm einen weiteren Bissen und kaute nachdenklich. Das hörte sich an, als ob ihr Leben mittlerweile in ruhigeren Bahnen verlief als damals. Die Eliza, die er kannte, war unternehmungslustig, risikofreudig und sorglos gewesen. Nun verbrachte sie ihre Zeit damit, Spenden für gute Zwecke zu sammeln. Er hatte jedoch das Gefühl, dass sie das nicht wirklich ausfüllte. Als sie darüber sprach, ihr Hobby vielleicht einmal zu ihrem Beruf zu machen, war die Sehnsucht in ihrer Stimme deutlich zu hören gewesen.

    Er deutete auf ihren unberührten Teller. „Hast du keinen Hunger?“

    Sie lächelte, nahm die Gabel zur Hand, ließ sie dann aber wieder sinken. „Reese, warum hast du gestern Abend so ein hohes Gebot abgegeben?“

    „Weil ich es mir leisten kann.“

    „Wie ist das möglich? Was hat sich in deinem Leben geändert?“

    „Ich habe dir damals doch gesagt, dass ich auf Öl stoßen werde, Süße.“

    Sie richtete sich erstaunt auf. „Soll das heißen, du hast es geschafft? Ich hätte niemals gedacht, dass …“

    „Das war das Problem, oder? Du hast nie an mich geglaubt. Du konntest dir nicht vorstellen, dass ich meinen Traum verwirklichen werde. Du hast in mir immer nur den abgerissenen Cowboy gesehen, der keinen Cent in der Tasche hat. Nachdem du gegangen bist, habe ich meine Anstrengungen verdoppelt und bin mit meinem Bruder Garrett eine Partnerschaft eingegangen. Wir haben unsere Mittel gebündelt. Mit seinem Geschäftssinn und meinem Instinkt sind wir zwei Jahre später auf Öl gestoßen. Jetzt ist unsere Firma Parker Explorations eins der erfolgreichsten Unternehmen in Montana.“

    „Du hast eine eigene Firma?“, fragte sie ebenso fassungslos wie ehrfürchtig.

    Auf diese Art von Reaktion hatte er gehofft, aber nun, da es so weit war, stellte sich die erwartete Zufriedenheit bei ihm nicht ein. Vielmehr ärgerte er sich darüber, dass sie ihm nicht zugetraut hatte, seine hochgesteckten Ziele zu erreichen. Er wollte sie schockieren, indem er ihr seinen Erfolg unter die Nase rieb. Das hatte er nun getan, doch es genügte ihm nicht.

    „Lass mich das noch einmal in Worte fassen. Du hast einen Cowboy aus Montana geheiratet und konntest dir selbst in deinen wildesten Träumen nicht vorstellen, dass ich im Leben irgendetwas erreiche. Ich hatte kein Geld, also war ich dir auf Dauer nicht gut genug. Nach einer netten Sommeraffäre hattest du die Nase voll davon, die mittellose Ehefrau zu spielen, und bist in den Schoß der Familie zurückgekehrt. Tja, du wärst besser geblieben. Es hätte sich für dich gelohnt. Meine Firma ist erfolgreich. Und mittlerweile bin ich sogar sesshaft geworden. Ich möchte an einem Ort bleiben. Deshalb habe ich in der Nähe von Bozeman ein Haus gebaut. Unsere Hochzeit war für dich nur ein verrückter Einfall oder ein Fehler, wie du in deinem Abschiedsbrief geschrieben hast.“

    Eliza blinzelte und sah ihn an, als hätte sie einen Irren vor sich.

    „Reese! Worüber redest du da eigentlich? Ich habe dich nicht wegen des Geldes verlassen. Und ich hätte dich bestimmt nicht geheiratet, wenn ich dich nicht gel…“

    „Wenn du was nicht, Eliza?“, hakte er nach, da sie abrupt verstummt war, und beugte sich gespannt vor.

    Sie zögerte einen Moment. „Wenn ich nicht gedacht hätte, dass es für immer ist. Ich hatte nicht vor, unsere Beziehung zu beenden. Du warst derjenige, der es mir unmöglich gemacht hat zu bleiben. Denkst du vielleicht, ich würde eine Ehe aufrechterhalten, obwohl mein Mann mich betrügt? Und das nach kaum drei Monaten? Ich habe dir vertraut. Und du, du …“

    „Was sagst du da?“, fragte er ungläubig.

    „Tu bloß nicht so, als wüsstest du nicht, wovon ich spreche.“

    „Ich habe nicht die geringste Ahnung, was du meinst. Ich habe dich nie betrogen.“

    Eliza saß wie erstarrt auf ihrem Stuhl. „Ich bin nicht dumm, Reese, auch wenn du mich dafür hältst. An meinem letzten Abend in Montana, als ich schon auf dem Weg zu der Überraschungsparty zum Geburtstag meines Vaters war, bin ich noch einmal in unser Hotelzimmer zurückgekehrt, da habe ich sie gesehen.“

    „Gesehen? Wen?“, fragte er verblüfft.

    „Diese Rodeo-Königin. Suzette oder SueBelle oder wie immer sie auch hieß. Sie lag in unserem Bett. In unserem Bett!“

    Reese lehnte sich zurück und versuchte, sich an den fraglichen Abend zu erinnern.

    Zum Abschied hatte er Eliza vor dem Hotel geküsst und dabei gehofft, sie würde endlich den Mut aufbringen, ihrer Familie von ihm und ihrer Hochzeit zu erzählen. Dann hatte er sich mit einem befreundeten Rodeoreiter namens Cody Pierce getroffen. Sie waren zusammen auf einen Drink in eine Bar gegangen, und weil er am nächsten Tag arbeiten musste, beschloss er, es bei dem einen zu belassen. „Ihr Name war Susanna.“

    Eliza machte ein finsteres Gesicht. „Also leugnest du es wenigstens nicht.“

    „Verdammt, und ob ich es leugne. Ich habe diese Frau nie angefasst. Nein, das ist nicht wahr. Ich habe sie angefasst …“

    Elizas Miene versteinerte.

    Er war so wütend auf sie, dass es ihm egal war, was sie von ihm dachte, aber er konnte es nicht ertragen, Opfer einer falschen Anschuldigung zu sein. „Ich war an diesem Abend mit Cody in einer Bar. Du erinnerst dich bestimmt an ihn. Ein großer, gut aussehender Bullenreiter, der immer mit dir geflirtet hat.“

    Eliza machte Anstalten zu einer Erwiderung, überlegte es sich jedoch anders und presste die Lippen aufeinander.

    „In einer Ecke haben wir Susanna entdeckt“, fuhr Reese fort. „Sie war auf dem besten Weg, sich bis zur Besinnungslosigkeit zu betrinken. Es ging ihr ziemlich schlecht. Ihr jüngerer Bruder hatte offenbar einen schweren Autounfall und sie konnte vor dem nächsten Morgen keinen Flug nach Hause bekommen. Sie war außer sich vor Sorge und verkündete, sie würde den ganzen Weg bis nach Texas mit dem Auto fahren, falls es sein müsste. Als sie aufstand, um zum Parkplatz zu gehen, wäre sie umgekippt, hätte Cody sie nicht festgehalten. Uns war klar, dass sie etwas ziemlich Dummes anstellen würde, wenn wir sie allein ließen. Da du nicht da warst, haben wir sie in mein Bett gelegt. Wir haben noch eine Weile mit ihr geredet und gewartet, bis sie eingeschlafen war, dann bin ich zu Cody mitgegangen und habe bei ihm übernachtet.“

    „Was für eine rührende Geschichte“, bemerkte Eliza mit beißendem Sarkasmus. „Nur leider hat sie deinen Namen gerufen, als ich ins Zimmer kam.“

    „Und? Bin ich aufgetaucht? Hast du mich dort gesehen? Nein, verdammt. Weil ich gar nicht da war. Es war schon nach Mitternacht, als sie endlich schlief. Und als ich früh am nächsten Morgen nach ihr sehen wollte, war sie bereits verschwunden. Sie hat nur ein paar Stunden in unserem Zimmer verbracht. Ich war keine Sekunde mit ihr allein.“

    „Aber … aber ich dachte … Ich kam so unerwartet zurück, und als ich sie sah, habe ich natürlich angenommen …“

    „Ich kann mir lebhaft vorstellen, was du angenommen hast“, sagte Reese bitter. Er konnte seinen Zorn und seinen Schmerz nicht verbergen. Er hatte Eliza alles gegeben, was er besaß, dennoch hatte sie ihm nicht vertraut. Ohne zu zögern, war sie vom schlimmsten Fall ausgegangen und hatte sich nicht damit aufgehalten, mit ihm zu sprechen, um die Wahrheit herauszufinden. „Hast du wirklich geglaubt, ich würde dich betrügen? Wo warst du in diesen drei Monaten? Hast du nicht mitbekommen, was ich für dich empfand?“

    Eliza schloss die Augen. Ihr Gesicht war völlig ausdruckslos.

    „Warum bist du in jener Nacht überhaupt zurückgekommen?“

    Sie blickte ihn traurig an. „Mein Vater war plötzlich krank geworden. Nichts Ernstes, aber Patricia hatte trotzdem beschlossen, die Party zu verschieben. Ich war so glücklich, dass ich wieder bei dir sein konnte, und bin fast in unser Zimmer gerannt. Und dann … habe ich sie gesehen.“

    „Also hast du mir einen Abschiedsbrief geschrieben.“

    „Ja. Das heißt, nein. Erst bin ich weggelaufen. Ich konnte nichts dagegen tun. Ich musste einfach weg. Im Morgengrauen bin ich zurückgekehrt, nachdem ich mir im Auto die Augen aus dem Kopf geheult hatte. Ich beschloss, den Brief für dich an der Rezeption zu hinterlegen.“

    „Warum? Warum hast du mich nicht an Ort und Stelle zur Rede gestellt? Dann hättest du erfahren, wie absurd deine Anschuldigung war, und wir hätten nicht sechs Jahre unseres Lebens verschwendet.“

    „Das konnte ich nicht“, antwortete sie. Sie hatte Tränen in den Augen. „Ich brachte es einfach nicht über mich. Du weißt, dass ich eine Verlobung gelöst hatte, bevor ich dich kennenlernte.“

    „Ja, das ist aber auch schon alles, was ich weiß. Du hast mir nie Einzelheiten erzählt.“

    „Ich hatte nie den Eindruck, dass du an Einzelheiten interessiert warst.“

    „Warum auch? Ich wollte dich. Nur das war wichtig. Es war mir egal, dass irgendein Versager dich vorher gehen ließ.“

    „Es war viel mehr als das. Er hat mich auf eine Weise verletzt, die ich kaum beschreiben kann. Und als ich dachte, dass du mich ebenfalls betrügst … Dem konnte ich nicht schon wieder ins Gesicht sehen und dir auch nicht oder einem weiteren schmutzigen Skandal. Ich wollte nicht, dass meine Familie das noch einmal durchmachen muss.“

    „Und es ist dir nie in den Sinn gekommen, dass ich unschuldig sein könnte?“

    „Nicht ein einziges Mal“, antwortete sie, doch er hörte Bedauern in ihrer Stimme.

    „Nicht ein einziges Mal“, wiederholte er bitter.

    „Es war, als würde ich eine Situation aus der Vergangenheit erneut durchleben“, fuhr sie in ruhigem Ton fort. „Erst hat Warren mich betrogen, dann du. Mit Warren war ich seit Monaten verlobt gewesen. Zwei Wochen vor der Hochzeit ertappte ich ihn im Bett mit seiner Wahlkampfmanagerin. In diesem Moment wurde mir klar, dass er mich und den Einfluss meiner Familie nur für seine politischen Zwecke benutzt hatte. Er wollte unbedingt der jüngste Bürgermeister von Sioux Falls werden. Ich fürchte, ich bin nie wirklich über diesen Verrat hinweggekommen.“

    „Und du dachtest, ich wäre wie er?“

    „Nein … ja. Ich weiß es nicht.“ Sie wischte sich eine Träne von der Wange.

    „Ich habe dich nie um etwas gebeten und habe es immer abgelehnt, von deinem Geld zu leben. Ich wollte nur eins von dir, dass du mich liebst, aber das hast du nie getan. Vielleicht hast du diesen Kerl noch geliebt und mich nur gebraucht, um ihn zu vergessen.“

    „Nein, das ist nicht wahr“, rief sie und sprang auf. „Ich habe Warren nicht geliebt. Jedenfalls nicht so wie dich. Er hat bekommen, was er verdiente, als er die Wahl verlor. Für einen kurzen Augenblick empfand ich so etwas wie Genugtuung, doch diese ganze Geschichte war für mich auf einmal bedeutungslos, denn ich verliebte mich in dich und verschwendete keinen weiteren Gedanken an Warren.“

    „Außer in dem Moment, als du Anlass hattest, an mir zu zweifeln. Da hat deine angebliche Liebe für mich keine Rolle mehr gespielt. Nein, Eliza. Das kaufe ich dir nicht ab. Unter Liebe verstehe ich etwas anderes.“

    Stumm senkte sie den Blick.

    Reese versuchte, seine Gedanken zu ordnen. Damit hatte er nicht gerechnet. Er war immer davon ausgegangen, dass ihre Ehe gescheitert war, weil er Eliza nicht den gewohnten Lebensstil bieten konnte. Sie waren damals ständig unterwegs gewesen, von Rodeo zu Rodeo gereist und hatten in billigen Hotels übernachtet. Er war sich so sicher gewesen, dass sie dieses Leben satthatte und den für sie üblichen Luxus vermisste.

    Ihre Anschuldigung traf ihn völlig unvorbereitet. Sie dachte doch tatsächlich, dass er sie betrogen hätte, sobald sie ihn aus den Augen ließ. Das schmerzte wie eine frische Wunde auf der kaum verheilten Narbe.

    Selbst jetzt noch sah er in ihrem Blick nichts als Zweifel und Misstrauen, aber was spielte es schon für eine Rolle, dass sie ihm nicht glaubte? Er war schließlich nicht in Erwartung einer glücklichen Wiedervereinigung hierhergekommen.

    „Und was nun?“, fragte sie leise.

    Sie wirkte nervös, besorgt und angespannt. Sie wollte nicht, dass jemand von ihrer Ehe erfuhr. Das war offensichtlich.

    Er stand auf und ging auf sie zu. Als sie ein paar Schritte zurückwich, lächelte er und drängte sie so weit zurück, bis sie mit dem Rücken gegen einen Tisch stieß. Er nahm ihre Hand, zog Eliza an sich und strich ihr über die Wange. Sie blickte ihn unverwandt an, während er mit einem Finger die feinen Linien ihres Gesichts nachzeichnete. Ihre Haut fühlte sich weich und zart an, genau wie früher. Er ließ seine Hand über ihren Hals abwärts gleiten bis hin zum Schlüsselbein.

    Eliza stöhnte unterdrückt auf. Das erinnerte ihn an die Leidenschaft, die sie einmal füreinander empfunden hatten. Im Grunde war sie noch immer da, ebenso das Verlangen. Er spürte, wie ihr Puls raste, und umfasste eine ihrer Brüste.

    Trotz der Wut und des Schmerzes durchflutete ihn eine Welle heftiger Erregung und er nahm die Brustwarze zwischen die Finger und drehte sie leicht.

    Als sich Elizas Kehle ein Stöhnen entrang, begehrte er sie so sehr, dass es wehtat.

    „Und jetzt, Liebling, gebe ich dir etwas, über das du dir wirklich Sorgen machen kannst.“ Er zog sie in seine Arme und senkte die Lippen auf ihre.

3. KAPITEL

    Wenn sie ihn zurückstieße, würde Reese von ihr ablassen, das wusste Eliza, aber sie brachte es nicht über sich. Sie fühlte die Wärme, die er ausstrahlte, sein Blick hielt ihren gefangen und seine Lippen, so nah an ihren, waren zu verführerisch. Ihr Körper reagierte heftig auf seine Nähe.

    Das war schon immer so gewesen.

    Also ließ sie es zu, dass er die Hände um ihre Taille legte und sie an sich zog. Unwillkürlich seufzte sie, als sie seine Erregung spürte. Vor ihrem geistigen Auge zogen Bilder höchst sinnlicher Erinnerungen vorbei. Reese und sie waren ein sehr leidenschaftliches Paar gewesen. Sie waren verrückt nacheinander.

    „Küss mich, Eliza.“

    Seine Stimme war tief und etwas heiser. Er war ein unglaublicher Liebhaber, der mit ihr gesprochen hatte, während sie miteinander schliefen. Sein dunkles Timbre und seine frivolen Worte hatten ihre Lust gesteigert, denn er hatte ihr immer gesagt, was er sich wünschte, und ihr erzählt, was er mit ihr tun würde.

    Abgesehen von ihm war sie nie einem Mann begegnet, der so erotisch, sexy und leidenschaftlich war. Jede ihrer sexuellen Begegnungen war für sie mehr als erfüllend gewesen.

    Ja, sie wollte ihn küssen und alle wunderbaren Erinnerungen noch einmal durchleben, nur dieses eine Mal, denn sie wusste, dass sie keine gemeinsame Zukunft hatten. Sie hatten einander viel zu sehr verletzt, als dass die Wunden jemals heilen konnten. Niemals würde sie preisgeben, dass er ihr Ehemann war.

    Niemals.

    Sie hob ihm das Gesicht entgegen. Als ihre Lippen sich berührten, legte er die Arme um sie, und Eliza schmiegte sich an ihn und hatte das Gefühl, vertrautes Terrain zu betreten.

    Er hielt sie zärtlich und behutsam, doch sein Kuss war fast brutal. Eliza erschauerte, überließ sich der süßen, fordernden Folter und inhalierte seinen markanten Duft, bis ihr irgendwann bewusst wurde, dass sein Kuss eine seltsame Form der Bestrafung darstellte. Sie wollte Reese von sich stoßen, in dem Moment spürte sie seine Lippen weich und nachgiebig auf ihren. Er küsste sie mit unverminderter Leidenschaft, nun jedoch sanft und spielerisch.

    Eine heiße Welle des Begehrens überschwemmte ihren Körper. Nie hätte sie gedacht, dass sie so etwas noch einmal für ihn empfinden könnte, aber wie so oft während ihrer kurzen gemeinsamen Zeit lag sie auch jetzt in seinen Armen und brannte vor Verlangen.

    Ihre heftige Reaktion ließ sie vor Schreck erstarren.

    Die letzten sechs Jahre hatte sie mit dem Versuch verbracht, ihn für seine Treulosigkeit zu hassen, und nun brauchte er nicht mal sechs Minuten, um ihre Begierde zu wecken.

    „Reese, das ist nicht …“

    Er verschloss ihr den Mund mit einem weiteren Kuss, und sie bekam weiche Knie und konnte gar nicht anders, als seine Liebkosungen hingebungsvoll zu erwidern.

    Vermeide es, dich wieder in ihn zu verlieben.

    Nein, sie würde sich nicht noch einmal in ihn verlieben. Das hatte sie Nicole und sich selbst geschworen, sie konnte jedoch nicht leugnen, dass sie sich momentan lebendiger fühlte als in den vergangenen sechs Jahren.

    Behutsam löste er sich von ihr. „Du bist wunderschön“, flüsterte er und zeichnete mit einem Finger die Konturen ihrer Lippen nach. „Und du schmeckst verdammt gut.“

    Elizas Herz raste, denn sie wollte ihn in diesem Moment so sehr, dass es schmerzte. Gedankenverloren hob sie eine Hand und ließ den Zeigefinger zärtlich sein markantes Kinn entlanggleiten. Dann strich sie über die Bartstoppeln auf seinen Wangen, wobei sie sich erschauernd daran erinnerte, wie sich diese Stoppeln früher auf der Innenseite ihrer Oberschenkel angefühlt hatten, während Reese sich seinen Weg hinauf gebahnt hatte.

    Wieder fanden sich ihre Lippen zu einem atemberaubenden Kuss. Erinnerungen, die Eliza so lange verdrängt hatte, kehrten mit erschütternder Intensität zurück. Als er ein Knie zwischen ihre Beine drängte und langsam den Saum ihres Kleides hochschob, hielt sie ihn nicht auf. Sie spürte seine warme Handfläche auf ihren Schenkeln und dann weiter oben am spitzenbesetzten Bündchen ihres Slips.

    Ein Stöhnen löste sich aus ihrer Kehle. Ihr war heiß, und sie sehnte sich nach seiner Berührung, aber Reese tat nichts dergleichen. Stattdessen löste er sich von ihr und ließ den Rock ihres Kleides fallen. Er trat einen Schritt zurück und sah sie dabei unverwandt an.

    Ein hohles Gefühl der Enttäuschung machte sich bei ihr breit, doch sie erwiderte seinen Blick und beobachtete, wie Reese tief Luft holte, seine Jacke nahm und zur Tür ging.

    „Ich muss jetzt los“, sagte er kurz angebunden.

    Eliza brachte keine Erwiderung zustande. Schweigend schaute sie ihm nach.

    An der Tür drehte er sich um und lächelte sie an. „Vielen Dank für das Abendessen.“

    Als Reese draußen den Motor seines Wagens startete, stand sie immer noch reglos am selben Fleck.

    „Also hast du Eliza vom Haken gelassen?“, fragte Garrett am Telefon.

    Reese lag auf dem Bett in seiner Hotelsuite. In der einen Hand hielt er den Hörer, in der anderen die Fernbedienung. „Nein, ganz im Gegenteil“, antwortete er und schaltete den Fernseher aus.

    „Sie hat eine andere in deinem Bett vorgefunden. Die meisten Frauen sind in einer solchen Situation nicht gerade begeistert.“

    „Ja. Nur zu dumm, dass ich nicht in der Nähe des Bettes war, sonst hätte ich wenigstens was davon gehabt.“

    „Mann, diese Geschichte macht dich wirklich fertig, oder?“, fragte Garrett nach kurzem Zögern.

    „Allerdings. Sie wirft mir vor, ich hätte sie betrogen, kleiner Bruder, dabei sollte sie mich eigentlich besser kennen.“

    „Reese, ihr wart … wie lange zusammen? Drei Monate? Das ist kaum genug Zeit, um …“

    „Zu heiraten?“

    „Das habe ich nicht gesagt.“

    „Aber das ist es, was ihr, Dad und du, damals dachtet. Das war offensichtlich. Wir haben genau vierundzwanzig Tage nach unserer ersten Begegnung geheiratet. Und gerade mal zehn Wochen später war diese Ehe bereits Geschichte.“

    „Es spielt keine Rolle, was Dad oder ich dachten. Wichtig ist, was du jetzt denkst.“

    Reese richtete sich auf und stützte die Ellenbogen auf die angezogenen Knie. „Ich muss das beenden.“

    Garretts frustriertes Seufzen ärgerte ihn. Sein Bruder hatte natürlich auch seine Erfahrungen mit Frauen gemacht, doch er hatte noch nie wegen einer Frau gelitten. Dafür ließ er seine Freundinnen emotional nicht nah genug an sich heran. Seit Kurzem allerdings gab es eine Frau, für die sein Bruder sich sehr interessierte, und ausgerechnet sie würdigte ihn keines Blickes. Möglicherweise war Garrett im Begriff, seine Einstellung zu ändern und empfänglich für die Idee einer festen Bindung zu werden.

    „Wie geht es denn Leanne?“, erkundigte er sich ein wenig boshaft nach der jungen Frau, die Garretts Aufmerksamkeit in noch nie da gewesenem Maße erregt hatte.

    „Das hat nichts zu tun mit dem Thema, über das wir gerade sprechen“, schnappte sein Bruder.

    Reese musste lächeln. Leanne war die führende Geologin in ihrem Team. Eine Frau, die nicht nur außergewöhnlich hübsch war, sondern ebenso außergewöhnlich intelligent. Bisher hatte sie Garretts Existenz nicht einmal zur Kenntnis genommen, jedenfalls erweckte sie diesen Eindruck. Sie war von Anfang an dabei gewesen und für die Firma mittlerweile unersetzlich. „Sieh mal, mir ist klar, dass dir mein Wohl am Herzen liegt“, lenkte Reese ein. „Aber du musst dir um mich keine Sorgen machen. Ich weiß, was ich tue.“

    „Das macht mir ja gerade Sorgen“, wandte Garrett ein. „Manchmal kannst du nämlich ziemlich …“

    „Achte auf deine Wortwahl, kleiner Bruder“, mahnte Reese ihn.

    „Stur sein, wollte ich sagen. Du kannst verdammt stur sein, wenn du dir was in den Kopf gesetzt hast.“

    „Danke. Ich nehme das als Kompliment.“

    „Stur und ein Geschwür am Gesäß der Menschheit.“

    Reese grinste breit.

    „Kommst du morgen zurück nach Hause?“, fragte Garrett hoffnungsvoll.

    „Netter Versuch. Nein, ich bleibe noch ein bisschen hier. Sobald ich weiß, wie es weitergeht, rufe ich dich an.“

    „Vergiss nicht, dass du eine Firma am Laufen halten musst. Außerdem hat die verdammte Innenarchitektin ungefähr ein Dutzend Nachrichten für dich hinterlassen. Anscheinend braucht sie deine endgültige Bestätigung, bevor sie die Pläne, über die ihr gesprochen habt, in die Tat umsetzt. Ich wäre dir dankbar, wenn du dir das nächste Mal jemand anderen als Vermittler aussuchst. Ich habe keine Ahnung von Sonnenblenden, Rollos oder Jalousien. Zum Teufel, die meiste Zeit weiß ich nicht einmal, worüber die Frau spricht.“

    Reese lachte über Garretts Bemerkung. Er konnte seinen Bruder gut verstehen, denn ihm ging es genauso. Natürlich wollte er sein Haus nach seinen Vorstellungen einrichten, ihm war vorher jedoch nicht klar gewesen, wie viel Arbeit das bedeutete. Dauernd musste er Entscheidungen treffen in Bereichen, in denen er sich nicht auskannte. Bisher hatte er das auf die lange Bank geschoben, doch irgendwann sollte das Haus ja auch mal fertig werden. „Ich rufe sie morgen früh an. Und vielen Dank, Garrett. Ich bin froh, dass du in meiner Abwesenheit die Stellung hältst.“

    „Gern geschehen. Aber du bist trotzdem ein Geschwür am Gesäß der Menschheit.“

    „Ich weiß. Das macht mich so sympathisch. Oh, und vergiss nicht, Leanne von mir zu grüßen.“ Reese lachte schallend, während sein Bruder am anderen Ende der Leitung lauthals fluchte.

    Nachdem er aufgelegt hatte, kehrten seine Gedanken zu Eliza zurück. Sie hatte auf ihn reagiert wie früher, mit unverhohlenem Verlangen, obwohl sie ihn angeblich nicht bei sich oder auf ihrem kostbaren Familiesitz haben wollte. Ihr Körper hatte jedoch eine andere Sprache gesprochen. Und sie war immer noch seine Frau.

    Dagegen musste er so schnell wie möglich etwas unternehmen.

    „Ich weiß nicht, Diana“, sagte Eliza unschlüssig und unterzog zahllose Vasen aus Glas, Kristall und Porzellan in dem Geschenkladen einer näheren Musterung. „Ich kann mich nicht entscheiden, was für Gina und Case infrage kommen könnte.“

    Diana war eine enge Freundin, schon während des Studiums waren sie Zimmergenossinnen gewesen und bald würde sie als Max Fortunes Ehefrau zur Familie gehören.

    Diana warf ihr einen fragenden Blick zu. „So unentschlossen kenne ich dich gar nicht. Du bist sonst doch immer so entscheidungsfreudig, besonders, wenn es um Inneneinrichtung geht. Was ist denn los mit dir?“

    Eliza unterdrückte ein Stöhnen. Sie hatte Diana gebeten, ihr bei der Auswahl eines Geschenks anlässlich der Willkommensparty für Gina und Case zu helfen. Die beiden würden in Kürze von ihrer Hochzeitsreise zurückkehren. Normalerweise benötigte sie bei solchen Einkäufen keine Unterstützung, aber seit Reese aufgetaucht war, konnte sie sich auf nichts anderes als auf ihn konzentrieren. Seine Anschuldigungen hatten sie aufgewühlt, von seinen Küssen ganz zu schweigen.

    Diese Küsse hätten zweifellos zu einer heißen erotischen Begegnung inmitten der kostbaren Stoffbahnen in ihrem Studio geführt, wenn Reese nicht so unvermittelt gegangen wäre. Als sie seine Lippen auf ihren gespürt hatte, war sie kaum noch in der Lage gewesen, einen klaren Gedanken zu fassen, und ihr verräterischer Körper hatte ihr mit seinen heftigen Reaktionen den Rest gegeben. Sie hatte sich in Reeses Arme geschmiegt, sich seinen Zärtlichkeiten überlassen und sich nach wesentlich intimeren Berührungen gesehnt.

    Bei dieser Erinnerung erschauerte sie.

    Nie hätte sie gedacht, dass es zwischen Reese und ihr noch einmal so weit kommen könnte. Die beiden letzten Nächte hatte sie damit verbracht, darüber nachzugrübeln, was sie vor sechs Jahren in diesem Hotelzimmer gesehen hatte. Seine Erklärung war für sie völlig überraschend gekommen, er hatte nur einer Freundin geholfen, wieder nüchtern zu werden. Es war eigentlich nichts passiert.

    Nach dem, was sie mit Warren durchgemacht hatte, konnte sie damals kaum zu einem anderen Schluss gelangen, als dass auch Reese sie betrogen hatte. Womöglich war diese Schlussfolgerung voreilig und falsch gewesen. Seit seiner verblüffenden Eröffnung schien ihr Magen aus einem schmerzhaften Knoten zu bestehen. Weder hatte sie geschlafen noch nennenswerte Mengen gegessen. Ihre Gedanken kreisten unablässig um Reese und um die Frage, ob sie ihm damals hätte vertrauen müssen. War er wirklich so unschuldig, wie er vorgab?

    Eine schöne Frau im Bett des eigenen Mannes vorzufinden, war schon ein harter Schlag und eigentlich auch ein unwiderlegbarer Beweis für seine Untreue, doch wenn es stimmte, was Reese sagte, dann hatte sie die letzten sechs Jahre ihres Lebens völlig grundlos ruiniert. Ihr beider Leben und ihre Ehe noch dazu.

    Der Gedanke, dass sie nur aus Unsicherheit eine wunderbare Beziehung zerstört haben könnte, nagte an ihr. Außerdem trieb es sie fast in den Wahnsinn, dass sie die Wahrheit nicht zweifelsfrei herausfinden konnte. Um sich zu beruhigen, sagte sie sich, dass das letztendlich bedeutungslos war, denn sie hatte seit zwei Tagen nichts mehr von Reese gehört oder gesehen. Vielleicht hatte er die Stadt bereits wieder verlassen.

    „Eliza“, sagte Diana in ihre Gedanken hinein. „Geht es dir nicht gut?“

    „Oh doch. Alles bestens“, versicherte sie hastig. Sie wollte Diana nicht beunruhigen, und da sie demnächst zur Familie gehörte, konnte sie ihre Freundin auch nicht in ihr Geheimnis einweihen, denn das würde für Diana schlimmstenfalls zu einem Gewissenskonflikt führen. „Ich möchte nur, dass die Party für Case und Gina perfekt wird.“

    „Das wird sie bestimmt“, erwiderte Diana im Brustton der Überzeugung. „Alles, was du tust, ist perfekt.“

    „Ich bin froh, dass du mich begleitet hast“, sagte Eliza dankbar. „Du bist gut für mein Ego.“

    „Ich habe nur die Wahrheit gesagt“, widersprach Diana.

    „Danke.“ Sie ließ es dabei bewenden, obwohl sie sich gerade an diesem Tag alles andere als perfekt vorkam.

    „Ich finde es schön, dass wir uns wieder so nahegekommen sind“, bemerkte Diana. „Wenn du mir vor ein paar Jahren nicht vorgeschlagen hättest, nach Sioux Falls zu ziehen, wäre es vielleicht nicht dazu gekommen.“

    „Und als besonderen Bonus hast du dir einen wunderbaren Verlobten geangelt“, erwiderte Eliza lächelnd.

    „Stimmt“, sagte Diana ernst. „Ohne dich hätte ich Max nie wiedergesehen.“

    „Also bin ich sogar Ehevermittlerin.“

    „Zumindest am Zustandekommen meiner zukünftigen Ehe bist du maßgeblich beteiligt.“

    Eliza war froh, dass sich die Dinge zwischen ihrem Cousin Max Fortune und Diana so vielversprechend entwickelt hatten, auch wenn es in ihrem eigenen Leben kein solches Happy End geben würde. Sie blickte auf die Porzellanvasen vor sich. Ein großer Blumenstrauß sollte am Abend den Esstisch schmücken und die passende Vase würde das Willkommensgeschenk der ganzen Familie für Case und Gina sein.

    Bisher hatte sie nichts entdeckt, das ihr gefiel. Sie beobachtete, wie Diana zu einem Tisch mit Kristallvasen schlenderte und mit einem Finger über den Rand eines besonders raffiniert geschliffenen Stückes strich, und hob den Kopf, um es sich anzusehen.

    Eliza verdrängte jeden Gedanken an Reese und trat zu Diana. „Ich glaube, du hast gefunden, was wir gesucht haben.“ Vorsichtig hob sie die Vase hoch und betrachtete sie eingehend. „Wir nehmen diese hier. Sie ist …“

    „Perfekt“, sagten sie beide gleichzeitig.

    Nash Fortune lächelte seinen ältesten Sohn und seine frischgebackene Schwiegertochter warm an und hob ihnen sein Champagnerglas entgegen. „Ich heiße unsere Frischvermählten herzlich willkommen“, sagte er, während die anderen Familienmitglieder gleichfalls die Gläser hoben. „Mögt ihr immer glücklich und zufrieden sein“, fuhr er fort und warf seiner Frau einen zärtlichen Blick zu. „Ich wünsche euch eine liebevolle Beziehung voller Aufrichtigkeit und Vertrauen.“

    Patricias Lächeln wirkte aufgesetzt. Eliza sah, dass ihre Lippen zitterten und dass sie ein paar Tränen wegblinzelte.

    Nash nahm ihre Hand. „Und mir wünsche ich ein Enkelkind oder auch zwei.“

    „Wir arbeiten daran, Dad“, bemerkte Case übermütig und alle lachten.

    Alle, außer Patricia. Es schien, als wäre sie in Gedanken meilenweit entfernt.

    „Das freut mich, mein Sohn“, sagte Nash.

    Nachdem die offizielle Begrüßung beendet war, redeten alle durcheinander. Familientreffen der Fortunes verliefen immer ziemlich lautstark. Gläser klirrten, Stimmen vermischten sich und Gelächter erfüllte den Raum. Eliza stellte fest, dass sie sich in Gegenwart dieser vertrauten Menschen merklich entspannte. Außer Case, seiner frisch angetrauten Frau Gina und den Eltern waren Max und Diana, ihr Bruder Creed und ihre Halbschwester Skylar anwesend.

    Maya, Patricias Tochter aus erster Ehe, war auf dem Weg hierher, und Blake, Skylars Bruder, hatte die Einladung abgelehnt. Darüber war sie erleichtert, denn Blake konnte weder Case noch Creed besonders gut leiden. Es kam bisweilen sogar vor, dass die drei heftig aneinandergerieten.

    Dies war das erste Mal, seit Reese auf der Wohltätigkeitsveranstaltung aufgetaucht war, dass Eliza das Gefühl hatte, sie selbst sein zu können.

    Zwanzig Minuten später setzte die Familie sich zum Essen an die lange Tafel im Esszimmer. Ivy, die Köchin, hatte sich an diesem Abend selbst übertroffen. Es gab eine vielfältige Auswahl an Fisch und Meeresfrüchten: Austern, Krebse, pochierten Seehecht, gebackenen Heilbutt und in Butter geschwenkten Hummer. Dazu köstliches junges Gemüse, Wildreis und vier verschiedene Sorten selbst gebackenes Brot.

    Das farbenprächtige Blumenarrangement, das sie angefertigt hatte, zierte die Mitte des Tisches.

    „Die Blumen und die Vase sind sehr hübsch“, bemerkte Gina. „Das war bestimmt dein Werk, Eliza.“

    „Ja, vielen Dank, Schwesterherz“, pflichtete Case seiner Frau bei, nahm Ginas Hand und führte sie für einen zärtlichen Kuss an seine Lippen.

    Nash beobachtete diese Szene zufrieden lächelnd und wandte sich dann an Patricia: „Ich bekomme allmählich den Eindruck, als ob es mit den Enkelkindern tatsächlich etwas werden könnte.“

    „Was? Ach so, ja. Enkelkinder. Das wäre … schön“, erwiderte Patricia abwesend.

    „Es freut mich, dass die Vase euch gefällt“, erklärte Eliza, „aber ich kann das Lob nicht allein für mich in Anspruch nehmen. Diana hat sie ausgesucht. Ich finde, da hat sie gute Arbeit geleistet.“

    Eliza unterhielt sich eine Weile mit Case und Gina, doch sie wurde immer wieder durch Patricias seltsames Benehmen abgelenkt. Wenn es galt, etwas zu verbergen, war sie selbst Expertin, und allmählich gewann sie den Eindruck, als ob ihre Stiefmutter genau das tun würde.

    Die Türglocke riss sie aus ihren Gedanken.

    „Ich wette, das ist Maya“, sagte ihr Vater und erhob sich. „Ich mache ihr auf.“

    Wenn jemand Patricia aus ihrer merkwürdigen Stimmung reißen konnte, dann war es ihre einzige Tochter. Als Nash zurückkam, blickten alle Anwesenden ihm gespannt entgegen.

    „Nun, es war nicht Maya, aber wir haben noch einen Gast. Eliza, dieser junge Mann wollte dich besuchen, daher habe ich ihn kurzerhand zum Essen eingeladen. Würdest du ihn der Familie vorstellen?“

    Gehetzt glitt Elizas Blick von ihrem Vater zu dem Mann neben ihm. Sehr attraktiv, in Armani gekleidet und freundlich lächelnd stand dort Reese.

    Ihr Herz machte einen Satz und begann zu rasen. Was hatte er hier verloren? Hatte er ihr Geheimnis ausgeplaudert? Was hatte er vor? Das Stück Brot, das sie gerade kaute, blieb ihr im Hals stecken. Für einen Moment konzentrierte sie sich nur darauf, es hinunterzuschlucken. Sie saß inmitten ihrer Familie, die sie mit neugierigen Blicken traktierte, in der Falle. Es blieb ihr gar nichts anderes übrig, als die Vorstellungsrunde zu eröffnen.

    Sie erhob sich langsam und merkte, dass sie weiche Knie hatte. Dabei vermied sie es, Reese anzusehen. „Äh, ja. Also, Leute, das ist Reese Parker.“

    „Führe Mr Parker doch an seinen Platz“, sagte ihr Vater.

    „Wenn es keine Umstände macht“, fügte Reese hinzu.

    Eliza hatte das Gefühl zu ertrinken, und niemand warf ihr einen Rettungsring zu. „Nein, es macht überhaupt keine Umstände.“

    Als ob Reese Parker, ihr heimlicher Ehemann, der mit einem einzigen Satz ihre ganze Welt auf den Kopf stellen könnte, nicht genau wüsste, dass sein Erscheinen ihr nichts anderes als Umstände verursachte.

4. KAPITEL

    „Sie kommen also aus Montana?“, fragte Nash, nachdem die allgemeine Vorstellung und das Händeschütteln vorüber waren.

    Reese, der zwischen Creed und dessen Cousin Max saß, lehnte sich in seinem Stuhl zurück. Eliza saß ihm gegenüber, doch bisher hatten sie jeden Blickkontakt vermieden.

    „Ja, Sir. Geboren und aufgewachsen“, antwortete er und nahm einen Schluck von seinem Wein.

    „Das Ölgeschäft muss dieser Tage ziemlich gut laufen“, bemerkte Nash. „Sie haben neulich auf Elizas Wohltätigkeitsauktion ein enorm hohes Gebot abgegeben. Das war übrigens sehr nett von Ihnen.“

    Reese zuckte die Schultern. „Ich finde es wichtig, die Geschichte unseres Landes lebendig zu erhalten. Das war meine Art, etwas dafür zu tun.“

    Nash warf Eliza einen Blick zu, und als die nicht reagierte, setzte er die Unterhaltung mit seinem unerwarteten Gast fort: „Mein Vater Charles Fortune hat 1929 den Grundstein für sein Vermögen mit Öl gelegt. Es ist ein hartes Geschäft. Man braucht Durchhaltevermögen, um darin zu bestehen.“

    „Und finanzielle Unterstützung“, fügte Creed hinzu.

    Reese nickte. „Das ist wahr. Von Letzterem hatte ich nicht viel, aber ich schätze, ich bin stur genug, um zu erreichen, was ich mir einmal in den Kopf gesetzt habe. Ich habe mich als Rodeoreiter durch zahllose Veranstaltungen gekämpft und einige Siege errungen. Und ich habe jeden Cent der Preisgelder in mein Geschäft gesteckt. Die Anfangszeit war hart, ich hatte einfach keinen Erfolg, und viele Leute haben mich und meine Ambitionen belächelt.“

    Nash Fortune musterte ihn aufmerksam. „Aber Sie haben es denen gezeigt.“

    Reese warf einen vielsagenden Blick auf Eliza. „Ja, das habe ich allerdings.“

    Eliza rutschte unruhig auf ihrem Stuhl hin und her. Das Essen auf ihrem Teller hatte sie kaum angerührt.

    Reese beobachtete sie aus dem Augenwinkel. Sie trug Saphirohrringe und eine passende Halskette. Die funkelnden Steine unterstrichen das strahlende Blau ihrer Augen. Ihr blondes Haar war am Hinterkopf zu einem Knoten aufgesteckt und gab ihren Schwanenhals frei. Wie immer war sie schlicht, aber elegant gekleidet. Der oberste Knopf an ihrer konservativen weißen Seidenbluse war geöffnet, und er stellte sich vor, wie er die anderen Knöpfe aufmachte und Stück für Stück ihre helle glatte Haut freilegte.

    „Hast du nicht mal ein paar Wochen in Montana verbracht, Eliza?“, fragte Creed.

    Sie erstarrte und ihre wundervollen blauen Augen weiteten sich angstvoll.

    „Ja … das habe ich. Einen Sommer.“ Sie brach ab und räusperte sich. „Aber ich bin nie lange an einem Ort geblieben, sondern bin durch die Gegend gereist.“

    „Es ist ein weites Land. Die Leute treffen sich in der Regel nicht zufällig. Man muss sich schon verabreden“, erklärte Reese und sah sie an. „Falls ich Eliza in Montana getroffen hätte, würde ich mich ganz bestimmt daran erinnern.“

    Sie wurde weiß wie eine Wand.

    Am Tisch entstand angespanntes Schweigen. Nash hob eine Augenbraue und musterte seine Tochter eindringlich. Auch die Blicke der anderen Familienangehörigen waren auf sie gerichtet.

    „Nun, Eliza hat Sie in Montana nicht getroffen, aber mir kommen Sie bekannt vor. Ich kann mich nur nicht daran erinnern, wo ich Sie schon einmal gesehen habe“, beendete schließlich Case das Schweigen.

    Reese senkte kurz den Blick. Er konnte sich sehr gut daran erinnern. Es war vor sechs Jahren gewesen, als er hierhergekommen war, um seine Frau zurückzuholen oder zumindest mit ihr zu sprechen. Case war völlig in der Rolle des großen Bruders aufgegangen und hatte ihn nachdrücklich vom Grundstück verwiesen. Er hatte ihn für einen betrunkenen Cowboy gehalten, dessen Anwesenheit auf dem Familiensitz nicht erwünscht war, und mit der Polizei gedroht. Reese hatte keinen Widerspruch erhoben. Er hatte Case nicht erzählt, dass er als Ehemann seiner Schwester jedes Recht hatte, den Besitz der Fortunes zu betreten. Nein, er hatte Elizas sorgsam gehütetes Geheimnis nicht preisgegeben.

    „Ich fürchte, ich habe ein Allerweltsgesicht“, sagte er und lächelte verbindlich. Er kam nicht umhin zu bemerken, wie Eliza erleichtert aufatmete.

    „Was führt Sie denn nach Sioux Falls?“, erkundigte Nash sich.

    Es klang beiläufig, doch Reese hatte das Gefühl, dass der ältere Mann eigentlich wissen wollte, welche Absichten er hinsichtlich seiner Tochter hatte. „Ich habe hier zu tun“, antwortete er ausweichend. Oh ja, und wie ich hier zu tun habe, fügte er im Stillen hinzu. „Ich sehe mich nach Pferden um. Auf meinem Grundstück in der Nähe von Bozeman ist Platz für einen Stall. Der Besitz ist recht weitläufig und es gehören auch Weiden dazu. Als Eliza mich neulich zum Abendessen eingeladen hat, erwähnte sie, dass sie sich mit Inneneinrichtungen auskennt. Ich dachte, sie hätte vielleicht Lust, mir bei der Einrichtung meines neuen Heims zu helfen.“

    Eliza sah ihn entsetzt an.

    „Nun, sie hat hier im Haus ein paar hübsche Ideen in die Tat umgesetzt, aber …“ Nash brach ab, weil seine Frau ihm eine Hand auf den Arm legte.

    „Eliza ist sehr talentiert“, sagte Patricia. Bisher hatte sie noch kein Wort von sich gegeben. „Sie hat ein gutes Auge für Form und Farbe. Schon als kleines Mädchen hat sie ständig die Möbel in ihrem Zimmer umgestellt und um passende Kissen oder Vorhänge gebeten.“

    Eliza warf ihrer Stiefmutter einen dankbaren Blick zu.

    „Ich möchte zu gern, dass sie uns das Kinderzimmer einrichtet, wenn es so weit ist“, fügte Gina hinzu.

    Wie auf Kommando drehten sich alle Köpfe in ihre Richtung.

    Gina hob abwehrend die Hände. „Ich sagte, wenn es so weit ist. Nur keine Aufregung. Ihr erfahrt es als Erste. Ich halte nichts vor euch geheim.“

    Creed schürzte die Lippen und grinste. „Der Himmel bewahre uns davor, dass ein Fortune etwas vor der Familie geheim hält.“

    Patricia wurde ebenso blass wie Eliza. Die restlichen Familienangehörigen blickten betreten drein, und Reese fragte sich, welche Geheimnisse es in diesem Raum wohl noch geben mochte.

    In diesem Moment stürmte eine hübsche junge Frau mit dunklen Haaren herein und zog die allgemeine Aufmerksamkeit auf sich.

    „Hallo, alle zusammen. Tut mir leid, dass ich das Essen verpasst habe.“ Sie trat zu Patricia und drückte ihr einen Kuss auf die Wange. „Hi, Mom.“

    Die anderen begrüßten sie freundlich und wortreich, mit einer Ausnahme, Creed blieb stumm und regungslos auf seinem Stuhl sitzen.

    „Da bist du ja endlich, Liebes“, sagte Patricia und ergriff die Hand ihrer Tochter.

    Nash erhob sich. „Setz dich neben deine Mutter, Maya. Ich suche mir einen anderen Platz.“

    „Nein, das ist nicht nötig. Ich habe nicht viel Zeit und wollte nur kurz vorbeischauen und Gina und Case begrüßen.“

    „Ach, du bleibst nicht?“, fragte Nash enttäuscht. „Deine Mutter hat sich so sehr gefreut, dich zu sehen. Wie wir alle.“

    Maya blinzelte nervös. „Entschuldige, aber heute geht es wirklich nicht.“

    „Dann will ich dir wenigstens unseren Gast vorstellen, bevor du gehst“, sagte Nash und machte Maya und ihn miteinander bekannt.

    Reese stand auf und schüttelte ihr die Hand. „Nett, Sie kennenzulernen.“

    Mayas Erwiderung war höflich, doch ihr Blick hing wie gebannt an Creed.

    „Wie geht es denn Brad in letzter Zeit?“, fragte Eliza. „Wir haben ihn lange nicht zu Gesicht bekommen.“

    „Oh, ganz gut. Er ist bis morgen Abend verreist. Er …

    „Er ist nie da, nur dann, wenn er etwas will“, unterbrach Creed sie.

    Maya fuhr zornig zu ihm herum. „Das ist nicht wahr!“

    Creed sprang von seinem Stuhl auf. „Er benutzt dich nur, Maya. Wann wirst du endlich die Scheuklappen ablegen? Er will an das Geld der Fortunes, deshalb legt er die Hände auf dich …“

    „Creed!“, rief Eliza entsetzt. „Hör sofort damit auf.“

    Mayas Gesicht war gerötet, in ihren Augen standen Tränen. „Halt den Mund, Creed. Du weißt doch gar nicht, was du da redest.“

    „Beruhigt euch wieder. Alle beide“, befahl Nash im Ton eines strengen Vaters, der unartige Heranwachsende zur Ordnung rufen muss. „Ich verlange, dass du dich benimmst, Creed.“

    Patricia war gleichfalls aufgestanden und musterte Creed mit zornigem Blick. „Du hast Maya total aus der Fassung gebracht.“

    „Das ist auch nötig, Patricia, sie muss endlich erkennen, was ihr Freund …“

    „Genug damit“, fauchte Maya und stampfte mit dem Fuß auf. „Ich will kein Wort mehr davon hören. Tut mir leid, Mom. Ich kann nicht bleiben.“ Sie brach in Tränen aus und lief aus dem Zimmer.

    Eliza warf wütend ihre Serviette auf den Tisch. „Das hast du ja toll hingekriegt“, zischte sie ihren Bruder an. Dann stand sie auf und trat neben Patricia. „Ich gehe ihr nach und rede mit ihr.“

    „Wenn du schon dabei bist, versuch doch auch gleich, sie zur Vernunft zu bringen“, rief Creed ihr hinterher.

    Patricia runzelte bei dieser Bemerkung die Stirn und wandte sich an ihren Mann: „Ich gehe nach oben. Das ist alles ein bisschen viel für mich.“ Sie blickte in die Runde. „Es tut mir leid. Bitte entschuldigt mich.“

    Nash wartete, bis seine Frau den Raum verlassen hatte. „Was ist nur in dich gefahren, Creed?“, fragte er seinen Sohn.

    Reese stand hastig auf. „Das hier ist eine Familienangelegenheit, da will ich nicht länger stören. Bitte richten Sie Eliza aus, dass ich draußen auf sie warte. Vielen Dank für das Abendessen.“

    Nash brachte ihn an die Tür, und als er endlich allein im Freien war, atmete Reese erleichtert die kühle Luft ein und dankte Gott dafür, dass er nicht in eine solche Großfamilie hineingeboren worden war.

    Auf dem Weg nach draußen wappnete sich Eliza für eine weitere unangenehme Unterhaltung. Es war ihr gelungen, Maya ein wenig zu beruhigen. Sie hatte ihre jüngere Stiefschwester sogar veranlassen können, ihrer Mutter eine Weile Gesellschaft zu leisten. Zwar hatte sie keine Ahnung, was mit Patricia los war, aber Maya war stets in der Lage gewesen, ein Lächeln auf das Gesicht ihrer Mutter zu zaubern. Die beiden brauchten einander an diesem Abend.

    Reese lehnte an seinem Wagen und blickte ihr entgegen. Sie trat zu ihm und studierte seine Gesichtszüge im schwachen Licht des Mondes. „Nun, das ist also meine Familie.“

    „Lieber Himmel! Geht es bei euch immer so zu?“

    Eliza zuckte die Schultern. Eigentlich war sie ihm keine Rechenschaft schuldig. „Nein, nicht immer, aber wir sind nun mal eine Ansammlung höchst unterschiedlicher Persönlichkeiten, die miteinander zurechtkommen müssen. Letztendlich sind wir einander sehr zugetan, jedenfalls die meisten von uns.“

    Reese nickte, aber sie bezweifelte, dass er die Situation wirklich verstand.

    Als sie im kalten Märzwind erschauerte, zog er seine Jacke aus und legte sie ihr um. Dankbar schlang sie sie um ihren Körper und inhalierte seinen Duft, der noch im Stoff hing. „Was willst du eigentlich hier?“

    „Außer mit meiner Frau zu Abend zu essen?“, fragte er herausfordernd.

    „Reese, ich bitte dich. Sprich nicht so laut.“

    „Niemand kann mich hier draußen hören, Eliza. Wenn du nicht so versessen darauf wärst, unsere Ehe geheim zu halten, hättest du wesentlich weniger Stress. Aber anscheinend kannst du den Gedanken nicht ertragen, irgendjemanden aus deiner Familie zu enttäuschen.“

    „Warum bist du gekommen?“, hakte sie nach, ohne auf seine Bemerkung einzugehen.

    Er steckte die Hände in die Hosentaschen und lehnte sich wieder an seinen Wagen. „Mein Vater ist letzten Monat gestorben.“

    „Oh, Reese! Das tut mir so leid. Er war ein sympathischer Mann und sehr freundlich zu mir.“

    „Er mochte dich“, erwiderte er lächelnd. „Ich habe ihm versprochen, mein Leben in Ordnung zu bringen.“

    „Und wie willst du das anstellen?“

    „Da gibt es nur eine Möglichkeit.“ Er zögerte nur kurz. „Die Scheidung. Ich habe die Papiere in meinem Hotelzimmer.“

    Eliza blinzelte und schluckte trocken. Natürlich war ihr klar gewesen, dass sie diesen Schritt irgendwann einmal machen mussten, doch sie hatte das Unvermeidliche immer erfolgreich verdrängt. Jetzt war es also so weit. Reese war da und er wollte die Scheidung. „In Ordnung.“

    Er nickte, sein Gesicht wirkte finster.

    „Kannst du heute noch weg?“

    Offenbar hatte er es eilig, sie loszuwerden. Eliza überlegte, ob es vielleicht eine Frau in seinem Leben gab. Dieser Gedanke schmerzte sie mehr, als er sollte. „Der Abend ist ohnehin ruiniert. Niemand wird mich vermissen. Gib mir einen Moment, damit ich meine Jacke und die Handtasche holen kann.“

    „Lass dir Zeit. Ich habe sechs Jahre lang gewartet, da kommt es auf ein paar Minuten mehr nicht an.“

    Eliza stand mit weichen Knien in der Hotelsuite von Reese und kam sich vor wie ein Schulmädchen bei der ersten Verabredung. Beim Knall des hochschießenden Champagnerkorkens zuckte sie zusammen. Sie beobachtete, wie Reese an der Bar die perlende Flüssigkeit in zwei Sektflöten goss. „Champagner?“, fragte sie.

    „Ich konnte es mir nicht leisten, unsere Ehe damit zu beginnen“, sagte er, seine Miene war ausdruckslos.

    „Also beenden wir sie damit.“

    „Genau.“ Er trat zu ihr und reichte ihr eines der Gläser. „Auf die Freiheit“, sagte er, stieß mit ihr an und nahm einen Schluck. Dann stellte er sich ans Fenster und blickte hinaus auf die nächtliche Skyline von Sioux Falls.

    Eliza sah sich in dem luxuriös ausgestatteten Raum um. Geld konnte einen Menschen verändern, bei Reese war das zweifellos der Fall. „Dies ist vermutlich das letzte Mal, dass wir uns sehen“, begann sie langsam. „Deshalb möchte ich dir sagen, wie sehr ich mich für dich freue, Reese. Du hast dein Ziel erreicht.“

    „Habe ich das?“

    „Sag du es mir.“

    „Erfolg im Geschäft und Scheitern im Privatleben. Ich denke, dass es fünfzig zu fünfzig steht.“

    „Du bist nicht gescheitert“, widersprach sie.

    Er schnaubte abfällig. „Doch. Wir sind beide gescheitert, Liebling.“

    Seine Worte trafen sie bis ins Mark, aber er hatte wohl recht. „Vermutlich.“ Es war ein anstrengender Tag gewesen und ihre Knie fühlten sich an wie Gummi, daher setzte sie sich auf das Chintzsofa und lehnte sich zurück. „Denkst du, wir können diese Scheidungssache für uns behalten?“

    „Sicher. Warum nicht?“

    „Es ist nur so, dass …“

    „Verdammt, du musst es mir nicht noch einmal erklären. Ich habe verstanden. Da wir in Montana geheiratet haben, sollte das kein Problem sein. Niemand hier muss es erfahren.“

    Mit zitternden Händen wollte Eliza ihr Glas auf den Marmorbeistelltisch stellen, sie stieß jedoch dagegen und kippte es um. Der Inhalt verteilte sich über einige Papiere, die auf der Tischplatte verstreut lagen. Die Tinte auf den Blättern verwischte. „Oh, das tut mir leid. Das sind doch hoffentlich nicht die Scheidungspapiere?“

    „Nein“, antwortete Reese, griff nach einem Geschirrtuch von der Bar und tupfte die Schriftstücke trocken. „Das ist nicht so schlimm.“ Er nahm die Unterlagen hoch und unterzog sie einer näheren Betrachtung. „Ich habe eine Kopie davon.“

    „Was ist es?“, fragte sie neugierig.

    „Der Grundriss meines Hauses“, erwiderte er. „Die Innenarchitektin macht meinem Bruder in meiner Abwesenheit das Leben schwer. Sie will mit der Arbeit anfangen, aber ich kann mich nicht entscheiden.“

    „Ach ja.“ Sie rief sich in Erinnerung, was er im Kreise ihrer Familie über dieses Haus berichtet hatte. „Die Inneneinrichtung, für die du angeblich meine Hilfe möchtest.“

    „Ich musste mir schnell eine plausible Ausrede einfallen lassen“, verteidigte er sich.

    Sie nickte. „Das ist dir ja auch gelungen.“

    Er setzte sich neben sie. „Wenn du schon hier bist, willst du nicht einen Blick darauf werfen?“

    „Gern.“ Sie nahm ihm die Papiere aus der Hand und studierte sie Blatt für Blatt und Raum für Raum. Die Entwürfe der Innenarchitektin waren in die Grundrisse eingezeichnet. Als sie fertig war, schüttelte sie den Kopf. Sie kannte Reese, oder sie hatte ihn einmal gekannt, und was die Frau mit dem Haus im Sinne hatte, war völlig falsch.

    „Was sagst du dazu?“, fragte er mit echtem Interesse.

    „Kennt diese Innenarchitektin dich eigentlich?“

    „Nein, sie ist mir jedoch sehr empfohlen worden.“

    „Habt ihr denn darüber gesprochen, wie du dir dein Heim vorstellst?“

    Reese nickte. „Ja, aber nicht im Detail. Das ist schließlich ihr Job, oder?“

    „Eine gute Inneneinrichterin muss die Person kennen, für die sie arbeitet. Sie muss ein Gefühl für die Bedürfnisse ihres Kunden entwickeln. Ich habe Zweifel daran, dass du wirklich einen Kaminaufsatz aus weißem Marmor willst und Wände aus Alabaster und einen Bartresen aus Glas.“ Sie hielt kurz inne, immerhin hatte er sich sehr verändert. „Oder vielleicht doch?“, fragte sie unsicher.

    „Nein, auf keinen Fall“, erwiderte er energisch und rückte näher an sie heran. „Sag mir, welche Vorschläge du hast.“

    Das war keine gute Idee. Sie sollte die Scheidungspapiere unterzeichnen und dann heimfahren, aber die Gelegenheit war zu verlockend. Hier war ein ganzes Haus einzurichten, ein großes noch dazu.

    Dieser Versuchung konnte Eliza nicht widerstehen. Also verbrachten sie die nächsten dreißig Minuten damit, ihre Ideen und Vorschläge zu diskutieren. Sie tranken den Champagner bis auf den letzten Tropfen aus, steckten die Köpfe zusammen und versanken völlig in der Planung der Einrichtung seines neuen Heims.

    Als sie alle Räume ausgiebig besprochen hatten, gab es nichts mehr zu sagen und Eliza stand auf. Sie war beschwipster und aufgeregter, als gut für sie war. Gemeinsam hatten sie ein paar großartige Ideen entwickelt, aber sie durfte sich nichts vormachen, sie würde nicht dabei sein, wenn ihre Vorschläge in die Tat umgesetzt wurden.

    „Es ist wohl besser, du bringst mich jetzt nach Hause“, sagte sie, nahm ihre Tasche und die Jacke und ging zur Tür.

    „Eliza, komm zurück“, bat er.

    Sie drehte sich um. Reese stand neben dem Sofa, seine Hemdsärmel aufgerollt, die Krawatte gelockert, seine dunklen Augen glänzten. Er sah sehr sexy aus, sexy und gefährlich. Bevor sie darüber nachdenken konnte, war sie schon auf dem Weg zu ihm. „Du hast recht. Wir haben vergessen, die Scheidungspap…“

    Reese zog sie in seine Arme, verschloss ihr den Mund mit einem Kuss und küsste sie lange und leidenschaftlich, sodass Eliza alles um sich herum vergaß. Seine Lippen schmeckten nach Champagner, und sie drängte sich an ihn und spürte seine Erregung. Als sie schließlich voneinander abließen, blickte sie ihn forschend an.

    „Für die Scheidungspapiere ist immer noch Zeit“, beantwortete er ihre unausgesprochene Frage.

    Zärtlich nahm er ihre Hand und führte sie zum Sofa. Während er sich setzte, zog er sie mit sich, sodass sie auf seinem Schoß landete. Er löste ihren Haarknoten, ließ die Haarnadeln achtlos auf den Boden fallen, senkte seine Lippen auf ihre und erkundete mit erotischem Zungenspiel ihren Mund. Er hielt sie, wickelte sich Strähnen ihres Haares um die Finger und drängte sie schließlich sanft zurück, bis sie auf dem Rücken lag, dann schob er sich auf sie, um sie erneut zu küssen.

    Geschickt öffnete er die Knöpfe ihrer Bluse. Erst spürte sie einen kühlen Lufthauch auf der nackten Haut und dann seine warmen Hände, mit denen er ihre Brüste streichelte. Dabei flüsterte ihr ins Ohr, was er von ihr wollte. Seine Stimme, seine erotischen Worte und seine Berührungen jagten ihr einen Schauer nach dem anderen über den Rücken.

    „Ich möchte in dir sein“, wisperte er drängend.

    Ja, das kam ihren Wünschen sehr entgegen. „Das geht nicht“, sagte sie zu ihrer eigenen Überraschung.

    „Und ob.“

    „Es ist sechs Jahre her“, erinnerte sie ihn atemlos.

    Er knabberte an einem ihrer Ohrläppchen und flüsterte: „Dann haben wir einiges nachzuholen.“

    Eliza fühlte sich seit Langem zum ersten Mal wieder schön und begehrenswert, dennoch drückte sie die Hände auf seine Brust und schob ihn von sich, um ihn anzusehen. „Es gab für mich niemand anderen in dieser Zeit. Kannst du von dir das Gleiche sagen?“

    Er erwiderte ihren Blick. Seine dunklen Augen waren unergründlich.

    „Du hast kein Recht, mich das zu fragen. Nicht, nachdem du mich verlassen hast, ohne dich auch nur einmal umzuschauen.“

    Abrupt löste er sich von ihr und setzte sich auf. Eliza richtete sich ebenfalls auf, knöpfte mit zitternden Händen ihre Bluse zu und kämmte ihr zerzaustes Haar mit den Fingern glatt.

    „Gibt es nun eine andere?“, fragte sie hartnäckig.

    Reese antwortete nicht, und sie verspürte einen scharfen Schmerz, der sie an den Abend erinnerte, als sie die fremde Frau in seinem Bett gesehen hatte. Sie hatte das Gefühl, als hätte die Vergangenheit sie nun endgültig eingeholt.

    Als sie sich erheben wollte, merkte sie, dass sie weiche Knie hatte. Trotzdem stand sie auf, ergriff Jacke und Handtasche und eilte zur Tür. Sie würde gehen, das hätte sie schon längst tun sollen, dann hätte sie sich einiges erspart. Zum Beispiel den Gedanken, der sie von jetzt ab verfolgen würde, der Gedanke daran, dass sie einen liebenden Ehemann möglicherweise in die Arme einer anderen Frau getrieben hatte. Nun war es zu spät, und es gab rein gar nichts, was sie dagegen hätte tun können.

    „Ich nehme mir ein Taxi.“

    Bevor sie die Suite verlassen konnte, war Reese neben ihr und schlüpfte in seine Jacke.

    „Kommt nicht infrage. Ich fahre dich.“

5. KAPITEL

    Kurz bevor er das Tor zum Anwesen der Fortunes passierte, fuhr Reese auf die rechte Seite und hielt den Wagen an. Nachdenklich betrachtete er Eliza.

    Sie hatten während der Heimfahrt kaum ein Wort gesprochen. Beide waren sie viel zu sehr mit ihren Gedanken beschäftigt gewesen, als dass ihnen der Sinn nach einer Unterhaltung über Belanglosigkeiten gestanden hätte.

    In den vier Stunden, die er zusammen mit ihr verbracht hatte, hatte er sich durch einen Ansturm widersprüchlichster Gefühle gekämpft. Schließlich war er nur noch wütend auf seine ihm fremd gewordene Ehefrau. Hatte sie wirklich eine Antwort auf ihre Frage erwartet? Wollte sie die Wahrheit hören? Glaubte sie etwa, er hätte seit ihrer Trennung das Dasein eines Mönchs geführt?

    Er wollte sie nach wie vor, das konnte er nicht leugnen, aber er würde nie darüber hinwegkommen, dass sie ihm nicht vertraute. Vor sechs Jahren war er für ein Leben mit ihr bereit gewesen. Er hatte davon geträumt, Kinder mit ihr zu haben und mit ihr zusammen alt zu werden. All das hatte sie achtlos zerstört. Er wünschte, sie hätten die verdammten Scheidungspapiere schon unterschrieben und er wäre endgültig mit ihr fertig.

    Dann wäre er wirklich frei.

    „Das war ziemlich verrückt vorhin“, sagte er in die Stille hinein.

    Eliza senkte den Kopf. „Das ist immer so gewesen, wenn wir zusammen waren. Allerdings dachte ich, nach sechs Jahren hätte sich das vielleicht geändert.“

    „Tja, jetzt haben wir herausgefunden, dass dem nicht so ist.“

    Als sie nickte, fiel ihr das Haar ins Gesicht. Er streckte eine Hand aus, um es ihr zärtlich hinters Ohr zu streichen, und sie sah ihn an und lächelte.

    „Ich unterschreibe die Papiere, wann immer du willst. Hast du sie dabei?“

    In einer Geste der Entschuldigung hob er die Hände. „Das stand nicht ganz oben auf der Liste der Dinge, an die ich gedacht habe.“

    „Was stand denn dort?“, fragte sie herausfordernd.

    „Dich ausziehen, dich ins Bett kriegen, heißen Sex mit dir haben, such es dir aus, Liebling.“

    Sie lachte und schwieg dann für einen Moment. „Wir können nicht zurück, Reese“, sagte sie schließlich.

    „Das will ich auch gar nicht.“

    „Was willst du also von mir?“

    „Bis heute Abend habe ich das nicht gewusst, doch jetzt ist es mir klar. Ich möchte, dass du mit mir nach Montana kommst.“

    Fassungslos sah sie ihn an. „Was? Aber das kann ich nicht …“

    „Das ist ein rein geschäftlicher Vorschlag“, unterbrach er sie. „Ich will, dass du einen Blick auf mein Haus wirfst. Das ist etwas ganz anderes, als sich nur den Grundriss anzuschauen. Und dann sollst du mir zeigen, wie ich ein Zuhause daraus mache. Du hast selbst gesagt, dass du es gern sehen würdest.“

    „Ja, aber damit habe ich nicht gemeint, dass wir zusammen hinfahren sollten.“

    „Du hast gute Ideen und kennst mich besser als irgendjemand, den ich mit der Inneneinrichtung beauftragen könnte. Du musst die Ausführung nicht übernehmen, nur die Entwürfe liefern.“

    Natürlich plante er nicht, Eliza als Inneneinrichterin zu engagieren. Er wollte, dass sie sich anschaute, was er sich leisten konnte, und zwar nicht nur wegen ihrer brillanten Ideen. Sie sollte begreifen, was er erreicht hatte und was ihr entging.

    „Komm mit und sieh es dir an“, bat er hartnäckig. „Du kannst meinen Privatjet nehmen und abends wieder hier sein. Dieses Haus bedeutet mir viel, Eliza. Ich will keine Fehler machen.“

    „Das könnte zu peinlichen Situationen führen. Wenn du eine …“

    „Ich bitte dich nicht, ein Heim für eine andere Frau einzurichten, ich habe es für mich allein gebaut, da läuft keine Geliebte oder so herum. Auf dem Grundstück gibt es ein Cottage, das vollständig ausgestattet ist. Mein Vater und ich haben dort für kurze Zeit gewohnt, es sollte einmal ihm gehören.“

    „Ich weiß nicht“, sagte sie zögernd und dachte eine Weile nach. „Wann soll es denn losgehen?“, fragte sie schließlich.

    „Ich hole dich morgen um sieben Uhr ab.“

    „In Ordnung.“

    „Fein.“

    Zufrieden startete Reese den Motor, aber sie legte ihm eine Hand auf den Arm.

    „Du musst mich nicht bis vor die Tür fahren. Ich würde gern ein Stück gehen, um einen klaren Kopf zu bekommen.“

    Er stieg aus und öffnete ihr zuvorkommend die Beifahrertür. Nachdem sie sich von ihm verabschiedet hatte, beobachtete er, wie sie durch das Tor verschwand.

    Er würde schon noch dafür sorgen, dass sie nicht lange einen klaren Kopf behielt.

    „Du bist früh auf den Beinen, Eliza“, sagte Nash am Frühstückstisch über seine Kaffeetasse hinweg und musterte sie mit einem eindringlichen Blick.

    Eliza trug ganz gegen ihre Gewohnheit lässige und bequeme Kleidung, Jeans, einen schwarzen Pullover mit V-Ausschnitt und Lederstiefel.

    „Ich habe eine Verabredung. Mach dir keine Sorgen, wenn es heute Abend spät wird.“ Sie schenkte sich eine Tasse Kaffee ein, schnappte sich ein Croissant und wollte einen schnellen Abgang hinlegen.

    „Was für eine Verabredung?“

    Widerstrebend blieb sie stehen, drehte sich zu ihrem Vater um und beschloss, diesmal nicht zu lügen. „Nur ein Inneneinrichtungsprojekt. Ich werde mir das Haus von jemandem ansehen und …“

    „In diesem Aufzug?“ Nash schüttelte den Kopf. „Du willst nach Montana, richtig? Es ist Mr Parkers Haus, das du dir ansehen willst.“

    Einmal mehr verfluchte Eliza im Stillen den scharfen Verstand ihres Vaters, ihm konnte man so leicht nichts vormachen. Reese hatte ihr aber eine brauchbare Vorlage für eine Ausrede geliefert. „Ja. Das ist doch keine große Überraschung, oder? Er hat gestern beim Abendessen erwähnt, dass er dabei ist, es auszustatten.“

    „Nehmt ihr ein Flugzeug?“

    Sie nickte. „Privatjet.“

    Nash schlug die Zeitung auf und lächelte zufrieden. „Es ist höchste Zeit, dass es wieder einen Mann in deinem Leben gibt.“

    „Dad!“ Fast hätte sie den Schluck Kaffee, den sie gerade genommen hatte, auf den Boden gespuckt. „Ich bin keine Achtzehn mehr. Das ist eine geschäftliche Verabredung.“

    „Ich werde mir nichts dabei denken, falls du heute Abend nicht nach Hause kommst“, sagte er ungerührt.

    „Oh, ich werde da sein. Es ist nur ein Tagesausflug.“

    „Wenn du es sagst. Du bist schließlich schon ein großes Mädchen.“

    Resigniert ließ sie die Schultern sinken, trat zu ihm und küsste ihn auf die Wange. „Bis heute Abend, Dad.“

    Reese erschien pünktlich, um sie abzuholen, Eliza sah seinen Mietwagen vor dem Haus. Sie wartete nicht, bis er ausgestiegen war und ihr die Tür geöffnet hatte, sondern setzte sich rasch auf den Beifahrersitz.

    In seinen abgetragenen Lederstiefeln, der verwaschenen Jeans und einem karierten Flanellhemd sah er gar nicht aus wie ein Ölbaron, der einen Privatjet sein eigen nannte, vielmehr wie der abgerissene Cowboy, in den sie sich im Sommer vor sechs Jahren Hals über Kopf verliebt hatte.

    „Guten Morgen“, begrüßte sie ihn etwas steif.

    Er taxierte anerkennend ihre Kleidung, dann fiel sein Blick auf die Aktentasche auf ihrem Schoß.

    „Du hast dich vorbereitet.“

    „Ich habe nur ein paar Entwürfe skizziert und einige Farbmuster eingepackt.“

    „Dein Outfit gefällt mir“, sagte er, blickte jedoch auf die Straße.

    Auf dem Weg zum Flughafen sprachen sie kaum ein Wort. Aus dem Autoradio erklang eine gefühlvolle Countryballade, die Eliza einlullte.

    Sie kam sich vor, als hätte sie einen Zeitsprung zurück in die Vergangenheit gemacht, denn sie fühlte sich wie damals, als sie mit Reese von Rodeo zu Rodeo gefahren war.

    Auf dem Flugfeld angekommen führte er sie zu seiner Privatmaschine, die abflugbereit vor dem Hangar wartete.

    „Mach es dir bequem“, sagte er und deutete auf die cremeweißen Ledersessel. „Ich rede nur noch kurz mit der Crew. Ich denke, wir starten gleich.“

    Als er aus dem Cockpit zurückkam, lachte er über einen Scherz des Piloten und dieses Lachen jagte Eliza einen wohligen Schauer den Rücken hinunter. Es erinnerte sie an frühere, unbeschwerte Zeiten.

    „Schnall dich an“, bat er. „In zwei Minuten geht es los.“

    „In Ordnung.“

    Reese nahm ihr gegenüber Platz und legte gleichfalls den Gurt um.

    „Ich muss ein paar Berichte durchsehen“, erklärte er, als sie abgehoben hatten, und deutete auf das Fenster. „Genieß die Aussicht. Ehe du dich versiehst, sind wir schon in Montana.“

    Mit wenigen Handgriffen klappte er seinen Tisch hoch und breitete einige Akten darauf aus. Eliza sah abwechselnd nach draußen und zu Reese, der in tiefer Konzentration die Papiere durchging. Sie konnte sich nicht entscheiden, welcher Anblick ihr besser gefiel.

    Als sie den Flughafen von Bozeman erreichten, war es kurz vor neun. Reese geleitete sie aus der Maschine und zu seinem Geländewagen, der vor dem Flughafengebäude bereitstand. Kaum saßen sie im Auto, nahm er einen Cowboyhut vom Rücksitz und stülpte ihn ihr auf den Kopf.

    „Ich wette, du hast schon lange keinen Stetson mehr getragen“, sagte er und grinste breit.

    Eliza musste lachen. „Das stimmt nicht ganz“, erklärte sie, während er anfuhr. „Vor Kurzem habe ich eine Wohltätigkeitsveranstaltung für eine Kinderklinik organisiert. Wir waren alle wie Cowboys ausstaffiert, natürlich auch mit Hut. Wir hatten vorher sogar eine Trainingsstunde in Lassowerfen, haben Countrysongs gesungen und Squaredance geübt.“

    „Doch nicht etwa in einem Ballsaal?“, fragte er amüsiert.

    „Nein, das nicht. Auf Burt Candlewoods Ranch“, erwiderte sie lächelnd und wurde unvermittelt ernst. „Sein kleiner Sohn ist an einer seltenen Krankheit gestorben. Es muss furchtbar sein, ein Kind zu verlieren.“

    Reese nickte zustimmend, und sie sah, dass er aus dem Augenwinkel beobachtete, wie sie die Arme um ihren Oberkörper legte, weil sie erbärmlich fror.

    „Im Cottage sind warme Sachen.“

    „Ich hätte es besser wissen müssen. Zu dieser Jahreszeit kann es noch ziemlich kalt sein.“

    Zwanzig Minuten später stoppte Reese den Wagen auf einer hügeligen Anhöhe. Eliza folgte der Richtung seines Blicks. Hohe Tannen säumten den Weg. Der Anblick des Haupthauses in seiner dreigeschossigen Pracht raubte ihr fast den Atem. Das unverputzte Mauerwerk bestand aus sandfarbenem Naturstein, die obere Etage aus Fachwerk. Die großen Fenster hatten Rahmen aus lasiertem hellem Holz.

    „Oh, wow!“, sagte sie, als Reese näher heranfuhr.

    Mit Granitplatten gepflasterte Wege führten zu zwei voneinander getrennten Hauseingängen, die durch Türen aus dunklem Eichenholz verschlossen wurden. Die oberen Stockwerke überragten das Erdgeschoss, sodass vor dem Haus eine Art überdachte Terrasse entstanden war, die als Freiluftwohnzimmer genutzt werden konnte. Es gab dort bereits einen gemauerten Kamin. In ihrer Fantasie richtete Eliza diesen Platz mit hölzernen Gartenmöbeln ein.

    „Komm, ich führe dich herum“, schlug Reese vor.

    Eliza ließ sich nicht lange bitten und stieg aus dem Wagen. „Das ist wundervoll, Reese. Eine Meisterleistung des Architekten. So etwas habe ich noch nie gesehen. Jedenfalls nicht bei einem Einfamilienhaus.“

    „Warte, bis du erst drin bist. Und die Aussicht ist spektakulär“, erwiderte er und deutete auf das Freiluftwohnzimmer.

    Sie folgte ihm bis zu der Stelle, wo der Außenraum in eine Terrasse überging. Vorn dort aus war ein kleiner von Tannen gesäumter See zu sehen, der in der Morgensonne silbrig schimmerte.

    Eliza hielt unwillkürlich den Atem an. „Ich habe zwar die Pläne gesehen, aber die sind nichts im Vergleich zur Wirklichkeit.“

    „Möchtest du es dir von innen anschauen?“

    Eliza wandte den Blick von der atemberaubenden Aussicht ab und nickte.

    „Dieses Haus hat siebzehn Zimmer“, teilte Reese ihr mit, während sie hineingingen.

    Von der Eingangstür aus konnte sie drei Räume einsehen. Die große Halle hatte Fenster zum See hinaus. Außerdem gab es einen Essbereich und eine geräumige Küche, die ineinander übergingen. Alles war offen, weit und hell.

    Sie trat an den unfertigen Kamin im Esszimmer. „Hier stelle ich mir Schieferplatten vor, bis zur Decke hinauf. Und dunkles Holz, eventuell Pinie. Und an beiden Seiten eingelassene Bücherregale. Dieser Bereich sollte einen Holzfußboden bekommen. Vielleicht sogar das gesamte Erdgeschoss. Welche Räume gibt es noch?“

    „Einen Weinkeller gleich neben der Küche. Ein Wohnzimmer und einen großen Schlafraum.“

    „Und oben?“, fragte sie und deutete auf die Treppe, die Halle und Esszimmer voneinander trennte.

    „Fitnessraum, Arbeitszimmer und ein weiteres Wohnzimmer. Von dort aus führt eine Wendeltreppe zu drei Mansardenräumen mit Oberlichtern. Aus einem davon hat man einen Blick auf den See.“

    Eliza juckte es in den Fingern, sie hätte zu gern auf der Stelle mit der Arbeit angefangen. Es war eine große Herausforderung, und wenn es sich um das Haus von jemand anderem gehandelt hätte, hätte sie alles darangesetzt, diesen Auftrag zu bekommen.

    Allerdings gehörte es nun einmal ihrem zukünftigen Exmann. Die Komplikationen, die sich daraus ergäben, würde sie sich länger hier aufhalten, waren unabsehbar. Außerdem hatte Reese sie nicht um ihre Mitarbeit gebeten, er wollte nur ihre Meinung hören.

    „Lass uns hinaufgehen“, bat sie.

    „Nach dir“, sagte er zuvorkommend und deutete auf die Treppe.

    Eine halbe Stunde später hatte Eliza im Geiste die oberen Etagen mit Möbeln, Wandverkleidungen, Fußbodenbelägen, Kunstgegenständen und Fenstervorhängen ausgestattet. Als sie sich die Mansardenzimmer ansah, trat Reese zu ihr.

    „Die beiden kleineren Räume sollten Kinderzimmer werden“, sagte sie vorsichtig.

    „Das denke ich nicht“, gab er schroff zurück.

    „Ich dachte, du wolltest Kinder haben“, sagte sie, ohne darüber nachzudenken.

    „Genau“, erwiderte er bitter. „Das wollte ich. Früher.“

    In der Vergangenheit.

    Sie hatten öfter als einmal über Kinder gesprochen und sich ausgemalt, wie ein solcher Schritt ihr Leben verändern würde.

    Eliza sah sich traurig in dem Zimmer um, in dem vermutlich nie Kinderlachen zu hören sein würde. „Ich möchte immer noch welche“, sagte sie leise, doch als sie sich umdrehte, war Reese nicht mehr da.

    Nachdem Eliza sich alle Räume angesehen hatte, ging sie in die Küche und blickte aus dem Fenster auf den Wald, der geheimnisvoll und einladend wirkte. Montana war ein weites Land, schön, wild und unberührt.

    „Das ist ein atemberaubendes Haus“, bemerkte sie, als Reese hinter sie trat.

    „Ich weiß.“

    „Da sind ziemlich viele Entscheidungen zu treffen.“

    „Oh ja.“

    „Du kannst dir die besten Innenarchitekten der Welt leisten. Also, warum bin ich hier?“

    Er legte von hinten die Arme um sie und zog sie an sich. Sie schloss die Augen und atmete seinen Duft ein.

    „Ich wollte allein mit dir sein“, antwortete er und drückte seine Lippen auf ihren Hals.

    „Ich dachte, du bist wütend auf mich.“

    „Außer mir vor Zorn“, bekräftigte er, hörte aber nicht auf, sie zu küssen.

    „Wir werden uns scheiden lassen“, erinnerte sie ihn ein wenig atemlos.

    „Das ist eine Tatsache.“

    Als er die Hände auf ihre Brüste legte, wurde ihr gleichzeitig heiß und kalt.

    Draußen donnerte es grollend, und sie hoben beide alarmiert den Kopf. Eine schwarze Wolkenwand schob sich heran. Der Himmel hatte sich zugezogen.

    „Verdammt“, sagte Reese und ließ sie los. „Da kommt gleich was runter. Schnapp dir deine Sachen. Wir müssen rennen.“

    Hastig knöpfte sie sich die Jacke zu und ergriff ihre Aktentasche. „Wohin?“

    „Zum Cottage“, antwortete er und deutete auf den Waldrand.

    Dort stand ein kleines Haus, das Eliza vorher gar nicht bemerkt hatte.

    An der Tür nahm er sie bei der Hand, und sie liefen los. Die Luft war schneidend kalt, und es blies ein stürmischer Wind.

    Sie hatten kaum die halbe Strecke zurückgelegt, als es wie aus Kübeln zu schütten anfing. Innerhalb kürzester Zeit waren sie bis auf die Haut durchnässt. Zu allem Überfluss wurde aus dem Regen auch noch Hagel, der schmerzhaft die ungeschützten Hautstellen traf.

    Als sie endlich das Cottage erreichten, ließ Reese ihre Hand los, schüttelte sich und ging zum offenen Kamin im Wohnbereich.

    „Zum Glück haben wir hier Elektrizität. Ich stelle gleich die Heizung an, aber erst mache ich Feuer, damit es schneller warm wird. Wir sollten die nassen Sachen ausziehen.“

    Eliza wischte sich mit einem Ärmel über das feuchte Gesicht und beobachtete, wie er Holz in der Feuerstelle aufschichtete. „Sogar das Wetter ist auf deiner Seite.“

    Er grinste. „Für den Sturm kann ich nichts, Süße, ich muss allerdings zugeben, er kommt wie gerufen. Ich hätte es nicht besser planen können. Es sieht ganz danach aus, als ob wir auch noch Schnee bekämen.“

    Schnee?

    Ihr war klar, was das bedeutete.

    „Du wirst über Nacht bleiben müssen“, stellte er sichtlich zufrieden fest.

6. KAPITEL

    Reese schürte das Feuer, bis es hell aufloderte und sich allmählich Wärme im Raum ausbreitete. Eliza rieb sich die kalten Hände und hielt sie näher an die Flammen.

    „Ich kann nicht über Nacht hierbleiben“, erklärte sie energisch. „Ich muss nach Hause.“

    Er schüttelte den Kopf. „Ich glaube kaum, dass heute noch irgendein Flugzeug startet. Zieh die nassen Sachen aus. Du bist ja bis auf die Knochen durchgefroren.“ Er sah, dass sie mit den Zähnen klapperte.

    „Das ist nicht nötig. Das Feuer wird mich trocknen.“

    „Wie du meinst“, erklärte er ungeduldig und begann, sich seiner Kleidung zu entledigen. „Ich werde mir nicht den Hintern abfrieren, bloß weil du beschlossen hast, dich auf einmal vor mir zu genieren.“ Bei diesen Worten zog er sich das T-Shirt aus und hängte es zum Trocknen über eine Stuhllehne.

    „Reese!“, rief Eliza empört, als er sich an der Gürtelschnalle seiner Jeans zu schaffen machte.

    „Was?“ Er schnaubte und schlüpfte ungerührt aus der Hose.

    „Hast du irgendwas für mich zum Anziehen?“, fragte sie, wobei sie unfähig schien, den Blick von seiner muskulösen Brust abzuwenden.

    Er nickte. „Es dauert nur einen Moment. Ich bin gleich wieder da.“

    „Du hast Sachen für Frauen hier?“

    „Warte es ab“, sagte er nur und verließ das Zimmer.

    Kurz darauf hatte er eins seiner Flanellhemden und einen schwarzen Bademantel herausgesucht. Eliza hob fragend die Augenbrauen, als sie beides sah.

    „Mein Vater hat hier mit mir gewohnt. Was denkst du eigentlich von mir?“

    Sie nahm die Kleidungsstücke ohne einen Kommentar entgegen. „Ich gehe zum Umziehen ins Bad.“

    „Nein, mach das ruhig hier. Im Bad ist es eiskalt. Ich koche uns inzwischen Kaffee und stecke die nassen Sachen in den Trockner.“

    Zehn Minuten später ging er mit zwei dampfenden Kaffeebechern wieder zu ihr ins Zimmer. Er hatte sich trockene Jeans und ein Hemd angezogen. Eliza saß im Bademantel mit untergeschlagenen Beinen vor dem Kamin. Ihr Haar war noch feucht und kringelte sich auf ihren Schultern.

    Sie warf einen Blick aus dem Fenster. „Es schneit tatsächlich.“

    „Ja, das habe ich gesehen. Ein guter Tag, um drinnen am warmen Feuer zu sitzen.“ Er reichte ihr einen Becher und ließ sich neben ihr nieder.

    „Danke. Ich fürchte, ich komme hier heute wirklich nicht mehr weg.“

    „Willst du das denn unbedingt?“

    „Ich weiß nicht genau, was ich will.“

    Als sie aufstand, entdeckte Reese ihre rot lackierten Zehnägel, die unter dem Bademantel hervorschauten. Das erinnerte ihn an die Frau, die er vor sechs Jahren geheiratet hatte.

    „Wie lange hat dein Vater hier gelebt?“, wollte sie wissen.

    „Ungefähr sieben Monate. Es gefiel ihm. Er hatte nicht die Absicht, jemals in das große Haus zu ziehen.“

    „Es ist sehr gemütlich“, sagte sie. „Aber man merkt auch, dass es ein reiner Männerhaushalt ist. Holzbalken, gemauerter Kamin und kein unnützer Krimskrams. Es muss hart für dich gewesen sein, als er starb.“

    „Das kann ich nicht abstreiten.“

    „Hat dir jemand geholfen, seine Sachen zusammenzupacken?“, fragte sie mitfühlend.

    Reese schluckte trocken und antwortete nicht. Er merkte, dass sie ihn eindringlich musterte.

    „Du hast es noch gar nicht getan.“

    Er schüttelte den Kopf.

    „Lass dir Zeit damit“, sagte sie sanft. „Mein Vater erzählte mir, dass er nach dem Tod meiner Mutter einfach nicht in der Lage war, ihre Sachen wegzuräumen. Alles blieb, wie es war. Für einen sehr langen Zeitraum. Irgendwann kamen zwei gute Freunde und überzeugten ihn davon, dass er es nicht länger vor sich herschieben dürfe, dass er sie endgültig loslassen müsse, um nach vorn blicken zu können. Sie haben ihm beim Packen geholfen und auch bei allem anderen.“

    Er war nicht sicher, ob er dazu schon bereit war. Er nahm einen Schluck Kaffee.

    „Falls du ein paar Kartons hast, würde ich gern helfen“, bot sie an. „Ich meine, wir haben ja den ganzen Tag lang Zeit und nichts anderes zu tun.“

    „Lass mich darüber nachdenken.“ Ihr Angebot rührte ihn, aber er hatte nicht vor, so eine heikle Angelegenheit mit ihr zusammen zu erledigen. Nicht, wenn sie außer Bademantel und Hemd weiter nichts anhatte und ihre rot lackierten Zehnägel ihn verrückt machten.

    „In Ordnung“, erwiderte sie und ging zum Bücherregal, wo die silbernen Gürtelschnallen lagen, die er für seine Rodeosiege erhalten hatte. Sie nahm eine und betrachtete sie. „Ich weiß noch, wie du die gewonnen hast“, flüsterte sie und legte sie zurück.

    Er stand auf und trat zu ihr. „Und ich erinnere mich daran, wie wir meine Siege gefeiert haben, auf dem Rücksitz meines Wagens. Wir konnten nicht warten, also haben wir es im Auto getan.“

    Eliza schloss kurz die Augen. Als sie sie wieder öffnete und ihn anschaute, sah er pures Verlangen in ihrem Blick. Er zog den Gürtel des Bademantels auf und ließ seine Hände unter den Stoff gleiten, um ihre Taille zu umfassen. „Meine Hemden haben dir schon immer gut gestanden.“

    „Reese“, sagte sie im Ton einer Ermahnung.

    „Verdammt, wir sind schließlich verheiratet.“ Er beugte sich hinunter und küsste sie voller Begierde. Ihr unterdrücktes Stöhnen ging ihm unter die Haut und sein Kuss wurde fordernder. Als sie sich voneinander lösten, waren sie beide außer Atem und sehr erregt. „Du bist immer noch meine Frau.“

    „Nicht mehr lange.“

    „Aber jetzt.“ Er küsste sie erneut und drängte sich an sie. „Du solltest deine Bedürfnisse nicht verleugnen, Eliza. Du willst mich, so wie ich dich. Wir wissen doch, dass es passieren wird. Hier, vor dem Kamin.“

    Er verspürte heftiges Verlangen nach seiner Frau, und wenn dieses Verlangen gestillt war, würde er sein Leben weiterleben und sie hinter sich lassen. Genauso wie sie es mit ihm getan hatte.

    Eliza konnte nicht leugnen, dass sie ihn wollte. In all den Jahren hatte es keinen anderen Mann gegeben. Reese war hier, er begehrte sie und brachte ihre Haut zum Glühen. Als er ihre Hand nahm, folgte sie ihm zum Kamin, und sie ließen sich auf dem flauschigen Bademantel vor dem Feuer nieder. Reese verschwendete keine Zeit, knöpfte ihr Hemd auf und legte ihre Haut Stück für Stück frei, dann kniete er sich hin und betrachtete sie voller Bewunderung und Begehren.

    „Du bist genauso sexy, wie ich es in Erinnerung habe.“

    Für einen kurzen Moment fühlte sie sich verletzlich und ausgeliefert, doch als er sich auszuziehen begann, hing ihr Blick wie gebannt an seinem muskulösen Körper. Heftiges Verlangen ergriff Besitz von ihr. Als er zwar den Gürtel aus seiner Jeans zog, die Hose jedoch anbehielt, rieselte ihr ein Schauer den Rücken hinunter. Er hatte nicht vergessen, wie erregend sie es fand, den rauen Stoff auf ihrer nackten Haut zu spüren.

    Seine Küsse, heiß, wollüstig und wild, erregten sie ebenso wie seine geflüsterten Worte. Er sagte ihr, wie sehr er sie begehrte, und beschrieb ihr, was er mit ihr tun würde. Dabei ließ er seine Lippen über ihren Körper gleiten und streichelte sie, bis sie verlangend stöhnte.

    Reeses Liebkosungen verwandelten ihr Blut in sengende Lava und die Eruption ließ nicht lange auf sich warten. Ihr war heiß und sie sehnte sich danach, dass er sie nahm. Sein gekonntes Vorspiel hatte seine Wirkung nie verfehlt. Bedächtig zog sie den Reißverschluss seiner Jeans herunter und berührte ihn dort, wo er berührt werden wollte. Sie hörte ihn stöhnen, während sie ihn mit sanftem Druck liebkoste.

    „Das ist gut“, wisperte er atemlos. „Sehr gut sogar.“ Er schob die Jeans ganz hinunter.

    Eliza verstärkte den Druck und streichelte ihn, bis sie beide mehr brauchten, dann nahm er ihre Hände, hielt sie über ihrem Kopf fest und drang mit einem behutsamen Stoß in sie ein. Haut an Haut bewegte er sich in ihr. Als sie ihren Rhythmus fanden, war es, als wären die sechs langen Jahre plötzlich fortgewischt.

    „Lass dich gehen, Baby“, flüsterte er. „Halt es nicht zurück.“

    Eliza meinte zu fliegen. Ihr Körper reagierte mit überwältigender Wucht. Sie öffnete sich, drängte sich Reese entgegen und erwiderte seine harten gierigen Stöße. Vor ihren geschlossenen Augen sprühten Funken, als sie vor Vergnügen stöhnend auf dem Höhepunkt erschauerte.

    Reese hielt sich zurück und erinnerte sie damit an sein außergewöhnliches Durchhaltevermögen. Lange liebten sie sich mit unverminderter Leidenschaft, bis aus dem rasenden Feuer glimmende Glut geworden war.

    Erschöpft und zufrieden schmiegte sie sich hinterher an ihn und schlief auf der Stelle ein.

    Eliza saß auf dem Sofa und betrachtete Reese, der vor dem neu geschürten Kaminfeuer tief und fest schlief. Draußen heulte der Wind und dicht fallende Schneeflocken bedeckten die Landschaft wie Puder. Die Winterszene bildete einen reizvollen Kontrast zu den behaglichen Temperaturen in dem kleinen Cottage.

    Sie hatte sich angezogen, ihre Kleidung war warm und weich aus dem Trockner gekommen, und arbeitete an den Einrichtungsentwürfen für sein spektakuläres Heim. Jetzt, da sie die Räume vor Ort gesehen hatte, nahmen ihre Ideen konkrete Formen an, sie hatte eine genaue Vorstellung von Farben, Materialien und stilistischen Details.

    Das Haus war einzigartig, eine Klasse für sich, ebenso wie sein Eigentümer. Reese würde bald einziehen und zum ersten Mal in seinem Leben Wurzeln schlagen.

    Ich bin noch lange nicht fertig mit dir, hatte er ihr ins Ohr geflüstert, bevor sie mit einem Lächeln auf den Lippen eingeschlafen war. Wie damals schon war er ein unersättlicher Liebhaber, und solange sie sich nicht genau wie früher in ihn verliebte, war alles in Ordnung.

    Sie waren vorsichtig gewesen und hatten Kondome benutzt, und schließlich waren sie immer noch verheiratet. Was sprach also dagegen, dass sie eine heiße, wenn auch kurze Affäre hatten?

    Ich habe eine Affäre mit meinem Ehemann, dachte sie und lächelte. Seine Stimme schreckte sie aus ihren Gedanken auf.

    „Du siehst sehr beschäftigt aus.“

    „Und du bist wach.“

    „Nicht wirklich.“ Er drehte sich auf die Seite. „Wie spät ist es?“

    „Gleich vier.“

    „Was tust du da?“, fragte Reese, setzte sich auf und knöpfte sich das Hemd zu, das er übergestreift hatte.

    „Ich arbeite an den Entwürfen für dein Haus. Ich zeige sie dir nachher. Hast du irgendwas zu essen hier?“

    Reese lachte. „Sex hat dich schon immer hungrig gemacht. Das hatte ich völlig vergessen.“ Er richtete sich auf, streckte sich und legte ein paar Scheite nach. „Du hast deine eigenen Sachen wieder angezogen.“

    „Ich kann ja nicht den ganzen Tag in deinem Bademantel herumlaufen.“

    „Warum nicht?“

    „Reese, ich bin fürchterlich hungrig.“

    „Das habe ich bemerkt“, erwiderte er und grinste anzüglich.

    „Ich meine auf Essen. Jedenfalls jetzt.“

    Er stand auf, beugte sich zu ihr und küsste sie leicht auf die Lippen. „Also gut. Lass uns nachsehen, was im Kühlschrank ist. Kommst du?“, fragte er über die Schulter.

    Sie folgte ihm. „Keiner von uns kann kochen. Zu dumm, dass es schneit. Oh, du hast ja auch einen Grill in der Küche.“

    Reese nahm Steaks aus dem Gefrierschrank und legte sie zum Auftauen in die Mikrowelle, dann stellte er zwei Flaschen Bier auf den Tisch, eine Packung Tiefkühlgemüse und einen kleinen Laib deftiges Sauerteigbrot.

    „Irgendwas Essbares werden wir schon zustande bringen.“

    Elizas Magen knurrte vernehmlich. „Wenn du es schaffst, die Steaks nicht anbrennen zu lassen, erledige ich den Rest.“

    „Ich habe noch nie Steaks anbrennen lassen“, stellte er in ernstem Ton fest.

    „Doch, du lässt sie immer anbrennen“, widersprach sie.

    „Wir hatten nie Steaks. Das konnte ich mir nicht leisten.“

    Eliza dachte einen Moment nach. „Richtig, es waren Burger“, sagte sie schließlich.

    „Das stimmt“, gab er lächelnd zu.

    Sie aßen teilweise angebrannte Steaks mit zu weich gekochtem und zu wenig gewürztem Gemüse, aber das Bier war kalt, und das aufgebackene Brot schmeckte köstlich. Nach dem Essen holte Eliza ihre Entwürfe hervor, und sie setzten sich nebeneinander auf das Sofa und besprachen ihre Ideen.

    Reese nahm einen Schluck von seinem zweiten Bier und betrachtete die vor ihm ausgebreiteten Grundrisszeichnungen, auf denen Eliza ihre Vorschläge notiert hatte. Sie hatte sehr gute Ideen, das musste er zugeben.

    „Die Fenster im Erdgeschoss mit Blick auf den See sollten nicht zugehängt werden. Die Aussicht ist atemberaubend.“

    Er nickte zustimmend.

    „In den Wohnzimmern sehe ich überwiegend Braun- und Beigetöne. Der ebenerdige Bereich bekommt einen durchgehenden Holzfußboden, der mit Webteppichen aufgelockert wird. Ich habe alles aufgeschrieben.“

    „Danke“, sagte er.

    Sie lächelte und fuhr fort: „In den Mansardenzimmern sollte Blau vorherrschen, blaue Wände und Möbel aus hellem Holz. Ich habe da einen bestimmten Ton im Sinn, der dir gefallen könnte.“

    Solange sie weitersprach, betrachtete er sie aufmerksam. Sie liebte diese Arbeit offensichtlich und ging völlig darin auf, dennoch verbrachte sie einen Großteil ihrer Zeit mit Wohltätigkeitsarbeit. Das war sicher eine noble Aufgabe, doch er hatte den Eindruck, als wäre sie nicht mit dem Herzen dabei. Nicht so wie jetzt, da ihre Augen strahlten, während sie ihm ihre Entwürfe erklärte.

    Er hatte den Verdacht, es hing mit ihrer Familie zusammen, dass sie ihr Talent nicht beruflich nutzte. Vermutlich zeigte niemand dort echte Anerkennung für ihre Begabung. Zwar erhob keiner der Fortunes Einwände, wenn sie den Familiesitz umdekorierte, aber weder ihre Eltern noch ihre Geschwister glaubten daran, dass sie auch auf einer professionellen Basis Erfolg haben könnte. Er nahm an, dass genau das Elizas Problem war. Sie hatte nicht genug Selbstvertrauen. Wahrscheinlich war sie sich damals unsicher gewesen, ob ihre Ehe funktionieren würde.

    „Welche Vorstellungen hast du denn hinsichtlich des großen Schlafzimmers?“, fragte sie in seine Gedanken hinein.

    Er grinste. „Dich aufs Bett zu werfen und über dich herzufallen?“

    Sie wurde rot. „Reese! Sei doch mal ernst. Ich spreche von deinem neuen Schlafzimmer.“

    „Ich bin ernst.“

    Eliza warf einen bedeutungsvollen Blick auf die Papiere vor ihnen. „Wir haben noch so viel vor uns und …“

    Er erhob sich, nahm sie bei der Hand und zog sie mit sanftem Nachdruck vom Sofa. „Wie schön, dann sind wir ja einer Meinung.“

    Sie musste lachen, und als sie vor ihm stand, küsste er sie lange und leidenschaftlich. „Komm, wir sehen uns zusammen mein Schlafzimmer hier an. Vielleicht kommt uns ja die eine oder andere brillante Idee, was man dort anstellen könnte.“

    Reese drängte sie auf das breite Bett und nahm sich viel Zeit dabei, sie auszuziehen und ihren Körper zu erkunden. Eliza schob die Finger in seine kurzen sandfarbenen Locken, strich über seine Schultern und seinen Nacken, wobei er sie küsste, sie liebkoste und verspielt an ihr knabberte.

    Während er ihre Brüste mit Lippen und Zunge bearbeitete, bis sie stöhnte, ließ er eine Hand tiefer gleiten, umkreiste ihren Bauchnabel, legte sie auf ihren Schoß und zwischen ihre Beine. Sie erstarrte, doch Reese beruhigte sie.

    „Bleib locker, Baby“, flüsterte er ihr zu. „Du wirst es nicht bereuen.“

    Also entspannte sie sich und überließ sich ihm, seinen Händen, seinem Mund und seiner Zunge. Ineinander verschlungen rollten sie in leidenschaftlicher Umarmung über das Bett, und als er auf dem Rücken zu liegen kam, erwiderte sie den erotischen Gefallen, den er ihr erwiesen hatte, und liebkoste ihn mit Händen und Lippen.

    „Komm schon, Liebling. Zeig mir, wie es geht“, bat er leise, nachdem er sich ein Kondom übergestreift hatte.

    Eliza verspürte weder Verlegenheit noch Scham. Sie war gefangen in der sinnlichen Atmosphäre des Augenblicks. Bei seiner Bitte musste sie lächeln, denn seine Worte waren ihr gemeinsamer ganz privater Scherz aus seinen Zeiten als Rodeoreiter.

    Ohne zu zögern, setzte sie sich auf ihn, nahm ihn in sich auf und begann einen höchst erotischen, lustvollen Ritt. Und als Reese ihre Hüften umfasste, die Kontrolle übernahm und sie mit den Händen dirigierte, wurde sie schneller und schneller und erwiderte seine kraftvollen Stöße, bis sie beide auf dem Höhepunkt erschauerten.

    Danach schmiegte sie sich atemlos an ihn und strich zärtlich über seine Brust. „Ich hatte nie etwas gegen Burger, Reese.“

    Er stieß in einem langen Atemzug die Luft aus. „Ich hätte dich nicht heiraten dürfen. Ich konnte dir nicht geben, was du brauchtest.“

    „Reese!“ Sie richtete sich auf und sah ihm in die Augen. „Es ging mir nie ums Geld.“

    Es ging ihr um Liebe und die hatten sie gehabt. Sie waren verrückt nacheinander gewesen. „Wir hatten Burger in der Küche, aber Steaks im Bett.“

    „Ja, der Sex war heiß, doch du hast es nie über dich gebracht, deiner Familie von mir zu erzählen, weder damals noch heute.“ Er stand auf, und sein Gesicht verfinsterte sich. „Und dann hast du mich verlassen, weil du dachtest, ich hätte dich betrogen. Ich glaube, du hast mich nie wirklich gekannt.“

    Sie beobachtete, wie er im Bad verschwand. Als sie das Rauschen des Duschwassers hörte, versuchte sie zu begreifen, wieso sich die Stimmung zwischen ihnen so plötzlich und so radikal verändert hatte.

    In dieser Nacht hielt er Eliza fest in den Armen, inhalierte ihren Duft und lauschte ihren regelmäßigen Atemzügen. Und weil es ihm gelang, seinen Zorn zu unterdrücken und jeden Gedanken an ihren Verrat zu verdrängen, war sein Schlaf tief und traumlos.

    Als er im Morgengrauen erwachte, hatte es aufgehört zu stürmen, und die Sonne brach durch die Wolken. Reese stand leise auf, um Eliza nicht stören. Er zog sich an und betrat sein Arbeitszimmer, wo er einige geschäftliche Anrufe tätigen wollte.

    Nach zwei Stunden langwieriger und erschöpfender Gespräche lehnte er sich zurück und sah aus dem Fenster. Diesen Teil seiner Arbeit mochte er am wenigsten, dabei wurde er immer nervös und ungeduldig. Er war viel lieber vor Ort bei den Bohrtürmen, um zusammen mit seiner Crew die tägliche Routine zu erledigen. Sein Team bestand größtenteils aus harten erfahrenen Kerlen, mit denen er sich gut verstand.

    Obwohl er sich nicht gern in einen Anzugträger verwandelt hatte, genoss er seinen Erfolg. Er hatte ein florierendes Unternehmen aufgebaut, beschäftigte Dutzende von Mitarbeitern und hatte sein Leben endlich unter Kontrolle. Diese Kontrolle würde er niemals wieder aufgeben.

    Elizas helles Lachen riss ihn aus seinen Gedanken. Er verließ das Arbeitszimmer, um nachzusehen, was seine künftige Exfrau so amüsierte, und fand sie in der Küche.

    In den Armen eines anderen Mannes.

    Für einen Moment erstarrte er schockiert.

    Dann wurde ihm klar, dass Eliza mit seinem Bruder tanzte.

    Sie tanzen?

    „Hallo, sieh nur, wer da aus seinem Loch gekrochen ist“, sagte Garrett fröhlich, als er ihn entdeckte.

    Reese lehnte sich an den Türrahmen und verschränkte die Arme vor der Brust. Vergeblich versuchte er, seiner Eifersucht Herr zu werden. „Finger weg, kleiner Bruder.“

    Garretts Lächeln verschwand, er blieb stehen, ließ Eliza los und hob die Hände. „Ich zeige der Dame nur, wie man den Twostepp tanzt.“

    „Ich habe Garrett erzählt, dass ich für eine Wohltätigkeitsveranstaltung im Frühling einen Auffrischungskurs bräuchte und …“

    „Was tust du hier?“, schnitt Reese ihr an seinen Bruder gewandt das Wort ab.

    „Ich wollte nach dem Rechten sehen und mich vergewissern, dass dein Haus nach dem Schneesturm noch steht. Ich hatte ja keine Ahnung, dass ich meine Schwägerin hier vorfinden würde.“

    Eliza hatte feuchtes Haar vom Duschen und war vollständig angezogen. In einer Pfanne auf dem Herd brutzelten Rühreier, eine Kanne mit heißem Kaffee stand in der Maschine bereit. Reese stieß sich vom Türrahmen ab, betrat die Küche und schenkte sich einen Becher ein. „Wir haben die Bedingungen für unsere Scheidung besprochen.“

    Garrett hob erstaunt die Augenbrauen und aus Elizas Gesicht wich jegliche Farbe.

    Reese schlürfte seinen Kaffee.

    „Und ich dachte, Eliza wäre hier, um dir bei der Inneneinrichtung des Hauses zu helfen“, sagte Garrett.

    „So, das hast du also gedacht.“ Er riskierte einen Blick zu Eliza. Sie sah wütend aus. „Schmeiß die Innenarchitektin raus“, sagte er zu seinem Bruder. „Sie ist nicht die Richtige. Ich suche jemand anderen.“

    Garrett schüttelte den Kopf. „Du hast sie eingestellt, daher wirst du sie auch entlassen.“

    „Du hast recht“, erwiderte er missgelaunt.

    „Er hasst es, wenn ich recht habe“, raunte Garrett Eliza zu.

    Die war inzwischen an den Herd getreten und mit den Rühreiern beschäftig. Mit einem Spatel bearbeitete sie die Masse so heftig, dass sie in kleine Stücke zerfiel.

    Wahrscheinlich stellt sie sich vor, dass sie mein Gehirn vor sich hat, dachte Reese. Verdammt, er wollte seine Rache. Er wollte ihr mit dem Haus zeigen, was ihr entgangen war, und er wollte ihr wehtun. So, wie sie ihm wehgetan hatte. Offenbar war ihm das gelungen, doch er war noch nicht bereit, sie gehen zu lassen.

    „Ich muss mich jetzt auf den Weg machen“, sagte Garrett in das drückende Schweigen hinein.

    „Ich auch“, sagte Eliza entschieden. „Ich will nach Hause.“

    „Kein Problem“, erwiderte er. „Mein Pilot ist in Bereitschaft.“

    „Dann entschuldigt mich bitte. Ich muss kurz telefonieren.“

    Eliza eilte aus der Küche und überließ sie beide sich selbst.

    Garrett nahm eine Gabel, spießte einen Happen Rührei auf und schob es sich in den Mund. „Weißt du auch, was du da tust?“, fragte er kauend.

    Reese runzelte die Stirn. „Ich weiß immer, was ich tue.“

    Garrett ließ die Gabel sinken. „Also bist du fertig damit, sie zu bestrafen?“

    „Mit meiner Frau zu schlafen würde ich kaum als Bestrafung bezeichnen. Ich habe gestern Nacht jedenfalls keine Klagen gehört.“

    Sein Bruder schnaubte. „So habe ich es nicht gemeint. Das weißt du ganz genau. Sie sagte, sie hätte dir ihre Hilfe angeboten, Dads Sachen zusammenzupacken.“

    „Hat sie dir das zwischen zwei Tänzen mitgeteilt?“ Reese zog fragend die Brauen hoch.

    „Wir haben uns eine Weile über Dad unterhalten. Ihr Angebot war sehr nett, sie meint es nur gut. Sie ist eine wunderbare Frau, und wenn du zu dumm bist, das zu erkennen, dann hör auf, mit ihr zu spielen. Lass sie gehen.“

    „Sobald ich fertig bin.“

    „Oh, das bist du, Bruder. Falls sie auch nur ein Wörtchen mitzureden hat, bist du nicht nur fertig, sondern geröstet.“

7. KAPITEL

    „Ich kann dir gar nicht genug danken, Eliza“, sagte Diana. „Das hier ist nicht so einfach wie damals, als wir nach dem Studienabschluss unsere Sachen gepackt haben.“

    Eliza half ihrer Freundin dabei, für deren Umzug nach Australien zu packen. Sie faltete eines von Dianas Sommerkleidern zusammen, verstaute es in einem Karton und lächelte bei der Erinnerung an ihre gemeinsame Collegezeit. Sie hatten in einem winzigen Zimmer im Haus einer Studentinnenverbindung gehaust. „Tja, zu der Zeit besaßen wir nicht mehr als einen halben Schrank mit Kleidung und ein paar Bücher und Videos. Da gab es nicht viel einzupacken.“

    „Vergiss nicht die Poster von Bon Jovi. Wir hatten beide welche.“

    „Ich glaube, ich habe meine sogar noch irgendwo“, erwiderte Eliza und lachte.

    Sie hatte ihrer Freundin zwar ihre Unterstützung angeboten, war aber nicht so recht bei der Sache. Seit Reese sie vor zwei Tagen allein in seinem Privatjet nach Hause geschickt hatte, fiel es ihr schwer, sich auf den Alltag zu konzentrieren.

    Er hatte behauptet, er würde in seiner Firma gebraucht, und hatte sie mit einem flüchtigen Kuss verabschiedet. Seitdem grübelte sie darüber nach, ob dies wohl ein Abschied für immer gewesen war.

    Sie hatten eine schöne Zeit miteinander verbracht, bevor alles in sich zusammengestürzt war. Jetzt war sie zorniger als je zuvor, auf Reese und auf sich selbst. Sie war blindlings in seine Falle getappt, wie ihr inzwischen klar geworden war. Reese hatte nichts anderes im Sinn gehabt, als ihr mit seinem spektakulären Haus seinen Erfolg vor Augen zu führen.

    Jeden Tag rechnete sie damit, dass die Scheidungspapiere per Kurier bei ihr eintreffen würden, womit ein endgültiger Schlussstrich unter diese Ehe gezogen werden würde. Es war ein großer Fehler gewesen, sich erneut auf ihn einzulassen. Der schmerzhafte Knoten, in den ihr Magen sich verwandelt hatte, sagte ihr, dass sie immer noch Gefühle für Reese hegte. Andernfalls hätte sie gar nicht mit ihm schlafen können. Der Tag mit ihm war magisch gewesen, aber für ihn offenbar nur ein Spiel.

    Sie wusste nicht, was er eigentlich von ihr wollte. Er war einmal ein Mensch gewesen, dem sie trauen und auf den sie sich verlassen konnte, davon gab es nicht viele in ihrem Leben. Diana gehörte dazu, doch sie war so gut wie auf dem Weg nach Australien.

    „Oh, sieh mal, ich habe immer noch die Eintrittskarte für …“ Diana brach ab und warf ihr einen besorgten Blick zu. „Eliza, was ist los? Du stehst den ganzen Vormittag völlig neben dir.“

    Eliza wollte niemanden mehr belügen, vor allem nicht Diana. „Ich weiß. Es tut mir leid.“ Sie seufzte. „Erinnerst du dich, dass ich dir einmal sagte, ich würde schon sehr lange ein Geheimnis mit mir herumschleppen?“

    „Ja, aber du hast mir nicht gesagt, worum es sich handelt.“

    „Nun, es geht um Reese Parker.“

    „Dieser attraktive Mann, der neulich zum Abendessen bei deiner Familie war?“

    Eliza nickte. „Wir haben eine gemeinsame Vergangenheit.“

    „Es kam mir gleich so vor, als ob zwischen euch eine Verbindung bestünde, er hat dich ein paar Mal so merkwürdig angesehen. Ich hatte den Verdacht, er interessiert sich für dich.“

    Eliza seufzte und setzte sich auf Dianas Bett. „Es ist eine lange Geschichte. Im Moment ist mein Leben ziemlich chaotisch. Eigentlich dachte ich, wir wären fertig miteinander, aber ich habe wieder etwas Zeit mit ihm verbracht und nun weiß ich nicht, was ich denken soll.“

    „Er lebt in Montana?“

    „Ja.“

    „Das sollte doch kein Problem sein. Mit dem Flugzeug ist das keine Entfernung.“

    „Es liegt nicht an seinem Wohnort. Wie es scheint, können wir beide nicht vergessen, was in der Vergangenheit passiert ist. Wir sind zornig aufeinander und ich weiß nicht, ob ich ihm vertrauen kann.“

    „Das kenne ich“, erwiderte Diana und setzte sich neben sie.

    Eliza lächelte und nahm Dianas Hand. Sie wusste, dass ihre Freundin mit Max ebenfalls ihre Probleme gehabt hatte, doch die beiden hatten diese Schwierigkeiten überwunden, und jetzt stand einer gemeinsamen Zukunft nichts mehr im Wege. „Ich freue mich sehr für dich. Max ist ein wunderbarer Mann. Nur für mich selbst kann ich auf diese Art nicht auf Glück hoffen. Ich will dir nichts vorjammern, ich bin zufrieden mit meinem Leben, aber irgendwie habe ich immer das Gefühl, als ob etwas fehlt.“

    „Weil du deine Mutter nie kennengelernt hast?“

    „Ja, zum Teil. Patricia und ich haben uns nie sehr nahegestanden. Mein Vater und meine Brüder lieben mich und ich sie auch, doch kein Mensch hat mir je so viel bedeutet wie Reese. Wir haben den Sommer nach meiner Trennung von Warren zusammen verbracht. Es war die schönste Zeit meines Lebens. Leider ist alles in sich zusammengebrochen.“

    „Du hast ihn geliebt“, sagte Diana im Ton einer Feststellung.

    „Sehr sogar.“

    „Was wirst du jetzt tun?“

    „Ich konzentriere mich auf die Spendenveranstaltung für das Kinderzentrum nächsten Monat. Da gibt es so viel Arbeit, dass ich gar keine Zeit haben werde, an Reese zu denken.“ Eliza stand auf, nahm einen Karton und fing an, ihn mit Fotoalben und CDs zu füllen. „Aber erst helfe ich dir beim Packen. Und nachher lädst du mich zum Essen ein.“

    „So lautet die Abmachung“, erwiderte Diana und lachte.

    „Ja, und eine Abmachung muss man einhalten.“

    Bisher hatte sie in ihrem Leben jede Vereinbarung eingehalten. Ihre Ehe zu beenden wäre das erste Mal, dass sie einen Rückzieher machte.

    Stirnrunzelnd musterte Reese die Papierstapel vor ihm auf dem Schreibtisch. Er war mit Arbeit überhäuft und in den letzten Tagen nie früher als zehn Uhr abends aus dem dreistöckigen Bürogebäude herausgekommen. Garrett saß ihm gegenüber und wartete darauf, eine Antwort auf die Frage nach der eventuellen Stilllegung einer unrentablen Bohrstelle zu erhalten.

    Als das Signal der Sprechanlage ertönte, drückte Reese übellaunig den Knopf. „Was?“

    „Tut mir leid, Sie zu stören“, sagte seine Sekretärin. „Aber da ist eine Innenarchitektin auf der anderen Leitung. Sie würde sich gern heute Nachmittag um fünf Uhr in Ihrem Haus mit Ihnen treffen.“

    „Das schaffe ich nicht“, erwiderte Reese und strich sich nervös durchs Haar. Diese Innenarchitektinnen konnten ihm alle gestohlen bleiben. Keine von den dreien, die er bis jetzt engagiert hatte, war in der Lage gewesen, das Haus nach seinen Vorstellungen einzurichten.

    „Wie ist es denn um …“

    „Nein. Bitte halten Sie die Dame hin. Ein Treffen mit ihr wäre im Moment reine Zeitverschwendung.“

    „In Ordnung. Sagen Sie mir Bescheid, wenn Sie Zeit haben.“

    „Das werde ich. Danke Sally.“

    Reese wandte sich an seinen Bruder. „Ich denke, wir legen diese Ölquelle still, aber bevor wir eine endgültige Entscheidung treffen, soll Leanne sich die Sache einmal anschauen, okay?“

    Garretts Augen leuchteten beim Namen der brünetten Geologin auf. „Ja, ich bin deiner Meinung. Wir hatten genug Ärger damit. Da wir gerade von Problemen sprechen, ich habe den Eindruck, dass du mit dem Haus nicht weitergekommen bist, oder?“

    „Nein“, gab Reese missvergnügt zu. Er wollte nicht zu tief in dieses Thema eintauchen, denn der Grund, weshalb er bis jetzt vier Inneneinrichterinnen abgelehnt hatte, hieß Eliza. Keine konnte ihr in Sachen Design das Wasser reichen. Überhaupt war sie ihm trotz der vielen Arbeit, die er hatte, kaum eine Minute aus dem Sinn gegangen. Darüber mochte er jedoch nicht sprechen, nicht einmal mit seinem Bruder.

    Garrett grinste breit und nickte wissend.

    „Gibt es sonst noch etwas?“, fragte Reese kurz angebunden.

    „Ja, allerdings. Sie ist dir unter die Haut gegangen, nicht wahr?“

    Er wusste genau, von wem sein Bruder sprach. „Wie ein Stachel in meinem Fleisch.“

    „Und du blutest immer noch.“

    „Nein, ich blute nicht, Garrett.“

    „Wirst du dich nun scheiden lassen oder nicht?“

    „Das geht dich nichts an.“

    „Dein Glück geht mich sehr wohl etwas an“, widersprach Garrett. „Ich glaube, dass du sie nach wie vor liebst.“

    Reese war tatsächlich im Begriff, seine Meinung über Eliza und ihre Ehe zu ändern. Eigentlich hatte er es ihr nur heimzahlen wollen, um den Schmerz, den sie ihm zugefügt hatte, erträglicher zu machen. In gewisser Weise hatte er das erreicht, doch es war so schön gewesen, wieder mit ihr zusammen zu sein. In den vergangenen sechs Jahren hatte es andere Frauen in seinem Leben gegeben, jedoch nur kurze Affären, die ihm nichts bedeutet hatten. Nicht so wie Eliza. Sie war einmal alles für ihn gewesen.

    In den letzten Tagen hatte er gegen sein Bedürfnis nach Rache angekämpft. Als er sie neulich am Flughafen mit einem flüchtigen Kuss verabschiedet hatte, war sie zu Recht wütend auf ihn gewesen.

    Er hatte sie absichtlich verletzt, doch schon, während er von der Flughafenhalle aus den Start der Maschine beobachtete, die Eliza von ihm fortbrachte, nagten erste Zweifel an ihm.

    Sie hatte ihm ihre Gründe dafür erklärt, wieso sie vor sechs Jahren gegangen war. Tief in seinem Inneren ahnte er, dass Eliza in ihrem bisherigen Leben zu wenig Liebe erfahren hatte. Vielleicht hatte sie deshalb nicht erkannt, was sie beide damals verband. Sie war nicht in der Lage gewesen, ihm zu vertrauen. Er fragte sich, ob er ihr das vorwerfen durfte und ob er ihr verzeihen konnte.

    Sie war umgeben von einer distanzierten Stiefmutter, einem kühlen Vater und von Geschwistern, die ihr eigenes Leben lebten. Seiner Einschätzung nach war ihre Familie eine einzige Katastrophe. Der Berg an Problemen, Geheimnissen, Skandalen und individuellen Differenzen war unüberschaubar.

    Je mehr er darüber nachgrübelte, desto deutlicher wurde ihm, dass er die Wahrheit herausfinden wollte, bevor er Eliza endgültig gehen ließ. Er musste sie noch einmal wiedersehen.

    Allerdings würde er seinem Bruder auf keinen Fall die Genugtuung verschafften, recht zu behalten. „Lass es gut sein, Garrett. Ich bin nicht in der Stimmung für solche Gespräche.“

    Garrett schnaubte. „Du machst dir doch selbst etwas …

    Mitten im Satz kam Leanne mit einem Stapel Akten unter dem Arm herein. „Tut mir leid, euch zu stören, Jungs, aber ich brauche ein paar Minuten eurer Zeit.“

    Reese stand auf und schob die Papiere vor ihm in seine Aktentasche. Er hatte gerade den perfekten Plan, wie er Garretts inquisitorischen Fragen entkommen konnte. „Weißt du was, Leanne? Du kannst dein Anliegen doch bestimmt auch mit Garrett diskutieren. Ihr gebt ein gutes Team ab. Ich bin total fertig und gehe jetzt nach Hause. Ihr wisst ja, wie ihr mich im Notfall erreichen könnt.“

    Bei diesen Worten verließ er sein Büro. Angesichts der verblüfften Gesichter der beiden musste er ein Grinsen unterdrücken.

    „Danke, dass du mich von der Arbeit abgehalten hast, Nic. Wir hatten schon so lange keinen Mädelstag mehr. Mittagessen im Restaurant und ein ausgiebiger Einkaufsbummel waren heute genau das Richtige“, sagte Eliza, während sie die Treppe zum Haus ihrer Familie hinaufging. Sie trug drei Einkaufstüten mit neuen Kleidern, Accessoires und Schuhen.

    „Das hattest du dir verdient, Eliza. Es war eine höllische Woche“, erwiderte Nicole und schob ihre Sonnenbrille nach oben, als sie die Eingangshalle betraten. „Und damit meine ich nicht die Spendenveranstaltung für das Kinderzentrum, die du organisierst.“ Sie senkte die Stimme. „Sondern diesen sturen Holzkopf von einem Ehemann.“

    Eliza musste lachen, wurde aber gleich wieder ernst. „Ich vermeide es möglichst, an ihn zu denken. Das verwirrt mich nur.“

    Natürlich hatte sie in den letzten Tagen unablässig an Reese gedacht. Er hatte ihr sehr wehgetan, und sie litt wegen seiner unerwarteten Zurückweisung. Sogar jetzt noch, eine Woche später, war ihr zumute, als griffe eine kalte Hand nach ihrem Herzen.

    „Verwirrt oder nicht, auf jeden Fall hältst du dich unter den gegebenen Umständen hervorragend.“

    „Es sieht ganz danach aus, als ob ihr beiden Mädchen heute ziemlichen Schaden angerichtet hättet.“ Nash Fortune betrat das Foyer und deutete lächelnd auf die Einkaufstüten.

    „Hi, Dad.“

    „Hallo, Mr Fortune“, sagte Nicole. „Schön, Sie zu sehen.“

    „Und es ist immer eine Freude, Sie zu sehen“, erwiderte Nash galant. „Was habt ihr beiden sonst noch getrieben? Außer einige kleinere Boutiquen leer zu kaufen, meine ich.“

    Nicole lachte. „Das trifft den Nagel auf den Kopf. Und außerdem hatten wir ein fürstliches Mittagessen im Hotel Culver.“

    „Eliza, ich kann mich nicht daran erinnern, wann du das letzte Mal einen Einkaufsbummel gemacht hast“, bemerkte Nash und musterte seine Tochter eindringlich.

    „Ich habe sie einfach mitgezerrt“, erklärte Nicole. „Und stellen Sie sich vor, ich habe fünf Tüten im Auto.“

    Nash lächelte die junge Frau amüsiert an, dann wandte er sich wieder an sie: „Hat dieser Kaufrausch möglicherweise etwas mit Reese Parker zu tun?“

    Eliza fuhr zusammen. Ihr Vater hatte ihr seit ihrer Rückkehr aus Montana keine Fragen über ihren Aufenthalt dort gestellt. „Wie kommst du denn darauf?“

    „Sieh mal in die Küche, Schatz.“

    Von bösen Ahnungen getrieben eilte Eliza in die Küche. Nicole und Nash folgten ihr. Als sie den großen Raum betrat, setzte ihr Atem angesichts des riesigen Tulpenstraußes auf einer der Arbeitsplatten kurz aus. „Oh, sind die schön!“ Sie drehte sich zu ihrem Vater um. „Willst du andeuten, dass diese Blumen für mich sind?“

    Nash schürzte die Lippen. „Patricia macht sich nichts aus Tulpen. Wie du weißt, ist sie ganz versessen auf Rosen.“

    „Stimmt.“ Fassungslos betrachtete Eliza das Meer aus lavendelblauen, weißen und roten Tulpen in der Kristallvase. Ein furchtbarer Verdacht überschattete ihre Freude. „Dad, du hast die Karte doch nicht gelesen, oder?“

    „Wofür hältst du mich? Aber ein Mann kann schließlich Vermutungen anstellen, nicht wahr? Reese Parker hat dich nach Montana eingeladen. Man muss in diesem Fall keine wissenschaftliche Forschung betreiben, um die richtigen Schlüsse zu ziehen.“

    „Das war rein geschäftlich“, erklärte sie entschieden.

    „Willst du damit sagen, dass er vorhat, dich zu engagieren?“, fragte ihr Vater ungläubig.

    Elizas Magen zog sich schmerzhaft zusammen. Ihre Familie hatte kein Vertrauen in ihre Fähigkeiten, und Reese hatte sie mit der Inneneinrichtung des Hauses nur ködern wollen. Sie fühlte sich unterschätzt und ausgenutzt.

    Resigniert zuckte sie die Schultern.

    Nicole fand offenbar, dass es an der Zeit war, das Thema zu wechseln, denn sie sagte: „Es müssen mindestens drei Dutzend sein. Sie sind wunderschön.“

    „Ja, das sind sie“, erwiderte Eliza leise und griff nach der Karte, die zwischen den farbenprächtigen Blüten steckte. Tulpen hatten für sie eine ganz besondere Bedeutung, Reese erinnerte sie mit diesem Geschenk daran. Sie musste an einen unvergesslichen sonnigen Sommertag denken, an dem sie einen wundervollen Ausritt mit ihm unternommen hatte. Die Stute, die sie geritten hatte, hieß Tulpe.

    Von da an waren Tulpen ihre erklärten Lieblingsblumen.

    Widerstrebend nahm sie die Karte aus dem Umschlag und überflog die wenigen Worte.

    Erinnerst du dich? Abendessen heute Abend um sieben Uhr. Ich hole dich ab.

    Eliza klappte sie wieder zu. „Es ist nur ein Dankeschön für meine Hilfe neulich“, sagte sie und hasste sich dafür, dass sie ihren Vater erneut belog. In diesem Moment hasste sie auch Reese, weil er sie in diese Situation manövriert hatte. Nash wirkte nicht überzeugt, aber er nickte und wandte sich zum Gehen.

    „Bis später, ihr beiden. Vergiss nicht, dich bei Mr Parker zu bedanken, Eliza.“

    Eliza lächelte gezwungen. „Nein, das vergesse ich schon nicht. Bis nachher.“

    „Auf Wiedersehen, Mr Fortune“, sagte Nicole und blickte ihre Freundin gespannt an. „Also? Spann mich nicht auf die Folter. Was hat er geschrieben?“, fragte sie, sobald Nash den Raum verlassen hatte.

    „Er hat mich für heute Abend zum Essen eingeladen und kommt um sieben Uhr hierher. Allerdings ist das mehr ein Befehl als eine Bitte.“

    „Vielleicht will er die Gelegenheit dazu nutzen, dich die Scheidungspapiere unterschreiben zu lassen“, mutmaßte Nicole.

    „Das müsste er nicht persönlich tun. Er könnte sie mir auch schicken. Wir haben uns alles gesagt, was zu sagen ist.“

    „Wirklich?“

    „Ja, ich denke schon. Ich kann das nicht. Ich werde nicht mit ihm ausgehen.“

    „Oh, Eliza. Das weiße Kleid, das du dir heute gekauft hast, wäre perfekt für diesen Anlass.“

    Eliza verdrehte die Augen. „Aber ich werde es nicht anziehen. Wenn es tatsächlich um die Scheidungspapiere geht, unterschreibe ich sie gleich hier.“

    „Ist das nicht zu riskant? Irgendjemand könnte es mitbekommen.“

    Eliza seufzte. „Ich bin es leid, immer zu lügen, Nic. Ich möchte, dass es endlich vorbei ist. Vielleicht kann ich Reese das verständlich machen.“

    „Willst du damit sagen, dass du über ihn hinweg bist?“, fragte Nicole.

    „Nein, das werde ich niemals sein. Ich liebe ihn so sehr, dass es wehtut.“

8. KAPITEL

    Am frühen Abend zog Eliza sich um. Eine verwaschene Jeans und ein weites Flanellhemd schienen ihre rebellische Haltung treffend auszudrücken. Sie würde keinesfalls mit Reese ausgehen. Stattdessen wollte sie in bequemer Kleidung zu Hause bleiben und an den Plänen für die neue Ausstattung ihres Schlafzimmers feilen.

    Als Peggy O’Hare fünf Minuten vor sieben an ihre Tür klopfte, blickte sie überrascht auf die Uhr. Sie war so in ihre Arbeit vertieft gewesen, dass sie Reese beinah vergessen hatte.

    „Entschuldige die Störung, Eliza“, sagte die Haushälterin. „Aber Mr Reese Parker ist hier, um dich zu besuchen. Ich habe ihn gebeten, im Foyer zu warten. Möchtest du ihn sehen?“

    Eliza legte ihre Entwürfe zusammen und stand auf. Sie hatte beschlossen, das Treffen mit Reese professionell anzugehen. „Ja. Ich bin in einer Minute unten. Danke, Peg.“

    Die ältere Frau nickte lächelnd. Peggy kannte sie seit ihrer Geburt, war eine ebenso loyale wie tüchtige Hausangestellte und für Eliza so etwas wie eine Ersatzgroßmutter. „Er ist ein sehr attraktiver Mann und viel sympathischer als dieser Warren. Den konnte ich nie leiden.“

    „Wenn ich darüber nachdenke, ich auch nicht“, sagte Eliza und erwiderte ihr Lächeln.

    Kurz nachdem Peggy gegangen war, eilte Eliza die Treppe hinunter. Sie war begierig darauf, die Sache endlich hinter sich zu bringen. Reese wartete an der untersten Stufe auf sie. Er trug ein schwarzes Hemd und ebenfalls Jeans. Bei seinem strahlenden Lächeln beschleunigte sich ihr Herzschlag. Fast wäre sie gestolpert.

    „Hallo, Eliza“, begrüßte er sie mit tiefer angenehmer Stimme.

    „Reese“, erwiderte sie betont sachlich, als sie bei ihm angelangt war.

    „Du hast meine Nachricht erhalten?“

    „Ja. Und die Blumen ebenfalls“, antwortete sie, ohne ihm zu danken. „Aber ich gehe nicht mit dir aus.“ Nie mehr, fügte sie im Stillen hinzu. Sie würde endgültig von ihm Abschied nehmen. Glücklicherweise aßen ihr Vater und Patricia auswärts zu Abend und auch von den anderen Familienmitgliedern hatte sich noch niemand blicken lassen. Da sie allein waren und keiner mithörte, konnte sie sagen, was ihr auf der Seele brannte.

    „Oh doch, das tust du“, widersprach er energisch.

    „Nein, Reese. Lass uns das jetzt zu Ende bringen. Hast du die Scheidungspapiere dabei?“

    „Nein.“

    „Warum nicht?“, fragte Eliza fassungslos. „Was ist los? Was hast du vor?“

    „Ich will mit dir ausgehen. Das ist ja wohl kein großes Geheimnis. Wir haben eine Verabredung.“

    „Eine Verabredung?“, wiederholte sie ungeduldig. „Das kann nicht dein Ernst sein. Erklär mir bitte, was das soll.“

    Er sah ihr in die Augen, umfasste ihre Taille, zog sie an sich und küsste sie leidenschaftlich, sodass es sie fast überwältigte, aber das durfte sie nicht zulassen. Als sie den Kopf nach hinten bog, folgte Reese ihr, ohne den Kuss zu unterbrechen.

    „Ich bin nicht für eine Verabredung gekleidet“, sagte sie atemlos, als er sich endlich von ihr löste.

    „Du bist sogar perfekt angezogen.“

    Eliza startete einen neuen Versuch. „Ich kann nicht mit dir ausgehen.“

    „Oh. Hast du denn keine Lust mehr, den Twostepp zu lernen?“

    „Wie bitte?“

    Er küsste sie kurz auf den Mund und nahm ihre Hände. „Komm schon. Ich habe im Wagen einen warmen Mantel für dich. Brauchst du noch deine Handtasche oder etwas anderes?“

    Eliza schüttelte den Kopf. Sie war wie paralysiert.

    „Gut. Ich hoffe, du hast deine Tanzschuhe an, Süße.“

    Sie warf einen Blick auf ihre Turnschuhe. „Es wird wohl gehen“, sagte sie, ohne es zu wollen.

    Der kalte Wind draußen schnitt ihr in die Wangen wie ein Messer. Reese stülpte ihr einen Cowboyhut auf den Kopf und hüllte sie in einen Mantel aus Schafwolle. Sobald sie im Wagen saßen, stellte er die Heizung an.

    Reese lehnte sich in seinem Stuhl zurück, nahm einen Schluck Whiskey-Cola und beobachtete, wie Eliza auf der Tanzfläche mit dem Trainer, den er für sie engagiert hatte, ihre Runden drehte. Sie hatten die kleine Westernkneipe vollständig zu ihrer Verfügung, denn er hatte sie für diesen Abend gemietet. Eine dreiköpfige Band lieferte die Musik, Kellnerin und Barkeeper standen bereit und im Speiseraum war ein Tisch für Eliza und ihn gedeckt. Sobald die Tanzstunde vorbei war, wollte er der Mann an ihrer Seite sein. Er konnte es kaum abwarten, sie wieder ganz für sich allein zu haben.

    Ihm gefiel, was er sah, Eliza bewegte sich hervorragend. Selbst in der einfachen Kleidung waren die sinnlichen Kurven ihrer perfekten Figur deutlich zu erkennen. Mit rhythmischen Bewegungen folgte sie dem Tanzlehrer namens Denny anmutig über den Dielenboden.

    In diesem Moment lachte sie, warf den Kopf zurück und entschuldigte sich bei Denny, weil sie ihm auf den Fuß getreten war. Ihre Augen strahlten und eine feine Röte überzog ihre Wangen.

    Als die Band aufhörte zu spielen, ließ Denny die Hand seiner Schülerin los und drehte sich zu ihm um. „Möchten Sie es auch einmal versuchen, Mr Parker?“

    „Später vielleicht, danke. Seid ihr beide jetzt fertig?“

    „Ich für meinen Teil bin jedenfalls völlig fertig“, erwiderte Eliza. Sie war ziemlich außer Atem. Lächelnd wandte sie sich an ihren Lehrer: „Vielen Dank für die tolle Tanzstunde. Es hat riesigen Spaß gemacht. Ich rufe Sie an wegen der Spendenveranstaltung, in Ordnung?“

    „Gern, ich freue mich darauf“, sagte Denny. „Wenn das alles ist, werde ich jetzt gehen.“

    Reese bedankte sich noch einmal, stand auf und drückte dem jungen Mann einen Fünfzigdollarschein als Trinkgeld in die Hand. Als Denny weg war, führte er Eliza zu ihrem Platz. Erschöpft ließ sie sich auf den Stuhl fallen.

    „Uff, das war anstrengend.“

    „Nach dem Essen geht es dir bestimmt besser.“

    Eliza wischte sich die Stirnfransen aus den Augen und richtete ihren Pferdeschwanz. Sie warf einen Blick auf die Band, die wieder zu spielen begonnen hatte, den Barkeeper und die Kellnerin. „Ich kann es nicht fassen, dass du tatsächlich das gesamte Lokal gemietet hast.“

    Reese setzte sich ihr gegenüber. „Du sagtest doch, dass du Nachhilfe im Twostepp brauchst. Du hast es übrigens gut gemacht.“

    „Denny ist ein ausgezeichneter Lehrer. Ich war auf der Tanzfläche ganz schön tollpatschig. Vermutlich tut dem armen Jungen der Fuß immer noch weh.“

    Reese genoss ihr unbeschwertes Geplauder. Er war bisher so mit seinen Rachegedanken beschäftigt gewesen, dass in seinem Gedächtnis gar kein Platz gewesen war für die Erinnerung an die guten Zeiten, die sie zusammen erlebt hatten.

    „Du bist in Gedanken ständig bei der Arbeit, stimmt’s? Du hast den armen Jungen, wie du ihn nennst, ohne Skrupel für eine deiner Spendenveranstaltungen eingespannt.“

    Schuldbewusst senkte Eliza den Blick. „Er hat es von sich aus angeboten.“

    Reese hob ungläubig die Augenbrauen.

    „Also gut. Ich habe ihm schon ein bisschen gut zugeredet, aber es ist doch für einen guten Zweck. Während die Herren ein Pokerturnier austragen, ist für das Damenprogramm eine Tanzstunde vorgesehen.“

    „Und wohin fließen die Spenden?“

    „Ins Kinderzentrum. Wir wollen schwer kranken Kindern Hoffnung und Freude geben. Letztes Jahr haben wir einen betreuten Spielplatz errichtet und zwanzig Familien einen Ausflug nach Disney World ermöglicht. Das war eine tolle Bilanz.“

    „Wenn du das aufgeben müsstest, würde dir dann etwas fehlen?“, fragte er.

    Eliza dachte einen Moment nach. „Ich werde wohl immer ehrenamtlich arbeiten, denn ich habe es viel zu lange nicht getan. Ich möchte anderen gern helfen. Das Organisieren von Veranstaltungen würde ich allerdings nicht vermissen. Ich mache es zwar die ganze Zeit und bin auch ziemlich gut darin, die Leute wissen das und kommen damit zu mir, aber manchmal wünschte ich, ich könnte einfach verschwinden.“

    „Dann solltest du das tun.“

    Sie lachte. „So leicht ist das nicht.“

    Reese beschloss, das Thema fallen zu lassen, und konzentrierte sich auf das Essen, das ihnen die Kellnerin inzwischen gebracht hatte.

    Es gab Steak mit Barbecue-Soße, Maiskolben mit Butter und Salz, Krautsalat mit Erdnüssen und geröstetes Kräuterbrot. Während Eliza dazu Limonade trank, blieb er bei Whiskey-Cola. Eliza schien zwar hungrig zu sein, übte sich aber in damenhafter Zurückhaltung. Sie war eben eine wohlerzogene Tochter aus gutem Hause mit tadellosen Manieren, die sie in jeder Situation an den Tag legte.

    Nur nicht im Schlafzimmer.

    Da verwandelte sich in eine unersättliche Wildkatze. Reese verspürte das dringende Bedürfnis, sie an diesem Abend noch in sein Bett zu bekommen.

    Sie war die einzige Frau, die er in seinem Bett wollte. Er fragte sich, ob es möglich wäre, dort wieder anzuknüpfen, wo sich ihre Wege getrennt hatten. Es war jedoch viel Zeit vergangen, und bei ihnen beiden hatten sich negative Gefühle angestaut.

    Eliza schnitt ein kleines Stück Fleisch ab und führte die Gabel zum Mund. „Also, was hat es nun mit dieser Verabredung auf sich?“, fragte sie, nachdem sie gekaut und geschluckt hatte. „Und sag mir nicht, der Grund war, dass ich den Twostepp lerne.“

    „Wirst du deiner Familie irgendwann einmal von mir erzählen?“, fragte er statt einer Antwort.

    Ihre blauen Augen weiteten sich. Langsam faltete sie ihre Serviette zusammen.

    „Geht es dir wirklich nur darum?“

    Er schüttelte den Kopf. „Nein, es ging mir um Rache. Ich bin nach Sioux Falls gekommen, um dir wehzutun, Eliza.“

    „Ich weiß. Und das ist dir auch gelungen.“

    „Ich bin daran gewöhnt, zu bekommen, was ich will. Ich wollte, dass du meinen Erfolg siehst, dass du begreifst, was dir entgangen ist. Und ich wollte, dass du bereust, mich damals einfach verlassen zu haben.“

    „Das bereue ich“, erwiderte sie und wischte sich eine einzelne Träne von der Wange. „Aber was du getan hast, war sehr grausam.“ Sie stand auf und blickte ihm in die Augen. „Ich will diese Scheidungspapiere, Reese. Jetzt sofort. Das Spiel ist vorbei.“

    „Setz dich bitte wieder hin, Eliza“, sagte er mit ruhiger Stimme.

    „Warum? Warum sollte ich …“

    „Du wolltest die Wahrheit. Ich habe sie dir gesagt. Das hier ist kein Spiel.“

    „Nein, es ist eine Scheidung.“

    „Willst du das wirklich? Willst du dich scheiden lassen?“, fragte er vorsichtig. Er würde sich darauf einlassen, wenn sie darauf bestand, aber er würde nicht zulassen, dass sie wieder so einfach aus seinem Leben verschwand.

    Widerwillig ließ sie sich auf den Stuhl sinken. „Was ist mit dir? Was willst du tatsächlich?“

    Die Band spielte gerade eine langsame gefühlvolle Ballade. Reese stand auf und nahm Eliza bei der Hand. „Was ich wirklich will? Mit meiner Frau tanzen.“

    „Und du bekommst immer, was du willst“, fragte sie zornig.

    „Ich weiß nicht. Sag du es mir“, erwiderte er und strich mit dem Daumen zärtlich über ihren Handrücken. „Schenkst du mir diesen Tanz?“

    „Es ist aber keine Musik für den Twostepp“, sagte sie eigensinnig.

    „Komm schon, Baby. Ich möchte dich in den Armen halten.“

    Unwillkürlich musste sie lächeln, stand auf und folgte ihm. Er legte die Arme um sie, zog sie an sich und führte sie in langsamem Rhythmus über die Tanzfläche. „Du riechst wundervoll“, flüsterte er ihr zu und küsste sie auf den Hals. „Und es fühlt sich so gut an, dich festzuhalten.“

    Sie zögerte einen Moment und lehnte dann doch den Kopf an seine Schulter. „Ich habe nicht die Absicht, heute Nacht mit dir zu schlafen“, kündigte sie unversehens an.

    Reese musste lachen. „Ich weiß. Deshalb will ich morgen noch einmal mit dir ausgehen.“

    Eliza seufzte abgrundtief. „Also schön“, sagte sie nach einer Weile.

    Es war ein guter Entschluss gewesen, nicht mit Reese ins Bett zu gehen. Sie war wütend und verletzt wegen seines Verhaltens und der brutalen Wahrheiten, aber schließlich hatte sie wieder den Mann vor sich, den sie kannte. Er respektierte ihre Entscheidung und zeigte Verständnis für ihren Zorn. Ganz perfekter Gentleman brachte er sie nach Hause und verabschiedete sich mit einem unschuldigen Gutenachtkuss.

    Am Abend darauf war alles anders. Eliza konnte es kaum erwarten, ihn wiederzusehen. Und sie war voller gespannter Vorfreude und fragte sich, was eine Verabredung ohne Lügen oder Täuschungsmanöver wohl bringen mochte. Ihre Gedanken kreisten ständig um Reese.

    Während eines Treffens des Spendenausschusses für das Kinderzentrum am Vormittag hatte man ihr mitgeteilt, dass ein anonymer Wohltäter einen geradezu obszön hohen Betrag für einen neuen Spielplatz gespendet hatte. Der Spender hatte es sich ausdrücklich verbeten, dass seine Identität preisgegeben wurde, aber sie wusste genau, um wen es sich dabei handelte, natürlich um Reese. Eine Summe wie diese fiel nicht einfach vom Himmel. In all ihren Jahren in diesem Geschäft war es noch nie vorgekommen, dass jemand anonym Geld verschenkt hatte. Unternehmen nutzten ihre Spendentätigkeit zu Werbezwecken und Privatpersonen fanden es schmeichelhaft fürs Ego, wenn ihr Name im Zusammenhang mit einem durch Spenden finanzierten Projekt genannt wurde.

    Nur um sicherzugehen, setzte sie ihren nicht unbeträchtlichen Charme ein, um die Information aus dem Schatzmeister herauszuholen. Dabei traf es sich gut, dass er ein alter Freund von ihr war, der ihr zudem einen Gefallen schuldete. Eliza war nicht schockiert, als sie Reese Parkers Namen auf dem Scheck las.

    Sie freute sich so sehr, dass sie sich nur mit Mühe davon abhalten konnte, ihm um den Hals zu fallen, als er sie abends abholte. Er trug einen schwarzen Smoking und sah unverschämt gut aus.

    Während sie den Lift zu seinem Penthouse betraten, fühlte Eliza seinen Blick auf sich ruhen. Aufmerksam beobachtete er jede ihrer Bewegungen. Sie kam sich stark vor, wagemutig und unerhört sexy.

    Das lag nicht zuletzt an ihrem neuen Kleid. Es war aus heller Seide, schulterfrei und ausgesprochen tief dekolletiert. Außerdem war es mit so vielen Goldpailletten bestickt, dass selbst ein ägyptischer Pharao neidisch geworden wäre. Ihr einziger Schmuck waren winzige goldene Ohrstecker mit kleinen weißen Perlen. Dazu trug sie filigrane Sandaletten mit schmalen, sehr hohen Absätzen.

    Reese hatte ihr bereits im Hotelfoyer den Mantel abgenommen und konnte seitdem die Augen nicht von ihr abwenden.

    „Hast du vor, mich umzubringen?“, flüsterte er heiser.

    Eliza lächelte kokett. Es war ein glücklicher Umstand, dass sie allein im Fahrstuhl waren. „Vielleicht, wir werden sehen.“

    „Schön, dass du ehrlich zu mir bist.“ Er grinste anzüglich und nahm sie in die Arme. „Das wollte ich schon immer einmal tun.“

    Mit einer Fingerspitze hob er ihr Kinn an, während er die andere Hand über ihre Brüste gleiten ließ, die fast von selbst aus dem tiefen Ausschnitt sprangen.

    Er beugte sich hinunter, um sie zu küssen. Zärtlich streifte er ihren Hals, bis er ihr Dekolleté erreichte. Er schob den Stoff des Kleides beiseite, um ungehinderten Zugang zu bekommen, und Eliza stöhnte auf und schloss die Augen.

    „Du hast das noch nie gemacht?“, flüsterte sie atemlos, während er mit seiner Zunge ihre Brustwarzen umspielte.

    „Nicht in einem Fahrstuhl. Und nicht mit dir“, gab er mit rauer Stimme zurück.

    Der Lift erreichte die fünfzehnte Etage und hielt an. Reese seufzte enttäuscht, zupfte ihr Kleid zurecht und ergriff ihre Hand. Gemeinsam gingen sie zur Eingangstür der Suite, doch bevor er aufschloss, nahm er sie in die Arme und sah ihr tief in die Augen.

    „Ich möchte eins klarstellen. Wenn du heute Nacht Nein sagst, werde ich das ohne Einwände akzeptieren, aber dann bist du maßgeblich für mein langsames und qualvolles Dahinscheiden verantwortlich.“

    Eliza musste lachen. Sie erkannte jedoch durchaus den ernsten Hintergrund seiner scherzhaften Bemerkung. Er ließ ihr die Wahl, das wusste sie zu schätzen, und als er sie anlächelte, wurde ihr klar, dass sie ihn auf keinen Fall zurückweisen würde. Sie war schließlich nicht aus Stein.

    Reese war sich absolut sicher, dass sie dieses Kleid trug, um ihn zu quälen. Die konservative zurückhaltende Eliza hatte sich in einen Vamp verwandelt.

    Als sie die Suite betraten, blickte sie sich staunend um. Der Wohnbereich wurde von zahllosen Kerzen beleuchtet. Der Esstisch war für zwei gedeckt.

    Reese beobachtete, wie das Kerzenlicht ihrem blonden Haar einen sanften Schimmer entlockte. Ihre Wangen waren von einer zarten Röte überzogen und ihre aufregenden Kurven zeichneten sich unter ihrem sensationellen Kleid deutlich ab. Sein Blick fiel auf ihre hochhackigen goldenen Sandaletten. Vor seinem geistigen Auge entstand ein Bild, auf dem Eliza nichts weiter anhatte als diese Schuhe. In diesem Moment begehrte er sie so sehr, dass es schmerzte. Er wollte sie, aber er wollte auch noch etwas anderes.

    Ihr Vertrauen.

    Dabei konnte er gerade jetzt gut verstehen, dass es daran bei ihr haperte. Er hatte ihr Wiedersehen in der Absicht arrangiert, sie zu verletzen, und das war ihm gelungen. Dennoch war sein Plan nicht aufgegangen. Er war nicht in der Lage, sie zu verlassen, so wie er es vorgehabt hatte.

    Zum Glück hatte er rechtzeitig erkannt, was das Wichtigste für ihn war. Das war keineswegs seine Rache, es kam ihm vielmehr darauf an, Eliza von ihren Wunden zu heilen, von Verletzungen, die er selbst verursacht hatte, und von solchen, die älter waren und an denen er keinen Anteil hatte.

    Er würde es heute Abend langsam angehen lassen. Er wollte sie nicht bedrängen, sondern einfach nur ihr Zusammensein genießen. Dies war nach der Trennung ihre zweite Verabredung. Jetzt ging es darum, sich einander anzunähern und ihr Vertrauen zu gewinnen. Es wäre falsch, die Dinge zu überstürzen. Das war jedenfalls sein Plan gewesen, bis er sie in diesem Kleid gesehen hatte.

    Er war schließlich nicht dumm. Eliza hatte es angezogen, um ihn zu verführen. Er würde sie auf keinen Fall zurückweisen.

    „Bist du hungrig?“, fragte er und deutete auf den Esstisch mit den abgedeckten Tellern.

    Sie trat ein paar Schritte auf ihn zu und legte den Kopf auf die Seite. „Das kommt darauf an.“

    „Auf was?“

    „Auf das, was du servierst.“

    Lächelnd machte Reese sich daran, die Champagnerflasche im Kühler auf dem Tisch zu öffnen. Er schenkte zwei Gläser voll und reichte ihr eins. „Erst einmal Champagner. Und danach … Was immer du willst.“

    Sie nippte an dem perlenden Getränk. „Das hört sich gut an.“

    „Du flirtest mit mir, Eliza.“

    „Früher hat dir das gefallen.“

    „Daran hat sich nichts geändert.“

    Sie ließ das Glas sinken und sah ihn an. „Ich kann nicht mit dir schlafen, wenn du es nicht ernst meinst, Reese.“

    „Ich habe dir doch gesagt, dass dies kein Spiel ist. Ich meine es ernst.“

    „Also haben wir eine echte Verabredung mit allen Konsequenzen?“

    „Du willst ein Etikett auf eine Sache kleben, die keins braucht.“

    „Ich brauche eins.“

    „Okay“, erwiderte er und hob sein Glas. „Dann lass uns auf eine ernsthafte Verabredung trinken.“

    Sie stieß mit ihm an und nahm einen Schluck.

    „Da wir das nun geklärt haben, wie wäre es mit Abendessen?“

    „Was steht denn sonst noch auf dem Programm?“

    Reese band die Krawatte ab, zog die Smokingjacke aus und warf beides über einen Stuhl. Dann knöpfte er sein Hemd auf, ergriff Elizas freie Hand und legte sie auf seine Gürtelschnalle. „Sex am Fenster mit Aussicht auf die Skyline von Sioux Falls, Sex im Whirlpool, die Laken in meinem Bett ruinieren …“

    Sie lächelte kokett. „Ich kann mich nicht entscheiden. Ich denke, ich nehme alles.“

    „Abgemacht.“

9. KAPITEL

    Reese führte sie zur breiten Glastür, von der aus man auf den Balkon sehen konnte. Der Himmel war sternenklar und vor ihnen breitete sich die Stadt mit ihren nächtlichen Lichtern aus.

    „Das ist schön“, murmelte er, stellte sich hinter sie und küsste sie auf den Hals. „Aber nicht so schön wie du. Ich will dich spüren. Ich will in dir sein.“

    Eliza erschauerte und schloss die Augen.

    Er streifte ihr das Kleid vom Körper, bis es wie eine weißgoldene Wolke auf dem Boden lag, liebkoste ihre erhitzte Haut und umfasste besitzergreifend ihre Brüste. Eliza lehnte den Kopf an seine Schulter, sie war nackt bis auf einen Seidenslip und Sandaletten. „Reese, wir stehen an einer Glastür.“

    „Niemand kann uns hier oben sehen“, flüsterte er ihr ins Ohr. „Genieß die Aussicht.“ Er zog sie zu sich herum und sah ihr in die Augen. „Genau wie ich.“

    Nach einem leidenschaftlichen Kuss drehte er sie wieder um, sodass sie mit dem Rücken zu ihm stand, presste sie mit einer Hand an sich und schob die andere unter das spitzenbesetzte Bündchen ihres Slips. Sie stöhnte, als sie seine Finger zwischen ihren Beinen fühlte. Während er sie mit Finesse streichelte, rieb er sich an ihr und ließ sie seine Erregung spüren. Eliza wiegte sich lustvoll im Takt seiner Bewegungen, sie konnte nicht anders, war nicht in der Lage, ihre Reaktion zu kontrollieren. Reese bedeckte ihren Hals mit Küssen und biss ihr spielerisch ins Ohrläppchen.

    „Ich kann dein Gesicht sehen, wenn du kommst“, flüsterte er.

    Sie öffnete die Augen und sah ihr Spiegelbild in der Glastür und Reeses intensiven Blick. Es war ein erotischer Anblick, der sich ihr bot und sie noch mehr erregte. Hinter der Reflexion funkelten die Sterne und die Lichter der Stadt in der Dunkelheit. Eliza kam sich vor, als würde sie schweben, und fühlte sich auf einmal völlig frei.

    Sie hob die Hände und legte die Handflächen an die Scheibe. Ihr Atem ging heftig und ihr Herzschlag beschleunigte sich. Kleine Schreie und Seufzer entschlüpften ihrer Kehle und sie hörte Reeses Stimme dicht an ihrem Ohr: „Gleich, Baby, gleich. Du bist so verdammt schön, wenn du kommst.“

    „Reese, Reese.“ Sie seufzte, als eine heiße Welle der Lust ihren Körper durchzuckte. Der berauschende Orgasmus ließ sie erschauern, ihre Knie gaben nach und sie hatte Mühe, sich auf den Beinen zu halten, doch Reese hielt sie und stützte sie, bis sie ruhiger wurde, küsste sie auf den Hals und wartete geduldig.

    Schließlich drehte Eliza sich zu ihm um und presste ihre Lippen auf seine. Sie hatte noch längst nicht genug und wollte ihn in sich spüren. „Lass uns jetzt deine Laken ruinieren.“

    „Das ist mein Mädchen“, sagte er, hob sie hoch und trug sie ins Schlafzimmer.

    Eliza lehnte lächelnd den Kopf an seine Schulter.

    Ja, sie war Reese Parkers Mädchen. Daran konnte kein Zweifel mehr bestehen.

    Reese legte sie aufs Bett und betrachtete das perfekte Bild, das sie bot mit ihrem zerzausten Haar, dem zarten Slip und den goldenen Sandaletten, ein äußerst erotischer Anblick. Sie war dort, wo sie hingehörte, in seinem Bett. Mit ihm zusammen. Für immer. Diese Erkenntnis war nicht neu für ihn, aber erst jetzt erlaubte er sich, sie zu akzeptieren und daran zu glauben, dass Eliza und er eine Chance hatten. Er war bereit, die Vergangenheit hinter sich zu lassen und einen neuen Anfang zu wagen.

    Es war ihm unmöglich, genau den Zeitpunkt zu bestimmen, an dem es passiert war, doch es war passiert, er hatte sich wieder in sie verliebt.

    Er beobachtete, wie sie sich den Slip von den Hüften streifte. „Wage es nicht, die Sandaletten auszuziehen.“

    Eliza warf den Kopf zurück und lachte. „Meinst du diese hier?“, fragte sie und streckte ihm einen Fuß entgegen.

    „Ja, verdammt“, antwortete er heiser vor Erregung, riss sich das Hemd vom Leib und machte sich an seiner Gürtelschnalle zu schaffen.

    „Lass mich das machen.“ Eliza legte eine Hand auf seine.

    Reese ließ sie gewähren und sah sie voller Verlangen an. Sie kniete sich hin, löste die Schnalle und öffnete den Reißverschluss seiner Hose. Als er ihre Hände auf sich spürte, schloss er die Augen und wühlte die Finger in ihr seidiges Haar. Sie bewegte ihre Hand rhythmisch auf und ab, beugte sich dann herunter. Reese stöhnte auf. Der feuchte Druck ihrer Lippen war fast zu viel für ihn. Nach einer äußerst lustvollen Minute legte er ihr eine Hand an die Wange.

    „Genug“, keuchte er.

    Eliza verstand, sie kannten einander so gut, und ließ sich in die Kissen sinken. Dabei wandte sie den Blick nicht von ihm ab.

    Er entledigte sich seiner restlichen Kleidung, schob sich auf Eliza und spreizte ihre Schenkel. Mit einem Stoß drang er in sie ein, nahm sie kraftvoll. Sie drängte sich ihm entgegen und schlang die Beine um seine Hüften, sodass die Absätze ihrer heißen Sandaletten über seinen Rücken streiften. Er gab alles, seine Stöße wurden härter und Eliza erwiderte jeden einzelnen rückhaltlos. In wildem, immer schneller werdendem Rhythmus trieben sie auf den Gipfel der Lust zu.

    Noch während er versuchte, hinterher wieder zu Atem zu kommen, küssten sie sich voller Leidenschaft und etwas änderte sich zwischen ihnen, etwas Großes und Wichtiges. Er spürte diesen Moment genau, den Moment, als Eliza ihm zu vertrauen begann. Sie lächelte und ihre Augen glänzten.

    Er nahm ihre Hand, drückte seine Lippen auf die Innenfläche und verschränkte seine Finger mit ihren. In dem Augenblick fiel ihm ein, dass er vergessen hatte, ein Kondom zu benutzen. Es war alles so schnell gegangen und sein Verlangen nach ihr war so groß gewesen. Oder hatte er es vielleicht gar nicht vergessen? War es mit unbewusster Absicht geschehen? Schließlich hatte er sich immer Kinder mit ihr gewünscht.

    Es gab noch einiges zwischen ihnen zu klären. Eliza belog ihre Familie seinetwegen, sechs lange Jahre machte sie nun schon ein Geheimnis aus ihrer Ehe. Er würde es dennoch ihr überlassen, dieses Problem zu lösen.

    Am kommenden Tag würde er nach Montana zurückkehren. Er hatte eine Firma, um die er sich kümmern musste. Auf einer der Bohrstellen war ein Feuer ausgebrochen, das aber gelöscht werden konnte, sodass es sich nicht ausbreitete. Allerdings waren zwei Arbeiter dabei verletzt worden. Er hatte erst am Nachmittag davon gehört und musste die Einzelheiten vor Ort in Erfahrung bringen. Die Verabredung mit Eliza zu verschieben, um sofort abzufliegen, hatte er nicht über sich gebracht. Dazu war ihre neu begonnene Beziehung noch zu zerbrechlich. Nun durfte er jedoch nicht länger zögern. Es war höchste Zeit, dass er die Angelegenheit selbst in die Hand nahm, er schuldete den beiden Männern einen Besuch.

    Reese drehte sich auf die Seite und sah Eliza an. Sie lächelte.

    „Was ist?“

    „Nichts. Du siehst glücklich aus.“

    Sie biss sich auf die Unterlippe und nickte. „Das liegt daran, dass ich es bin.“ Sie rückte ein Stück näher und legte den Kopf in seine Armbeuge. „Und du?“

    Er lachte leise. „Ich liege im Bett mit einer wunderschönen Frau und bin dabei, sie noch einmal zu verführen. Natürlich bin ich glücklich.“

    „Noch einmal?“, fragte sie und strich zärtlich über seine Brust.

    „Oder sollen wir jetzt lieber etwas essen? Wir könnten allerdings auch in den Whirlpool steigen. Wie Madame belieben. Ich bin stets bestrebt, dich zufriedenzustellen.“

    Sie musste lachen. „Oh, das hast du bereits getan. Mehr als einmal.“

    Ihren betörenden Duft inhalierend zog er sie an sich. „Bleib heute Nacht bei mir. Ich möchte mit dir in den Armen einschlafen und zusammen mit dir wieder aufwachen.“

    Eliza zögerte einen Augenblick und ihm wurde klar, dass sie die nächste Lüge für ihre Familie plante. Sie war eine erwachsene Frau, doch sie lebte noch immer im Haus ihres Vaters. Es würde sicher Fragen geben.

    Für einen Moment schloss sie die Augen, dann sah sie ihn fest an. „Ich bleibe.“

    Als Eliza am Morgen erwachte, hörte sie das Geräusch von fließendem Wasser aus dem Bad. Kurz darauf kam Reese ins Schlafzimmer. Er duftete nach Seife und sein Haar war noch feucht vom Duschen. Sie beobachtete, wie er mit sparsamen, effizienten Bewegungen in eine schwarze Hose und ein weißes Hemd schlüpfte.

    „Bleib noch im Bett und schlaf dich aus“, sagte er, während er sich das Hemd zuknöpfte. „Es ist noch früh. Ich habe dich die halbe Nacht wach gehalten.“

    Eliza lächelte versonnen, während sie sich daran erinnerte, auf welche Weise Reese sie am Schlafen gehindert hatte. Sie streckte sich, hob die Hände über den Kopf und unternahm rein gar nichts dagegen, dass die Bettdecke dabei wegrutschte und ihre nackte Haut bloß legte. Bei diesem Anblick stöhnte Reese auf und setzte sich zu ihr auf die Bettkante.

    „Führe mich nicht in Versuchung“, bat er zwischen zwei Küssen. „Mein Pilot wartet schon auf mich.“ Er legte die Schlüsselkarte für die Suite auf den Nachttisch. „Bleib, solange du möchtest. Ich bin am Freitagabend wieder da.“

    „Sehen wir uns dann?“, wollte sie wissen.

    Er nickte. „Das wäre unser drittes offizielles Date.“

    „Das zweite wird schwer zu übertreffen sein“, erwiderte sie und musste lächeln.

    Er streckte eine Hand aus und wickelte sich eine Strähne ihres Haars um den Zeigefinger. „Falls es dir nichts ausmacht, mit mir zusammen gesehen zu werden, plane ich für Freitag eine ganz besondere Überraschung.“

    Eliza schluckte bei dem Gedanken an all die Lügen, die sie ihrer Familie wegen Reese zugemutet hatte. Wenn sie sich in seiner Begleitung in der Stadt blicken ließe, würden ihre Leute davon erfahren. Dann wäre klar, dass zwischen ihnen mehr war als nur eine geschäftliche Beziehung. Obwohl ihr Vater schon mehrmals Andeutungen in diese Richtung gemacht hatte, hatte sie es ihm gegenüber immer wieder energisch bestritten. Ihr war bewusst, dass die Tage gezählt waren, an denen sie ihr Lügengebäude aufrechterhalten konnte. Einerseits fürchtete sie sich davor, andererseits würde sie ihnen so gern die Wahrheit sagen, wenn sie sich nur dazu überwinden könnte, es endlich hinter sich zu bringen.

    „Reese, ich brauche noch ein bisschen mehr Zeit“, sagte sie leise.

    Er blickte ihr tief in die Augen. „Ich bin deinetwegen hergekommen.“

    „Ich weiß“, sagte sie. Und jetzt war sie glücklich darüber.

    „Nein, du verstehst mich nicht. Vor sechs Jahren. Ich bin hierhergekommen, um mit dir zu reden, als du mich verlassen hast.“

    „Was?“ Eliza fuhr hoch. „Wann genau?“

    „Ein paar Tage, nachdem ich deinen Brief bekam. Du hattest mich sehr verletzt. Ich war wütend, verwirrt und völlig fertig. Als ich mich etwas beruhigt hatte, wurde mir klar, dass ich dich nicht so einfach gehen lassen konnte. Also kam ich her, um … Ich weiß nicht, um dich zur Rede zu stellen, denke ich. Ich wollte unbedingt erfahren, was eigentlich los war.“

    „Was ist passiert? Ich meine, wir haben uns ja gar nicht gesehen.“

    „Dein Bruder Case hat mich von eurem Besitz verjagt. Er wollte mich nicht ins Haus lassen.“

    „Aber warum denn nicht?“, fragte sie fassungslos.

    Reese schnaubte. „Er wollte nicht, dass ein betrunkener Cowboy sich seiner Schwester nähert. Er sagte, du hättest ohnehin eine schwere Zeit durchgemacht, und drohte mir mit der Polizei.“

    „Das tut mir so leid, Reese. Wenn Case gewusst hätte, wer du bist, hätte er vielleicht …“

    „Er wollte nur seine Schwester beschützen, das konnte ich sogar verstehen, aber nicht einmal zu diesem Zeitpunkt habe ich dein Geheimnis enthüllt. Mittlerweile habe ich sechs Jahre lang gewartet. Für dich kann ich auch noch ein wenig länger warten.“

    Eliza hatte Reese niemals so sehr geliebt wie in diesem Moment. Er bedrängte sie nicht und forderte nichts, er öffnete ihr sein Herz und gab ihr die Zeit, die sie brauchte. „Ich danke dir. Dafür, dass du nicht ungeduldig bist, und dafür, dass du zweimal meinetwegen hierhergekommen bist.“ Ihre Augen füllten sich mit Tränen. Wenn Case ihm damals Zutritt zum Haus gewährt hätte, wären die letzten sechs Jahre völlig anders verlaufen.

    Reese küsste sie auf die Lippen. „Bis Freitagabend.“

    Nachdem er gegangen war, lag Eliza noch eine Weile im Bett und dachte darüber nach, wie wunderbar es war, Reese wieder in ihrem Leben zu haben. Sie war sich sicher, dass sie beide auf dem richtigen Weg in eine gemeinsame Zukunft waren. Den größten Teil des Vormittags blieb sie in der Suite, schließlich duschte sie ausgiebig, zog sich an und rief sich ein Taxi.

    Während der Heimfahrt beschloss sie, ihrem Vater zu gestehen, dass sie eine Beziehung mit Reese Parker hatte. Falls er fragen sollte, würde sie ihm auch erzählen, dass sie die Nacht mit ihm verbracht hatte. Sobald er sie im Abendkleid heimkommen sah, würde er ohnehin die richtigen Schlüsse ziehen.

    Als sie mit energischen Schritten das Haus betrat, um endlich wenigstens einen Teil ihrer Lügen zu beseitigen, fand sie es leer vor. Es war niemand da, außer Ivy, die Vorbereitungen für das Abendessen traf, und Peggy, die im Esszimmer das Silberbesteck polierte.

    „Hi, Peg“, sagte sie, setzte sich auf einen Stuhl, stützte die Ellenbogen auf den Tisch und sah ihr bei der Arbeit zu. Das hatte sie schon als kleines Kind immer gern getan. Es gefiel ihr, wie Peggy mit dem schimmernden Metall hantierte.

    „Guten Morgen, Eliza“, erwiderte Peggy und zog die Augenbrauen hoch. „Oder sollte ich lieber Guten Tag sagen, Mädchen?“

    Eliza lachte.

    „Wie ich sehe, hast du ein paar Knitterfalten im Kleid. Ich werde es in die Reinigung geben.“

    „Danke.“ Eliza errötete und lachte wieder.

    „Es gefällt mir, dass du lachst, das hast du viel zu lange nicht getan, und deine Augen strahlen.“

    „Tatsächlich?“ Eliza erinnerte sich daran, dass Peggy das in ihrer Kindheit oft gesagt hatte, wenn sie sehr glücklich gewesen war.

    „Ja. Genauso wie damals, als du die meisten Ostereier gefunden hattest. Und an dem Tag, als dein Vater dir dein erstes Auto geschenkt hat. Oder als du mir dein Collegediplom gezeigt hast.“

    Eliza zuckte die Achseln. „Ich denke, ich bin gerade glücklich.“

    Peggy wischte mit einem weichen Lappen die Politur von einem Tranchiermesser und schaute sie mit warmem Blick an. „Dieser Reese Parker ist ein netter Mann.“

    Dagegen konnte Eliza keine Einwände erheben, denn das war er tatsächlich. „Das glaube ich auch.“

    „Beim nächsten Mal solltest du daran denken, dir Sachen zum Wechseln mitzunehmen.“

    „Denken hat nicht viel damit zu tun, Peg.“

    Jetzt war es an Peggy, rot zu werden. „Dieser Mann kann sich glücklich schätzen, dass er dich hat, Eliza. Ich hoffe, er weiß das.“

    „Ja, das hoffe ich auch“, erwiderte sie und fragte sich, ob Reese und sie wirklich eine Chance zu einem neuen Anfang hatten.

10. KAPITEL

    Reese saß in einem bequemen Ledersessel in der Penthouse-Suite und ging gemeinsam mit Leanne Gutachten über die Bodenunteruntersuchungen von drei neuen Bohrstellen durch. Die Geologin saß auf dem Sofa und bearbeitete einen Stapel Akten. Auf dem Marmorbeistelltisch lagen neben einem weiteren Aktenstapel Finanzberichte und Kalkulationstabellen. Leannes schwarzes Brillengestell rutschte ihr immer wieder auf die Nase und sie schob es abwesend mit dem Zeigefinger nach oben.

    Als er deswegen lachen musste, hob sie den Kopf und blickte ihn verwirrt an.

    „Es ist wirklich nett von dir, dass du dich hierherbemüht hast“, sagte er.

    „Ich war noch nie in Sioux Falls. Nicht, dass ich seit der Landung heute Morgen schon viel von der Stadt gesehen hätte.“

    „Ich habe dich ziemlich mit Beschlag belegt, ich weiß, doch es ist sehr wichtig für mich, jetzt hier zu sein.“

    Sie nickte und musterte ihn nachdenklich, stellte aber zu seiner Erleichterung keine Fragen. Sie wusste nichts von Eliza, und das sollte auch so bleiben, bis sich endgültig herausgestellt hatte, was aus ihrer Beziehung werden würde.

    Er war einige Tage in Montana gewesen, hatte jedoch dann entschieden, die Sache abzukürzen. Er wollte Eliza unbedingt sehen, vierundzwanzig Stunden früher, als sie sich eigentlich verabredet hatten. Zwar hatte er sie mehrere Male angerufen, war aber zu beschäftigt gewesen, um länger mit ihr zu sprechen. Das war ihm auf die Nerven gegangen, also hatte er beschlossen, eher als geplant nach Sioux Falls zu fliegen. Schließlich war er der Chef, und da er bei Eliza sein wollte, hatte er die Unterlagen eben mitgenommen.

    Ebenso seine Geologin Leanne Finnegan.

    Nach einer weiteren Stunde intensiver Arbeit massierte Leanne sich die Schläfen und rieb sich die verspannten Nackenmuskeln. Reese ließ die Papiere sinken, in denen er grade gelesen hatte, beobachtete sie und stellte wieder einmal fest, wie hübsch die Geologin war. Er war sich ziemlich sicher, dass sie und Garrett wunderbar zusammenpassen würden. „Lass uns Schluss machen. Du brauchst eine Pause, sonst fängst du noch an zu schielen.“

    Leanne lächelte. „Ich werde es überleben, Boss.“

    „Hoffentlich.“

    Sie legte die Akte, an der sie gerade gearbeitet hatte, auf den Beistelltisch, richtete sich auf und nahm die Brille ab. Dann zog sie die Haarnadeln aus dem Knoten an ihrem Hinterkopf. Eine seidige dunkle Mähne wallte ihr auf die Schultern.

    „Darf ich dich etwas fragen?“ Sie stand auf und setzte sich ans andere Ende des Sofas, um näher bei ihm zu sein.

    Er lehnte sich zurück. „Natürlich. Schieß los.“

    Sie holte tief Luft. „Findest du mich attraktiv?“

    Verblüfft hob Reese die Brauen. „Ich würde sagen, du bist sogar sehr attraktiv. Warum?“, sagte er in möglichst gleichgültigem Ton.

    Sie blickte ihn unverwandt an. „Was würdest du sagen, wenn ich dir anvertraue, dass ich in einen Mann verliebt bin, mit dem ich zusammenarbeite?“

    „Äh, nun ja … Ich würde sagen, das ist in Ordnung“, antwortete er nervös. „Solange die Arbeit nicht darunter leidet, meine ich.“

    „Also fändest du das nicht unprofessionell? Ich muss nämlich den ersten Schritt machen, denn er merkt scheinbar noch nicht einmal, dass ich existiere.“

    Sie rückte näher an ihn heran, und Reese rieb sich die Schläfen und versuchte, einen Anflug von Panik zu unterdrücken. Falls er es war, in den Leanne sich verliebt hatte, kamen viele Probleme auf ihn zu, allerdings hatte er bis jetzt keine Anzeichen dafür bemerkt. Er wollte sie auf keinen Fall verletzen, sie war die beste Geologin, die sie je gehabt hatten. Er konnte es sich nicht leisten, sie zu verlieren. War es vielleicht ein Fehler gewesen, sie zu bitten, ihn nach Sioux Falls zu begleiten? Hatte sie das falsch interpretiert? „Leanne, du darfst dein Licht nicht unter den Scheffel stellen. Jeder Mann würde sich glücklich schätzen …“

    Sie beugte sich vor und legte sanft eine Hand auf seinen Arm. „Nicht jeder Mann, Reese.“

    Er erstarrte. Durch den Stoff seines Hemdes hindurch konnte er die Wärme ihrer Finger spüren.

    „Es geht um deinen Bruder.“

    Reese brauchte einen Moment, um den Sinn ihrer Worte zu begreifen, dann durchflutete ihn grenzenlose Erleichterung und er musste sich zusammenreißen, um wegen der Ironie dieser Situation nicht in lautes Gelächter auszubrechen. Garrett und Leanne verzehrten sich ganz offensichtlich nacheinander, erweckten aber glaubhaft den Anschein, den anderen kaum zur Kenntnis zu nehmen. „Garrett?“, fragte er fassungslos.

    „Ja. Oder hast du noch weitere Brüder? Trifft er sich mit jemandem?“

    Nein, nur mit dir, und das auch nur in seinen Träumen, dachte Reese. „Nein, soweit ich weiß, nicht. Ich würde sagen, jetzt wäre ein guter Zeitpunkt, um ihm deine Gefühle zu zeigen.“

    „Wirklich? Wäre das denn für dich in Ordnung?“

    Reese lächelte. „Mehr als in Ordnung. Und mach dir keine Sorgen, irgendwie habe ich den Eindruck, dass du bei Garrett nicht auf taube Ohren stoßen wirst.“

    Leanne ließ sich auf das Sofa zurücksinken. Ihr hübsches Gesicht strahlte vor Freude und Erleichterung.

    „Ich danke dir, Reese. Du wirst ihm aber nichts davon erzählen, oder?“

    „Meine Lippen sind versiegelt“, versprach er, er freute sich für seinen jüngeren Bruder. Es sah ganz danach aus, als ob Garrett die Frau bekommen würde, an der sein Herz hing, ohne durch einen Morast von Geheimnissen, Lügen und Täuschungsmanövern waten zu müssen. Es war höchste Zeit, dass Beständigkeit und Glück Einzug in das Leben seines Bruders hielten. Seit Monaten mied er die Geologin, weil er sich für seine Gefühle schämte und es nicht über sich brachte, den ersten Schritt zu machen. „Komm Leanne, lass uns etwas essen gehen.“

    „Das hört sich gut an“, erwiderte sie, packte die Papiere zusammen und verstaute sie in ihrer Aktentasche. „Ich bin halb verhungert. Kennst du hier ein gutes Restaurant, in dem man ein anständiges Steak bekommt?“

    „Ja, da gibt es eine nette kleine Westernkneipe.“ Er erhob sich und half Leanne zuvorkommend in den Mantel. Nachdem er in seinen eigenen geschlüpft war, legte er ihr eine Hand auf den Rücken und führte sie zur Tür. Er hatte gerade den Türknopf umfasst, als ein sanftes Klicken ertönte und die Tür von der anderen Seite aufgestoßen wurde.

    Auf der Schwelle stand Eliza.

    Sie war wie erstarrt und sah ihn aus schreckgeweiteten Augen an. Ihr Blick ging unruhig zwischen Leanne und ihm hin und her. Offenbar registrierte sie Leannes Attraktivität und die Tatsache, dass seine Hand auf ihrem Rücken lag. Elizas Mund öffnete sich, doch sie brachte keinen Ton hervor. Es war offensichtlich, was sie dachte. Er erkannte es am Schmerz in ihren tränenfeuchten Augen und an ihrem bleichen Gesicht.

    Noch bevor er eine Hand nach ihr ausstrecken konnte, drehte sie sich um und eilte zum Lift.

    „Eliza, warte!“, rief er und lief ihr nach.

    Sie schüttelte den Kopf und setzte ihren Weg unbeirrt fort. „Lass es gut sein, Reese. Ich habe schon verstanden.“

    „Verdammt, Eliza. Es ist nicht, was du denkst.“

    „Ich bin so unglaublich dumm“, sagte sie und drückte auf den Fahrstuhlknopf. „Jetzt ist deine Rache wirklich vollkommen.“

    Er war noch dabei, die richtigen Worte zu formulieren, als die Fahrstuhltür sich öffnete. Eliza trat in die Kabine, und die Tür glitt zu, bevor er ihr folgen konnte.

    Für einen Moment lehnte er sich an die Wand und schloss die Augen. Eliza hätte zumindest warten können, bis er ihr die Situation erklärt hatte. Sie hätte ihm eine Chance geben sollen. Stattdessen nahm sie einfach das Schlimmste an und lief weg. Wie damals. Sie vertraute ihm nicht, das hatte sie noch nie getan, und er befürchtete, dass sie es auch niemals tun würde. Verzweifelt erkannte er in diesem Augenblick, dass sie ebenso wenig Vertrauen in sich selbst wie in die Liebe hatte, die sie miteinander verband.

    Leanne berührte ihn sacht am Arm. „Oh, Reese, es tut mir so leid. Habe ich …“

    Abwehrend schüttelte er den Kopf und warf ihr einen traurigen Blick zu. „Nein, Leanne, es ist nicht deine Schuld. Die Fehler sind in der Vergangenheit gemacht worden und jetzt müssen wir den Preis dafür bezahlen.“

    „Ich hatte keine Ahnung, dass du mit jemandem zusammen bist, doch wenn ich mir dein Gesicht so anschaue, würde ich sagen, es ist ziemlich ernst.“

    „Oh ja. Das ist es.“

    „Wer ist sie?“, fragte Leanne neugierig, besann sich dann aber eines Besseren. „Tut mir leid. Das geht mich nichts an.“

    Reese seufzte. Leanne hatte ihm ihre Gefühle für Garrett anvertraut, warum also sollte er mit seinen hinter dem Berg halten? Gerade jetzt, da ihm das Herz so schwer war, konnte er eine mitfühlende Seele gebrauchen. „Sie ist meine Frau.“

    Die einzige Frau, die er je geliebt hatte.

    Auf der Fahrt nach Hause war Eliza wie von Sinnen. Der Schmerz war beinah unerträglich. Sie stellte ihr Auto vor der Garage ab und eilte die Treppe hinauf. Zum Glück begegnete sie drinnen niemandem und musste nicht vortäuschen, dass alles in Ordnung war. In ihrem Zimmer warf sie sich aufs Bett und brach in heftiges Schluchzen aus. Tränen strömten ihr über das Gesicht. In der Abgeschiedenheit dieses Raumes konnte sie ihrem Kummer endlich freien Lauf lassen und sich die Augen aus dem Kopf heulen. Sie weinte um eine Liebe, die von Beginn an aussichtslos gewesen war.

    Reese hätte es nicht besser planen können. Er hatte sie glauben gemacht, dass er es ehrlich meinte, und Aufrichtigkeit vorgetäuscht. Er hatte von einem neuen Anfang gesprochen. Und sie war in seine Falle getappt, hatte sich wieder auf ihn eingelassen und sich erneut in ihn verliebt. Ihn mit einer anderen zusammen zu sehen war mehr als sie ertrug. Die Frau war jung und schön gewesen, und er hatte besitzergreifend eine Hand auf ihren Rücken gelegt.

    Ihr Handy klingelte.

    Sie holte das Telefon aus der Handtasche und schaltete es aus, ohne auf die Nummer zu achten. Sie konnte jetzt mit niemandem sprechen. Dann kramte sie weiter in der Tasche und zog einen Umschlag hervor. Er enthielt einen Brief, den sie Reese geschrieben hatte. Sie hatte es kaum abwarten können, dass er ihn las, deshalb war sie zu seinem Hotel gefahren, um ihn im Penthouse auf den Esstisch zu legen, damit er ihn gleich als Erstes fand, wenn er zurückkam.

    Sie überflog mit tränenfeuchten Augen die Zeilen, die ihr so bedeutungsvoll vorgekommen waren, als sie sie niederschrieb:

    Lieber Reese,

    ich habe endlich erkannt, dass das Lügen und Verleugnen aufhören muss, es ist nicht fair dir und auch mir selbst gegenüber. Wenn Du diesen Brief liest, werde ich meiner Familie bereits die Wahrheit über unsere Ehe und all die Lügen der vergangenen sechs Jahre erzählt haben. Ich kann nur hoffen, dass sie es verstehen und mir verzeihen. Ich liebe Dich, Reese. Das habe ich von Anfang an getan. Wir beide verdienen es, eine offene und ehrliche Ehe zu führen. Ich freue mich sehr auf unser Wiedersehen und hoffe, dass wir die Vergangenheit ein für alle Mal hinter uns lassen können.

    Deine Frau

    Eliza

    Sie zerriss den Brief in kleine Fetzen und warf ihn in den Papierkorb, doch der Schmerz blieb. Langsam sank sie zurück aufs Bett und ließ die Begegnung mit Reese und der fremden Frau in ihrem Gedächtnis Revue passieren. Er wirkte eigentlich nicht schuldbewusst, als sie so plötzlich vor der Tür stand, nur überrascht. Sollte es möglich sein, dass er unschuldig war? Dass er sie gar nicht betrogen hatte? War sie nur einfach in eine missverständliche Situation hineingeraten, die sich leicht erklären ließ? Genauso, wie es nach seiner Darstellung vor sechs Jahren bereits einmal geschehen war?

    Ihr wurde mit einem Mal bewusst, dass sie schon wieder dabei war, ihr Glück auf einen bloßen Verdacht hin aufs Spiel zu setzen. Es war doch bestimmt nicht zu viel verlangt, sich wenigstens anzuhören, was Reese zu dieser Sache zu sagen hatte.

    Während sie über diese brennenden Fragen nachgrübelte, fielen ihr die Augen zu. Sie war erschöpft, traurig und verwirrt. Ihr Körper zollte den Aufregungen der letzten Woche Tribut, und sie schlief ein.

    „Das ist doch nun wirklich keine so schlimme Katastrophe, Nash.“

    Eliza wachte auf und öffnete die Augen, weil die Stimme ihrer Stiefmutter von draußen durch ihre Zimmertür drang. Die Sonne schien zum Fenster herein. Es war bereits heller Tag. Sie schaute auf die Uhr und stellte fest, dass sie verschlafen hatte.

    „Gib ihr Gelegenheit, das zu erklären“, hörte sie Patricia sagen.

    „Sie hat uns alle belogen“, empörte sich Nash. „Du weißt genau, dass ich Lügen nicht ausstehen kann. Eliza, wach auf!“

    Die strenge Stimme ihres Vaters brachte sie in Wallung. Sie richtete sich auf und rieb sich die Augen.

    „Wir warten seit einer Stunde darauf, dass du endlich aufstehst“, rief Nash von draußen.

    Verwirrt beobachtete sie, wie eine Zeitungsseite unter der Tür durchgeschoben wurde.

    „Zieh dich an, Eliza, und komm herunter ins Wohnzimmer. Du bist uns einige Erklärungen schuldig.“

    Seit sie ein Kind gewesen war, hatte ihr Vater nicht mehr so mit ihr geredet. Er schien wirklich böse auf sie zu sein.

    „Ich komme sofort, Dad. Gib mir eine Minute.“

    Hastig stand sie auf und hob die Zeitungsseite auf. Die Schlagzeile auf dem Titelblatt sprang ihr in die Augen und blieb immer gleich fürchterlich, egal, wie oft sie auch blinzelte. „Oh nein“, flüsterte sie entsetzt.

    Sommeraffäre und geheime Ehe von Fortune-Erbin enthüllt!

    Die großen schwarzen Lettern verschwammen vor ihren Augen, und sie verspürte ein Durchsacken in der Magengegend.

    Eliza Fortune, Vorstandsmitglied und ehrenamtliche Mitarbeiterin in zahlreichen Wohltätigkeitsorganisationen, verschwieg Familienmitgliedern und Freunden ihre vor sechs Jahren in Montana mit dem ehemaligen Rodeoreiter Reese Parker geschlossene Ehe. Offenbar nahm die heiße Sommeraffäre kein gutes Ende und Mrs Fortune-Parker steht eine Scheidung ins Haus.

    Eliza überflog den Artikel, der sie als unsichere, flatterhafte und verwöhnte Frau hinstellte, die nach ihrer gelösten Verlobung vom ehemaligen Bürgermeisterkandidaten Warren Keyes überstürzt eine neue Verbindung eingegangen war, wobei sie ihre Familie und enge Freunde vor den Kopf stieß, indem sie ihnen die Ehe mit einem mittellosen Rodeoreiter verschwieg. Reese wurde als inzwischen zu Geld gekommener Ölmagnat beschrieben, der seinen Weg gemacht hatte, obwohl er eine befremdliche Ehe mit der Fortune-Erbin geschlossen hatte, eine Beziehung, die er jetzt um jeden Preis lösen wollte.

    Eliza spürte ein heftiges Pochen hinter den Schläfen. Sie hatte ihrer Familie nie wehtun wollen und beschlossen, trotz des Vorfalls mit Reese am vergangenen Abend die Wahrheit zu sagen, doch irgendjemand war ihr zuvorgekommen und hatte die Geschichte an die Presse lanciert. Sie hatte auch schon einen Verdacht, wer das gewesen sein könnte: Trina Watters, die Exfrau ihres Vaters und leibliche Mutter ihrer Halbgeschwister Skylar und Blake.

    Diese zutiefst verbitterte Frau wurde bereits verdächtigt, Case und Gina, ebenso wie Max und Diana, durch Informationen, die sie der Presse zugespielt hatte, Ärger bereitet zu haben. Es hatte den Anschein, als ob sie eine groteske Art von Freude und Befriedigung empfand, wenn sie der Familie Fortune Schaden zufügen konnte.

    Eliza strich sich mit den Fingern die Haare glatt und schlüpfte in eine schwarze Jeans und einen beigebraunen Kaschmirpullover. Dann streifte sie ihre Seidenpantoffeln über und lief die Treppe hinunter.

    Als sie das Wohnzimmer betrat, starrten Case, Creed und ihr Vater sie an, als hätte sie eine Bank überfallen. Die Einzige, die ihr freundlich entgegensah, war Patricia. Eliza war dankbar für ihre Unterstützung, auch wenn ihre Stiefmutter sich in letzter Zeit ein wenig seltsam benahm.

    „Guten Morgen“, sagte sie betont munter.

    Als Antwort erhielt sie zunächst nur Gebrumm von den Männern.

    „Komm und setz dich, Eliza“, lud Patricia sie ein. „Ich habe dir schon Kaffee eingeschenkt. Ivy hat Kuchen gebacken. Möchtest du ein Stück?“

    Sie gesellte sich zu ihrer Familie, die sich auf der ledernen Sitzgruppe verteilt hatte, und nahm neben ihrer Stiefmutter Platz. „Nein danke, Patricia. Ich habe keinen Hunger.“

    Eliza war sich der erwartungsvollen Blicke ihres Vaters und ihrer Brüder bewusst. Niemand sagte ein Wort und ihr war klar, dass sie ein aufmerksames Publikum hatte.

    Sie räusperte sich. „Das alles tut mir furchtbar leid. Ehrlich. Ich kann euch gar nicht sagen, wie sehr ich es gehasst habe, euch anzulügen. Ich hoffe nur, ihr könnt mir verzeihen, denn ich muss gestehen, dass das meiste, was in dem Artikel steht, der Wahrheit entspricht. Wie ihr wisst, fand ich Warren damals im Bett mit seiner Wahlkampfmanagerin und bin vor der Presse und dem ganzen Rummel nach Montana geflohen. Euch ist bekannt, wieso ich die wahre Geschichte über Warren nicht an die Journalisten weitergegeben habe, ich wollte meine Familie und unseren guten Namen schützen. Ich wollte verhindern, dass der Skandal noch höhere Wellen schlägt. Ein gelöstes Verlöbnis bietet längst nicht so viel Gesprächsstoff wie ein in flagranti erwischter Verlobter, ertappt ausgerechnet von der eigenen Verlobten.“ Sie hielt kurz inne, um einen Schluck Kaffee zu trinken.

    „Ich habe natürlich nicht erwartet, sofort wieder eine Beziehung zu beginnen, als ich nach Montana kam, dennoch ist es passiert. Ich habe mich Hals über Kopf in einen charmanten sympathischen Rodeoreiter verliebt. Reese Parker. Erst zu diesem Zeitpunkt habe ich erfahren, was Liebe wirklich ist. Jedenfalls dachte ich das damals. Reese und ich verbrachten einen wundervollen Sommer zusammen. Wir haben ziemlich schnell geheiratet.“

    Nash sog scharf den Atem ein. Das Geräusch war in dem stillen Raum deutlich zu hören. Eliza sah ihren Vater direkt an. „Es tut mir leid, dass ich dir nichts davon erzählt habe, Dad. Ich brauchte ein bisschen Zeit und wollte mir ein wenig Privatsphäre bewahren, aber dann zerbrach meine Ehe mit Reese überraschend.“

    „Was ist passiert?“, fragte Nash.

    Sie zögerte einen Moment. Vor ihrem geistigen Auge sah sie Reeses Miene, als sie unangekündigt vor seiner Hotelsuite aufgetaucht war, und seinen Gesichtsausdruck, als er ihr erklärte, was die fremde Frau vor sechs Jahren in seinem Bett zu suchen hatte. Auf einmal war ihr alles klar, sie erkannte die endgültige Wahrheit. Er war unschuldig. Sie holte tief Luft und sagte: „Ein großes Missverständnis. Ich habe voreilig Schlüsse gezogen. Ich glaube, ich stand noch zu sehr unter dem Eindruck von Warrens Verrat, aber das habe ich erst jetzt begriffen. Ich habe Reese verlassen und bin nach Hause gekommen.“

    „Dann kann es mit deiner Liebe nicht weit her gewesen sein“, bemerkte Case nüchtern.

    Eliza schüttelte den Kopf. „Ganz im Gegenteil, großer Bruder. Es hat mich fast in Stücke gerissen, ihn zu verlassen. Wir waren zusammen so glücklich. Als ich wieder zu Hause war, kam ich mir vor wie eine absolute Versagerin. Ich wurde zweimal verletzt und war der Überzeugung, erneut betrogen worden zu sein. Einen weiteren Skandal hätte ich nicht ertragen können. Mir war klar, was die Presse aus der Geschichte machen würde. Ich machte mir Sorgen um den Ruf meiner Familie und um meinen eigenen. Meine Wohltätigkeitsarbeit hätte darunter gelitten. In Reeses Fall habe ich mich jedoch geirrt. Ja, er kam nun hierher wegen der Scheidung, aber da wir Zeit miteinander verbracht haben, erkannte ich, dass ich ihn immer noch liebe, von ganzem Herzen. Und wenn er mich zurückhaben will, werde ich alles dafür tun, dass unsere Ehe funktioniert.“

    „Warum sollte er dich nicht zurückhaben wollen?“, fragte Nash. „Er kommt mir nicht vor wie ein Mann, der versessen auf eine Scheidung ist.“

    Eliza zog die Nase kraus und entschloss sich, die Details ihrer letzten Begegnung mit Reese und sein Bedürfnis nach Rache für sich zu behalten. Das ging nun wirklich nur ihn und sie etwas an. „Ich fürchte, es hat ein weiteres Missverständnis zwischen uns gegeben, aber ich habe meine Lektion gelernt. Ich werde den Mann, den ich liebe, nicht noch einmal verlassen.“

    Aufmerksam musterte sie ihre Brüder, die längst nicht mehr so finster dreinblickten wie zu Beginn ihres Geständnisses. Dann schaute sie Patricia an, die verständnisvoll lächelte und Nash bedeutungsvoll zunickte.

    „Wenn du uns das schon vor sechs Jahren gesagt hättest, wäre vieles einfacher gewesen. Wir hätten diese Probleme gemeinsam lösen können“, erklärte Nash vorwurfsvoll.

    „Eliza hat nur versucht, ihre Familie zu beschützen“, wandte Patricia ein.

    „Außerdem fühlte ich mich so gedemütigt, Dad. Ich konnte euch nur wenige Monate nach der Sache mit Warren nicht noch eine weitere persönliche Katastrophe zumuten.“

    Ihr Vater nickte. „Das kann ich gut verstehen, Schatz.“ Er nahm die Hand seiner Frau. „Ich wünschte, du hättest uns nicht belogen, aber ich verzeihe dir.“

    „Da gibt es nichts zu verzeihen“, widersprach Patricia energisch. „Sie hat nur getan, was sie für richtig hielt.“

    Eliza atmete erleichtert auf. „Ich danke euch allen, dass ihr mir so geduldig zugehört habt, und dafür, dass ihr mich nicht verurteilt.“

    „Wir lieben dich, Eliza“, sagte ihr Vater. „Und wir wollen, dass du glücklich bist. Ich mag diesen Reese Parker.“

    „Wirklich?“

    „Er hat sich aus eigener Kraft nach oben gearbeitet. Und er hat meine Tochter geheiratet. Das allein macht ihn schon sympathisch.“

    „Aber irgendjemand da draußen legt es darauf an, uns zu schaden, Dad. Der Presse die Informationen für diesen verdammten Artikel zuzuspielen, könnte Trinas Werk gewesen sein“, sagte Case, in seinen Augen lag ein gefährliches Glitzern.

    „Ich bin der gleichen Meinung, Dad. Ich werde mit Blake sprechen. Vielleicht kann er irgendetwas dagegen tun“, erklärte Eliza. Sie war immer gut mit Blake ausgekommen, anders als ihre Brüder, die ihm nie eine Chance gegeben hatten.

    Creed schnaubte abfällig. „Blake hat keinen Einfluss auf seine Mutter.“

    „Keiner von euch beiden war ihm gegenüber jemals fair“, sagte Eliza aufgebracht. „Wie heißt es doch so schön? Im Zweifel für den Angeklagten. In Blakes Fall habt ihr euch nie daran gehalten.“

    Case und Creed schwiegen betreten.

    „Blake ist drüben bei Skylar, Schatz. Vielleicht erreichst du ja etwas.“

    „Ich versuche es, Dad. Und vielen Dank für dein Verständnis wegen Reese und mir.“

    Nash erhob sich und stellte sich neben seine Tochter. Er nahm ihre Hand und drückte sie zärtlich. „Du hast meinen Segen, Liebes. Ich will nur, dass du glücklich bist.“

    Eliza erwiderte den Druck. Für einen Moment fühlte sie sich leicht und frei. Ihre Familie hatte ihr verziehen. Die Zeit der Lügen war vorbei.

    Sie war fest entschlossen, alles zu geben, um die Sache zwischen Reese und ihr wieder geradezubiegen. Das wollte sie so schnell wie möglich tun, sie konnte nur hoffen, dass Reese ihr die Chance dazu gab, doch zuerst musste sie mit Blake sprechen. Vielleicht gelang es ihr auf diesem Weg, Trina Watters Einhalt zu gebieten.

    „Oh, verdammt“, sagte Reese mit Blick auf die Uhr. „Es ist schon fast Mittag. Und ich habe dir versprochen, dass du heute noch zurückfliegen kannst. Ich habe dich wirklich über Gebühr in Anspruch genommen.“

    Leanne lächelte. „Wir müssen diese Arbeit beenden, Reese. Außerdem habe ich am Wochenende nichts Besonderes vor.“

    „Ich leider auch nicht“, erwiderte er und seufzte abgrundtief.

    Alles in seiner Penthouse-Suite erinnerte ihn an Eliza und an die Nacht, die sie zusammen verbracht hatten. An die atemberaubende Leidenschaft, mit der sie sich begegnet waren, und daran, dass da noch so viel mehr gewesen war. Sie hatten sich einander geöffnet und alle trennenden Mauern niedergerissen, um gemeinsam in die Zukunft zu blicken. Der Bund des Vertrauens, den sie miteinander geschlossen hatten, war allerdings schnell in Vergessenheit geraten, jedenfalls von Elizas Seite aus.

    Er konnte sich ungefähr vorstellen, was an diesem Morgen im Haushalt der Fortunes los war. Vermutlich herrschte dort der Ausnahmezustand.

    Nachdem er den Zeitungsartikel über Eliza und sich gelesen hatte, war er selbst vor Wut fast die Wände hochgegangen. Besonders getroffen hatten ihn die ebenso bösen wie geschmacklosen Bemerkungen über Eliza, und er fragte sich, wie sie damit zurechtkam. Sein Beschützerinstinkt war erwacht, aber er konnte ihr nicht helfen, solange sie es nicht zuließ. Die ganze Geschichte hatte nur ein Gutes, endlich war die Wahrheit ans Licht gekommen.

    „Du könntest versuchen, mit Eliza zu sprechen“, sagte Leanne vorsichtig.

    Er schüttelte den Kopf. „Sie würde meine Anrufe nicht entgegennehmen.“

    Außerdem hatte er keine Ahnung, wie er sie dazu bewegen sollte, ihm zu vertrauen. Sie bezichtigte ihn zum zweiten Mal, sie betrogen zu haben, das kratzte an seinem Ego.

    „Sie wird ihre Meinung ändern“, bemerkte Leanne zuversichtlich.

    Reese zuckte die Schultern. Er war sich da nicht so sicher. „Lass uns mit der Arbeit weitermachen. Sonst sitzen wir noch heute Abend hier.“

    Er schlug eins der Gutachten auf und versuchte, sich auf den Text zu konzentrieren. Das war nicht leicht, denn Eliza spukte unablässig in seinen Gedanken herum.

    Eliza nahm eine lange heiße Dusche und gab sich danach viel Mühe mit ihrem Haar. Sie föhnte es, bis es ihr in weichen seidigen Wellen über die Schultern fiel. Dann schlüpfte sie in ein rotes Strickkleid, das ihr ausgezeichnet stand, und zog einen eleganten schwarzen Mantel darüber. Hochhackige Stiefel vervollständigten das Outfit. Sie war eine Frau mit einer Mission, sie wollte Reese gefallen. Vielleicht schaffte sie es, ihn auf diese Weise gnädig zu stimmen, denn sie konnte sich lebhaft vorstellen, dass er wütend auf sie war und enttäuscht.

    Vorher würde sie mit Blake sprechen. Den Weg zu Skylars kleinem Cottage legte sie in der strahlenden Sonne des späten Vormittags zurück, dabei kam sie an den lang gestreckten Stallgebäuden vorbei. Ihr Vater hatte recht, Blakes Wagen stand vor der Tür zu Skylars Haus. Er besuchte seine Schwester häufig. Leider dehnten sich seine Besuche nie auf das Haupthaus aus, denn Blake fühlte sich dort nicht willkommen, obwohl sie und ihr Vater alles in ihrer Macht Stehende getan hatten, um ihm zu zeigen, dass auch er ein Teil der Familie war. Mit Skylar verhielt es sich ähnlich. Nash hatte ihr nach ihrem Collegeabschluss das Cottage und die Stallgebäude geschenkt, um sie wenigstens auf diese Art in der Nähe zu haben und an die Familie zu binden. In gewisser Weise war ihm das gelungen.

    Mit Blake war das jedoch anders.

    Gegen die Bitterkeit, die ihr Stiefbruder empfand, hatte niemand etwas ausrichten können. Case und Creed waren dabei allerdings auch nicht sonderlich hilfreich. Sie machten ihrem jüngeren Halbbruder das Leben ziemlich schwer. Eliza wollte nun versuchen, ihre gute Beziehung zu Blake zu nutzen, um Trina Einhalt zu gebieten, danach würde sie sich um ihren Ehemann kümmern.

    Blake kam gerade aus Skylars Cottage. Er war groß, schlank und durchtrainiert und genauso attraktiv wie alle Männer der Fortunes.

    „Blake, hast du ein paar Minuten Zeit? Ich muss mit dir sprechen.“

    Er nickte. „Hast du Lust, ein Stück zu gehen?“

    „Wir könnten uns auch im Haupthaus unterhalten“, schlug sie behutsam vor.

    Er schnaubte abfällig. „Nein danke.“

    Gemeinsam schlenderten sie den schmalen Weg entlang, der hinter die Stallgebäude und zu den Pferdekoppeln führte.

    „Was hast du auf dem Herzen?“, fragte Blake.

    Eliza beschloss, nicht lange um den heißen Brei herumzureden. „Hast du die Zeitung schon gelesen?“

    Er nickte und blickte sie abwartend von der Seite an.

    „Es ist wahr. Fast alles. Es tut mir leid, dass ich euch belogen habe. Bei den anderen habe ich mich bereits entschuldigt. Ich hoffe, du kannst mir auch verzeihen.“

    „Ich habe das Gefühl, du bist nicht nur hier, um dich zu entschuldigen.“

    Blake war ein sehr ernsthafter junger Mann, der aus seinem Herzen keine Mördergrube machte. Sie legte eine Hand auf seinen Arm. „Stimmt. Ich habe den Verdacht, dass deine Mutter der Presse die Informationen für diesen Artikel zugespielt hat. Das wäre jetzt das dritte Mal, dass sie der Familie auf diese Weise Probleme verursacht. Du weißt ja, dass Case und Gina, ebenso wie Max und Diana, wegen unerfreulicher Zeitungsartikel Schwierigkeiten hatten. Das muss aufhören, Blake. Ich weiß nicht, wie sie es anstellt, aber irgendwie schafft sie es, uns auszuspionieren.“

    Blake schloss kurz die Augen. „Verdammt, ich bin derjenige, der sich bei dir entschuldigen muss. Sie hat dich verletzt, das ist mir klar. Was kann ich tun, um zu helfen?“

    Eliza blieb stehen und lächelte ihn an. „Sprich mit ihr. Mach ihr klar, dass sie mit ihrem Verhalten nicht weiterkommt. Und, Blake, versuche doch bitte, dich mit Case und Creed zu versöhnen. Die Familie leidet sehr unter eurem Zerwürfnis. Kannst du nicht wenigstens etwas von deinem Zorn hinter dir lassen?“

    Er zuckte die Schultern. „Dieser Zorn ist schon so lange ein Teil von mir. Ich habe mich daran gewöhnt.“

    „Aber wir sind doch eine Familie. Es ist eine gefährliche Sackgasse, einander immer nur zu verletzen. Deine Mutter ist der beste Beweis dafür.“

    Blake stieß einen tiefen Seufzer aus. „Ich werde darüber nachdenken.“

    „Danke. Du solltest noch wissen, dass ich dich nicht für den Artikel verantwortlich mache. Es ist nicht deine Schuld …“

    „Aber sicher ist es seine Schuld.“ Case kam unerwartet aus einer der Stalltüren gestürmt.

    „Case“, sagte Eliza mahnend und warf ihrem älteren Bruder einen eindringlichen Blick zu.

    „Trina hat es schon immer darauf angelegt, uns zu schaden, das wissen wir doch alle, und Blake sitzt nur tatenlos da und beobachtet, wie sie einen nach dem anderen verletzt. Erst Gina und mich, dann Diana und Max. Und jetzt bist du ihr Opfer geworden.“

    „Dafür ist Blake nicht verantwortlich“, widersprach Eliza energisch.

    Blake nahm beschwichtigend ihre Hand und drückte sie kurz. „Du musst mich nicht verteidigen, Eliza. Das habe ich nicht nötig. Wenn es von den Fortunes kommt, habe ich überhaupt nichts nötig.“

    „Na großartig!“, schnappte Case böse und hob die Fäuste. „Dann nimm deine verdammte Mutter und verschwinde von hier. Je weiter, desto besser. Falls sie noch einmal versucht, uns zu schaden …“

    „Dann was, Case?“, fragte Blake herausfordernd. „Deine Drohungen jagen mir schon lange keine Angst mehr ein.“

    „Das ist keine Drohung, kleiner Bruder“, sagte Case gefährlich leise und hob die Fäuste. „Das ist eine Tatsache.“

    Entsetzt beobachtete Eliza ihre Brüder. Sie unternahm keinen Versuch, die Auseinandersetzung zu schlichten, denn sie hätten beide nicht auf sie gehört.

    „Steck dir deine Drohungen sonst wo hin, Case.“ Blake sah sie kühl an. „Du siehst ja, womit ich es zu tun habe. Tut mir leid, Eliza, doch ich habe endgültig genug.“ Er drehte sich auf dem Absatz um und ging zu seinem Wagen.

    Hilflos schaute Eliza ihm hinterher, schüttelte den Kopf, bedachte Case mit einem vorwurfsvollen Blick und eilte zurück zum Haupthaus. Um sich noch weiter mit ihrem großen Bruder abzugeben, war sie viel zu wütend.

    Sie konnte nur hoffen, dass ihre nächste Unterredung einvernehmlicher verlief, denn ihr Leben und ihr Glück hingen davon ab.

    Eliza stand vor der Tür zu Reeses Suite, atmete tief durch und wappnete sich gegen das, was nun kommen würde. Was auch immer sie dahinter vorfinden mochte, sie hatte beschlossen, ihm ihre Gefühle für ihn zu gestehen, selbst auf die Gefahr hin, dass sie einen großen Fehler beging. Tief in ihrem Inneren wusste sie, dass sie das Richtige tat. Es gab keine andere Möglichkeit.

    Außerdem war sie es Reese schuldig. Sie hatte nie für ihre Ehe und ihr gemeinsames Glück gekämpft, sie hatte überhaupt noch nie für etwas gekämpft, das ihr am Herzen lag. Es war höchste Zeit, damit anzufangen. Sie würde dem Mann, den sie liebte, zeigen, aus welchem Holz sie geschnitzt war, und würde mit Zähnen und Klauen um ihn kämpfen, wenn es sein musste.

    Sie hob schon die Hand, um zu klopfen, als ihr die Schlüsselkarte einfiel. Langsam zog sie die Karte durch den Schlitz, drückte die Tür auf und ging hinein.

    Dieselbe hübsche brünette Frau wie am Abend zuvor saß auf dem Sofa und war in einen aufgeschlagenen Aktenordner vertieft. Neben ihr türmten sich weitere Ordner und Papierstapel. Eine Brille war ihr tief auf die Nase gerutscht. Die dunkle Mähne, die ihr bei ihrer ersten Begegnung auf die Schultern gefallen war, hatte sie zu einem ordentlichen Knoten am Hinterkopf aufgesteckt.

    „Bist du schon wieder zurück?“, fragte sie, ohne aufzublicken.

    „Äh, nein“, sagte Eliza verlegen. Es war offensichtlich, dass Reese nicht da war.

    Die Frau fuhr erschrocken hoch, rückte ihre Brille zurecht und legte den Ordner beiseite. „Oh, Reese wird froh sein, Sie zu sehen“, sagte sie und lächelte. Sie stand auf und näherte sich ihr mit ausgestreckter Hand. „Ich bin Leanne Finnegan.“

    Zögernd schüttelte Eliza ihr die Hand. „Eliza Fortune-Parker. Ich bin Reeses Frau.“ Es tat so gut, das laut auszusprechen.

    „Ich weiß, wer Sie sind“, erwiderte Leanne und warf ihr einen verschwörerischen Blick zu.

    Eliza schwieg irritiert. Diese Fremde wusste also, dass sie mit Reese verheiratet war, doch sie selbst hatte keine Ahnung, mit wem sie es zu tun hatte und weshalb diese Frau es sich in seiner Suite gemütlich gemacht hatte.

    „Was Sie gestern Abend gesehen haben …“, begann Leanne.

    „Hören Sie gut zu“, unterbrach Eliza sie in angriffslustigem Ton. „Ich weiß nicht, wer Sie sind und was Sie mit meinem Ehemann zu schaffen haben, aber ich bin hier, um Ihnen zu sagen, dass ich Reese liebe. Wenn Sie ihn wollen, werden Sie mit mir um ihn kämpfen müssen. Ich weiß nämlich, dass er es wert ist, verstehen Sie?“

    Leannes Lächeln vertiefte sich. „Da bin ich völlig Ihrer Meinung. Er wird glücklich sein, das zu hören.“

    Eliza stieß wütend den Atem aus. „Was denken Sie eigentlich, wer Sie …“

    „Eliza?“

    Beim Klang von Reeses tiefer Stimme fuhr Eliza herum. Er stand im Türrahmen, trug enge Jeans und ein weißes Hemd und sah unverschämt gut aus. Er erinnerte sie an den jüngeren Reese Parker, an den Cowboy, in den sie sich vor sechs Jahren verliebt hatte.

    Aber sie wusste, dass der wohlhabende Geschäftsmann mit den kostspieligen Autos, der Penthouse-Suite, dem Privatjet und dem überwältigenden Haus der Mann war, den sie jetzt liebte. Die beiden gehörten zusammen und waren in ihrem Herzen zu einer einzigen Person geworden. Sie konnte und wollte sie nicht mehr trennen. Reese war nun einmal, wie er war. Und sie liebte alles an ihm.

    „Reese“, sagte sie leise.

    „Wie ich sehe, hast du Leanne schon kennengelernt.“

    Eliza hielt den Atem an und neigte zustimmend den Kopf.

    Er kam näher. „Leanne ist unsere beste Geologin und seit Anfang an in unserer Firma. Sie ist hochintelligent, sehr fleißig, wunderschön und schwer verliebt in meinen Bruder Garrett.“

    Leanne errötete, nickte aber heftig.

    Reese trat zu ihr, lächelte sie warm an und zog sie in seine Arme. Sein muskulöser Körper fühlte sich fest, stark und vertrauenswürdig an. Eliza schmiegte sich an ihn und hatte das Gefühl, endlich nach Hause zu kommen.

    „Also wirst du nicht um mich kämpfen müssen. Ihr Herz ist bereits vergeben. So wie meins“, sagte er weich.

    „Das hast du gehört?“ Eliza war entsetzt.

    „Ich habe alles gehört, was wichtig für mich ist, Liebling.“

    Ihr Herzschlag beschleunigte sich und sie drückte ihr Gesicht an seine Schulter.

    Leanne räusperte sich und grinste verschmitzt. „Ich werde mal für eine Weile verschwinden.“

    Eliza sah, dass Reese nickte, ohne die Augen von ihr abzuwenden.

    „Es war nett, Sie kennenzulernen“, murmelte Eliza, während die Geologin sich ihre Tasche schnappte und ging.

    Als sie allein waren, beugte Reese sich herunter, um sie lange und leidenschaftlich zu küssen.

    „Du hast mich nie betrogen“, sagte sie atemlos, nachdem sie sich voneinander gelöst hatten.

    „Niemals, Eliza.“

    Ihre Augen schwammen in Tränen. Sie hatten so viel Zeit verloren, aber wenigstens gab es jetzt eine Zukunft für sie beide. „Ich liebe dich, Reese Parker.“

    Er presste sie an sich. „Ich weiß.“

    „Ich habe nie damit aufgehört“, gestand sie ihm leise.

    Er sah sie ernst an. „Eliza, ich habe dich einmal sehr geliebt, doch jetzt liebe ich dich noch mehr, falls das überhaupt möglich ist. Ich kam hierher auf der Suche nach Rache, stattdessen habe ich gefunden, was in meinem Leben gefehlt hat. Dich.“

    „Oh, Reese.“ Sie seufzte erleichtert. „Ich habe alles falsch gemacht. Ich wusste nicht, wie man liebt, oder wie es ist, geliebt zu werden. Ich hatte keine Ahnung davon, wie wichtig es ist, einem geliebten Menschen zu vertrauen. Wie konnte ich auch? Ich hatte ja noch nicht einmal Vertrauen in mich selbst. Ich habe nicht daran geglaubt, dass ich es wert bin, von dir geliebt zu werden. Wir waren so glücklich, und ich habe dir nicht vertraut.“

    Zärtlich strich er ihr über die tränenfeuchten Wangen. „Vertraust du mir jetzt?“

    Sie nickte. „Mit meinem Leben. Ich vertraue dir, Reese.“

    „Genug, um deine Familie, dein Zuhause und dein bisheriges Leben zu verlassen?“

    „Oh ja. Ich will bei dir sein. Ich will, dass wir zusammen sind.“

    Er küsste sie auf die Stirn und sah ihr in die Augen. „Dann komm mit mir nach Montana. Wenn du Spaß daran hast, kannst du deine eigene Inneneinrichtungsfirma gründen und ich werde dein erster Kunde sein. Hiermit engagiere ich dich offiziell, mein neues Haus einzurichten. Mach es zu deinem Haus und zu meinem, zu unserem Heim. Aber vorher will ich, dass wir heiraten.“

    Eliza musste lachen. „Wir sind bereits verheiratet, Reese. Erinnerst du dich?“

    „Ich möchte eine richtige Hochzeit mit allem Drum und Dran, mit unserer Familie und unseren Freunden. Wir erneuern unser Eheversprechen und laden sogar die Presse dazu ein, dann gibt es keinen Zweifel mehr daran, dass wir füreinander bestimmt sind.“

    „Ja“, sagte sie. Ihr Herz schäumte fast über vor Glück. „Das will ich auch. Sehr sogar, Reese.“

    „Also heiratest du mich und sorgst dafür, dass du das Haus deiner Träume bekommst?“

    „Ja, ich nehme deinen Antrag an und deinen Auftrag ebenso. Ich werde dich heiraten und das Haus einrichten.“ Zärtlich strich sie mit den Fingerspitzen über seine Lippen. Sie war bereit, seine Liebe und sein Vertrauen anzunehmen. Und sie war bereit, ihn zu lieben und ihm bedingungslos zu vertrauen. Sie wusste jetzt, dass sie seiner Liebe wert war, alle Ängste und Zweifel waren verflogen.

    „Vor allem bekomme ich den Mann meiner Träume, Liebling“, sagte sie und küsste ihn zärtlich. „Das Haus ist nur ein zusätzlicher Bonus.“

    – ENDE –
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	"Showtime", flüstert Kara an Davids Ohr und schmiegt sich verlangend in seine Arme, damit er sie küsst. Natürlich nur zum Schein! Denn sie macht sich eigentlich gar nichts aus dem attraktiven Arzt. Aber dass ihre kuppelfreudige Mutter endlich Ruhe gibt, ist schließlich jede Mühe wert! Doch während Kara noch mit einem flüchtigen, pflichtschuldigen Kuss rechnet, wird sie jäh von Leidenschaft durchströmt und spürt eine unerwartete Sehnsucht. Heimlich hofft sie, dass David sie nie mehr loslässt. Nur leider muss er sich laut Plan schon viel zu bald wieder von ihr trennen …
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	Jolene ist Krankenschwester und liebt ihren Beruf -Ärzte dagegen nicht. Da kann der erfolgreiche Chirurg Dr. Harrison MacKenzie machen, was er will. Und Mac macht viel: Er lädt Jolene ein und küsst sie zum Abschied heiß und zärtlich...
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	WENN ES WIRKLICH LIEBE IST ... von CHILD, MAUREEN

Wortkarg, aber extrem sexy, dieser Sam. Tricias Herz schlägt höher, als der Hochzeitsgast ihres Bruders ihr Gästezimmer bezieht - und ihr leidenschaftliche Stunden beschert. Bald träumt sie von einer Zukunft mit ihm. Doch der junge Witwer hält an der Vergangenheit fest …

SINNLICH UND VERBOTEN SÜß von RIMMER, CHRISTINE

Was für ein Po! Lizzie entdeckt neue Seiten an ihrem Boss, seit sie gekündigt hat, um sich den Traum von der eigenen Konditorei zu erfüllen. Der Ölbaron tut alles, um sie zu halten - und flirtet plötzlich heiß mit ihr. Nur sein Singledasein aufgeben, das will er nicht …

DARF EIN BOSS SO ZÄRTLICH SEIN? von ST. CLAIRE, ROXANNE

Cade ist hingerissen von Jessie. Die Praktikantin ist viel natürlicher als die anderen Frauen in der Redaktion seines Modemagazins. Leider wird er den Verdacht nicht los, dass sie für die Konkurrenz spioniert. Sagt sie deshalb Ja zu einem Liebeswochenende mit ihm?
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	SCHATTEN ÜBER DEM GLÜCK von RIMMER, CHRISTINE

Shelly im Glück? Hals über Kopf verliebt sie sich in ihren attraktiven Boss Tom Holloway, der ihre Gefühle leidenschaftlich erwidert. Eine aufregende Affäre beginnt - bis ein Erzfeind beschließt, Tom alles zu nehmen, was ihm etwas bedeutet!

PULVERSCHNEE UND HEISSE LIEBE von MYERS, CINDI

Steilhang, Schussfahrt - dann ein schwerer Sturz, der Maddies Traum von Olympia für immer platzen lässt! In Colorado in Hagan Ansdars Skipatrouille wagt sie einen neuen Anfang. Und steht unvermittelt vor einer neuen Herausforderung: Hagans erotischer Anziehungskraft …

WACHGEKÜSST! von THACKER, CATHY GILLAN

Noch nie geliebt - das ändert sich für die Mechanikerin Hannah, als Dylan in ihr Leben tritt. Er erkennt sofort, dass unter ihrem ölverschmierten Overall ein warmes Herz schlägt. Doch ihre heiße Romanze scheint vorbei, als er ihr einen ungeheuerlichen Vorwurf macht …


	Zum Titel im Shop

	



	 



Harlequin Enterprises GmbH
Valentinskamp 24
20354 Hamburg


Inhaltsverzeichnis

Cover

Titel

Impressum

Inhalt

Ein erotischer Gefallen

PROLOG

1. KAPITEL

2. KAPITEL

3. KAPITEL

4. KAPITEL

5. KAPITEL

6. KAPITEL

7. KAPITEL

8. KAPITEL

9. KAPITEL

10. KAPITEL

EPILOG

Wie verführt man einen Traummann?

1. KAPITEL

2. KAPITEL

3. KAPITEL

4. KAPITEL

5. KAPITEL

6. KAPITEL

7. KAPITEL

8. KAPITEL

9. KAPITEL

10. KAPITEL

Höchstgebot für deine Liebe

1. KAPITEL

2. KAPITEL

3. KAPITEL

4. KAPITEL

5. KAPITEL

6. KAPITEL

7. KAPITEL

8. KAPITEL

9. KAPITEL

10. KAPITEL


cover.jpeg
6 COLLECTION
aCC'AZ‘a

Llebe, Lust & Leidenschaft

e \é\?






images/00002.jpeg
Brenda Jackson

Ein erotischer Gefallen





images/00001.jpeg
CORA
Verlag






images/00004.jpeg
Charlene Sands
Héchstgebot fur deine Liebe





images/00003.jpeg
Marie Ferrarella

Wie verfishrt man einen Traummann?





images/00006.jpeg





images/00005.jpeg





images/00008.jpeg





images/00007.jpeg





